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  1. KAPITEL


  Vor langer Zeit, ehe der Drachenkaiser – manchmal von denen, die sich das Kriechen zur Lebensaufgabe gemacht hatten, der Ewige Kaiser genannt – die Gesetzeshallen erbaut und die entsprechenden Gesetze erlassen hatte, hatten die wütenden Drachen jene Idioten, die dumm genug waren, sie zu verärgern, einfach aufgefressen. Oder, wenn sie nicht schmeckten, zu einem sehr kleinen Haufen Asche verbrannt.


  Asche hatte den Vorteil, dass sie wenig bis gar keinen Papierkram erforderte.


  Marcus Kassan, Hauptmann der Falken – dem Zweig der Offiziere, der den Gesetzeshallen diente –, starrte finster auf einen Haufen Papiere, der ihn deutlich überragte, wenn man alle übereinanderstapelte. Keine schlechte Leistung, war doch Kassan selbst fast zwei Meter groß. Der unbändige Wunsch, alles zu zerfetzen, ließ seine Krallen immer wieder aus dem dicken Fell seiner Vorderpfoten schnellen.


  Der Wunsch, Caitlin nicht zu verärgern, jene Frau, die – insofern die Falken es gestatteten – Herrscherin des inneren Büros war, Zeitpläne aufstellte, Berichte einreichte und Dienstpläne und Lohnzettel vorbereitete, war nur ein wenig stärker. In ihrem Privatleben verweigerten Leontiner sich jeder Art von Papieren, normalerweise, indem sie darauf herumkauten, sie zerrissen oder verbrannten, wenn man sie nicht zum Auslegen der Kinderstuben gebrauchen konnte.


  Allerdings saß er auch schon fast eine ganze Stunde an seinem Schreibtisch. Er nahm an, die Stimmung würde umschlagen, ehe der Tag – der sich lang und quälend vor ihm ausstreckte – vorüber war.


  Caitlin lächelte ihn aus dem Nest, das sie aus dem Papierkram gebaut hatte, den sie selber tagein, tagaus ertragen musste, an. Es war ein scharfsinniges Lächeln, das auf den ersten Blick ruhig und süß wirkte. Das war Caitlin. Ganz und gar Mensch. Sie war schon seit Jahren bei ihm. Er war sich über ihren Wert durchaus im Klaren, die drei Bewerber vor ihr hatten es nur jeweils zwei Wochen, drei Wochen und vier Tage ausgehalten. Sie hatten alle wie Schwachsinnige gestammelt.


  Das liegt an der Angst, hatte Caitlin gesagt, als sie sich um die Stelle beworben hatte. Sie war dünn wie ein Vogel und wirkte auf den ersten Blick zerbrechlich, und ihre Stimme war sanft und weiblich – ohne jedes Knurren und ohne Fangzähne. Aber sie hatte Rückgrat. Sie war eine von zwei Personen an den Schreibtischen, denen es gelang, ohne mit der Wimper zu zucken vor ihm stehen zu bleiben, wenn er mal wieder kurz vor einem Wutausbruch stand. Sie blinzelte kaum, und wenn, gab sie bedauerlicherweise seinem schlechten Atem die Schuld.


  Zu jeder anderen Jahreszeit war der Papierkram freiwillig. Die Gehaltsschecks und die Dienstpläne vielleicht nicht, aber er war Hauptmann genug, um wenigstens seine Unterschriften zu leisten, wenn er die Listen schon nicht selber erstellte. Nein, dieses heillose Durcheinander hatten sie den Feiertagen zu verdanken. Genehmigungen, von den Angestellten irgendeines Kaufmanns im kaiserlichen Palast fleißig abgeschrieben, waren von halb idiotischen Boten in Taschen herangetragen worden, die halb so groß wie Caitlin selbst waren. Taschen. Mehrzahl.


  Es waren aber nicht nur Genehmigungen. Auch die Bestimmungen der Feiertage schienen sich Jahr für Jahr zu ändern. Die Namen von wichtigen Ehrenträgern aus den am weitesten entfernten Winkeln des Kaiserreiches Ala’an und diplomatische Konzessionen waren ebenfalls in die gleichen Taschen gestopft worden. Letztere waren allerdings auf eine Art versiegelt, die “Sonderrechte” nur so herausbrüllte. Diplomatische Immunität.


  Marcus hasste die Feiertage. Die Stadt an sich war schon Problem genug, dazu noch Tausende von Ausländern in die Straßen zu lassen bettelte geradezu nach Ärger.


  Nicht nur das, während der nächsten zwei Wochen wurde auch jeder noch so alte, ausgelutschte Trick aufgefahren, mit dem man angeblich schnell reich werden konnte. Und unglücklicherweise kamen täglich neue halbseidene Maschen dazu. Die Beträge, die in den zwei Feiertagswochen in die Hauptstadt des Kaiserreiches flossen, waren schwindelerregend hoch, und jeder wollte seinen Anteil abhaben.


  Dem Schwertlord und den Männern, die seinem Befehl unterstanden, erging es wahrscheinlich noch schlechter, und das tröstete Marcus einen Augenblick lang. Er war Falke durch und durch; die Schwerter waren seine natürlichen Rivalen. Natürlich nicht seine Feinde. Sie alle dienten den Lords der Gesetze, und sie alle arbeiteten in den verschlungenen Gebäuden, die von den Menschen, die sie nur von außen zu sehen bekamen, als Gesetzeshallen bezeichnet wurden. Aber die Falken und die Schwerter hatten ihre jeweils eigenen Herangehensweisen, und wenn die Feiertage ihren Höhepunkt erreicht hatten, gab es immer Unstimmigkeiten.


  Andererseits waren die Schwerter wenigstens auf der Straße, die verdammten Wölfe hatten sich zurückgezogen. Es war schwer, während der Feiertage in der Stadt zu jagen, selbst auf Befehl des Wolflords. Die Wölfe dienten als Reserve, falls es Aufstände geben sollte, für die alle Diener der Gesetze gebraucht wurden. Bis dahin allerdings hatten die Wölfe eine Auszeit, und Marcus beneidete sie grollend um diese Freiheit.


  Papierkram überließ man am besten den Bürokraten.


  Unglücklicherweise waren diese verdammt gut darin, ihre Arbeit auf die Schultern jener Männer und Frauen zu schaufeln, die sowieso schon zu viel zu tun hatten, wobei zu viel zu tun bedeutete, dass sie auch keine Zeit hatten, genug Aufstand zu machen, um ihn zurückzugeben.


  Er hörte, wie eine Tür knallte. Danach folgte eine wütende, laute Stimme – nur eine – und das Geräusch sehr schwerer Schritte. Absichtlich schwer.


  Im Vergleich dazu wirkte der Bürokram fast verlockend.


  “Oje”, sagte Caitlin, “das ist der Dritte diese Woche.”


  “Der Zweite. Der andere ist schon letzte Woche gegangen.” Er sortierte seinen Papierstapel neu und hoffte vage, dass er sich damit irgendwie gegen die rote und ernste Miene eines sehr verärgerten Magiers schützen konnte.


  Und wirklich, auf dem langen Korridor, der zum Westzimmer führte, das dem Falkenlord für Unterrichtszwecke zur Verfügung gestellt worden war, erschienen die aufgewühlten Roben eines Mannes, der wohl schon vor zehn Jahren uralt gewesen sein musste. Seine Fäuste waren knapp unter dem Saum seiner langen Ärmel geballt, und seine Stirn war von tiefen Falten durchzogen. Schlechte-Laune-Falten, wohlgemerkt.


  Im Büro war es leiser geworden, denn schließlich wollte jeder dem Streit lauschen. Man konnte darauf wetten, dass Neugierde sogar zur Feiertagszeit wichtiger war als Arbeit. Fairerweise musste man sagen, dass es zu jeder anderen Zeit auch so war, nur hatte diese Neugierde während der Feiertage einen höheren Preis.


  Der Mann stürmte zum Schreibtisch des Hauptmanns hinüber. “Sagt dem Lord der Falken, dass ich genug habe von dieser … dieser lächerlichen Aufgabe!”


  Marcus hob eine Augenbraue. Da sein Gesicht vollkommen von goldenem Fell bedeckt war, hätte diese Geste wenigstens Unbehagen verursachen sollen.


  “Diesem Mädchen kann man nichts beibringen. Sie hört nicht zu. Sie kann kaum lesen. Sie denkt wie ein … wie ein Fußsoldat. Sie ist unerträglich unhöflich, sie ist dumm, sie ist eine Beleidigung für den kaiserlichen Orden der Magier!”


  Die andere Braue hob sich ebenfalls ein Stück, als der Leontiner versuchte, überrascht auszusehen. Diese Geste entging dem Magier allerdings völlig, der ebenso menschlich war wie Caitlin – ebenso menschlich wie die meisten Papiertiger, die das Büro ihr zweites zuhause nannten …


  Leontiner waren viel, aber Schauspieler sicherlich nicht. Eher konnte man das Gegenteil behaupten.


  “Sagt Eurem Vorgesetzten, dass ich darüber mit dem kaiserlichen Orden sprechen werde!”


  Da er diese Ansprache in verschiedenen Formen bereits drei Mal gehört hatte, kannte Marcus sie auswendig. Andererseits bedeutete es noch mehr Papierkram, was seine Laune, die sowieso schon mehr als schlecht gewesen war, noch weiter sinken ließ.


  Den Mund zu halten fiel ihm schwer. Seine Krallen bei sich zu behalten noch eine Spur schwerer. Es gelang ihm, so flach zu atmen, dass sein Knurren nicht über das Brüllen des Magiers hinweg gehört werden konnte.


  Brüllen, das noch geschlagene fünf Minuten andauerte, ehe der Magier davonstürmte. Es war ein Wunder, dass ihm nicht schwarze Wolken und Blitze folgten.


  “Oje”, sagte Caitlin wieder und stand auf. “Der hat es keine zwei Tage ausgehalten.”


  Marcus zuckte mit den Schultern und ließ das Knurren in seinen Worten anklingen. “Ich habe es dem Falkenlord ja gesagt”, murmelte er.


  “Ich weiß. Das haben wir wohl alle versucht. Es muss doch irgendwo im Orden einen geeigneten Magier geben, der …”


  “Das glaube ich nicht. Du weißt, wie der Drachenkaiser über Magier und geistige Gesundheit denkt.” Marcus erhob sich aus seinem Stuhl. Seine Krallen klickten auf den Bodendielen.


  “Ich sage es dem Falkenlord”, seufzte er mit einem Schulterzucken.


  “Ich spreche mit Kaylin”, fügte Caitlin hinzu.


  Kaylin Neya saß mit vor der Brust verschränkten Armen im Westzimmer und blickte auf dem Tisch, der vor ihr stand. Dort lag eine in zwei Teile geschnittene Kerze.


  “Liebes”, sagte Caitlin behutsam, “ich glaube, du solltest sie anzünden.”


  Kaylin murmelte etwas von Licht und Orten, an denen es nicht schien. Sie war die Jüngste von Marcus’ Falken, und das merkte man.


  “Er ist wirklich ein netter älterer Herr”, setzte Caitlin an.


  “Angeblich sind die alle ‘nette ältere Herren’.” Kaylin erhob sich aus dem Stuhl, als wäre sie eine Miniaturausgabe von Marcus. Andererseits trug sie Stiefel statt nackter Pranken, und ihre sehr menschliche Art neigte nicht dazu, Klauen und lange Zähne zu zeigen. “Sie sind arrogant, sie schwafeln, und sie glauben, sie wissen alles.”


  “Sie wissen eine ganze Menge …”


  “Sie wissen eine ganze Menge unnützen Kram! Eine Kerze anzünden?” Sie verdrehte die Augen. “Ich kann in fünf Sekunden eine Kerze anzünden, und zwar auf die normale Art. Ich kann einen Mann genauso leicht umbringen wie jeder Magier – und wahrscheinlich auffälliger.” Ihre Hände legten sich auf ihre Dolche und blieben dort. “Ich kann schneller rennen, ich kann weiter sehen, ich kann …”


  “Kaylin”, sagte Caitlin und hob beide Hände, “niemand zweifelt an deinen Fähigkeiten als Falke. Du bist ein Offizier der Hallen der Gesetze.”


  “Und wie soll mir das hier helfen?”


  “Hast du die Kerze halbiert, Liebes?”


  “Sie ist nicht von selbst so geworden.”


  “Nein, das kann ich mir vorstellen.” Caitlin zuckte mit den Schultern. “Du hast bereits mehrere kaiserliche Magier verärgert. Ich glaube, für die Falken wird es am besten sein, wenn es nicht noch mehr werden.” Sie hielt inne. “Du musst mit ein bisschen Arroganz einfach rechnen, Kaylin. Diese Männer sind alt, sie haben im kaiserlichen Dienst überlebt, und man hält sie für Experten auf ihrem Gebiet. So wie du immer auf Macht reagierst, die nichts mit den Falken zu tun hat, erwähne ich wohl lieber nicht, dass diese Männer auch mächtig sind. Und du beleidigst ihr Lebenswerk.”


  Kaylins Lippen waren zu einer Linie zusammengepresst, die man dünn nennen konnte. Oder unsichtbar. “Ich will kein Teil von deren Lebenswerk sein”, sagte sie schließlich. “Ich will Teil von meinem Lebenswerk sein. Ich will – und zwar seit dem ersten Tag, als ich euch allen vorgestellt worden bin – ein Falke sein.”


  “Du bist ein Falke, Kaylin.”


  “Die Falken beschäftigen keine Magier.”


  Caitlins Lächeln erstarrte. “Dir ist schon klar, dass sie nicht aufhören, herzukommen, nur weil du sie ärgerst?”


  “Ich kann es aber versuchen.”


  Der Gesichtsausdruck der älteren Frau gab dem Wort “angestrengt” eine neue Bedeutung. “Ich glaube, der Falkenlord will dich sprechen. Schon wieder.”


  Kaylin sackte in sich zusammen. Sie ging an Caitlin vorbei und verließ das Zimmer.


  Im Turm des Falkenlords gab es eine prächtige Treppe, die sich an der inneren Wand in einer immerwährenden Spirale nach oben schlängelte. Gute Steinmetzarbeit, gekrönt von einem Messinggeländer, und das Echo schien sich ewig fortzusetzen, wenn es an den Wänden abprallte.


  Oder an den Brustpanzern der Wachen auf den verschiedenen Stockwerken, an denen Kaylin vorbeiging.


  Sie nickte ihnen zu, und diese nickten zurück. Wenn ihnen nach einem spöttischen Grinsen war, verkniffen sie es sich, und das war auch gut so. Ein Streit auf dieser Treppe konnte zu Verletzungen führen. Und danach zu noch mehr Verletzungen, die dann einem Leontiner zuzuschreiben waren. Marcus sah es nicht gern, wenn die Falken einander in den Hallen bekämpften. Er hatte es allerdings schon lange aufgegeben, hinter Falken her zu sein, die sich nach einem Drink zu viel in ihrer Freizeit in die Haare bekamen.


  Die Tür zum Allerheiligsten des Falkenlords, mit dem verhassten Schutzzauber, war wie immer verschlossen. Kaylin verzog das Gesicht, legte ihre Handfläche flach auf den Türgriff und wartete, während das vertraute Kribbeln der Magie ihren Arm hinaufkroch und ihre Haare aufstellte. Als sie die Tür zum ersten Mal berührte, hatte sie sich fast um den Verstand geflucht. Zu Kaylins Pech waren ihr die meisten Flüche über die Lippen gekommen, als die Türen sich bereits öffneten. Die gewölbte Höhle, von der aus der Falkenlord regierte, hatte sie unangenehm daran erinnert, dass es so etwas wie Widerhall gab. Der Falkenlord selbst erinnerte sie daran, dass in seiner Gegenwart auf korrekte Sprache zu achten war.


  Der größte Teil davon bestand aus “Sei still”. Kaylin glaubte nicht an leise gesprochene Drohungen, aber wenn irgendwer so etwas gegen sie benutzen konnte, war es Lord Grammayre, der Aerianer, der den Titel “Lord der Falken” trug.


  Sie überquerte die Schwelle.


  Der Falkenlord wartete stumm, die blassen weißen Schwingen auf sie gerichtet. Als er sich umdrehte, entdeckte sie ein Stück Papier in seiner Hand. Es schien den Großteil seiner Aufmerksamkeit zu beanspruchen.


  Nach dem, was wahrscheinlich darauf stand, dürfte es nicht lange dauern.


  Sie zollte ihm die Ehrerbietung, die der Unterschied ihrer Ränge verlangte: Sie kniete sich nieder. Dies geschah nur zum Teil, weil sie ihm auf jede Art, die ihr einfiel, untergeordnet war. Der andere Teil von ihr – der, der ein Mitglied der Falken bleiben wollte – war über ein wenig Kriecherei nicht erhaben, besonders, wenn es keine Zeugen gab. Es war nicht das Schlimmste, was sie in seiner Gegenwart getan hatte, nicht einmal annähernd.


  Seine Augen, schmal und grau, fixierten ihren Schopf, als könnte er sie so skalpieren und ihren Skalp als Lektion für die anderen Falken aufbewahren. Marcus, mit aufgestelltem Fell und gefletschten Zähnen, war nichts gegen den Falkenlord, wenn es darum ging, jemanden einzuschüchtern. Kaylin hatte sie während ihrer Zeit bei den Falken beide verärgert und konnte auf mehr als ausreichende Erfahrungen zurückgreifen, um diese These zu beweisen.


  Er reichte ihr das Papier. Sie musste aufstehen, um es zu nehmen. “Das”, sagte er, “war das dritte Mitglied des kaiserlichen Ordens der Magier, das du in weniger als zehn Tagen beleidigt hast.”


  Sie erkannte die leontinische Klaue, sie war breit, dunkel und riss Löcher ins Papier.


  “Der hat angefangen” konnte sie nicht sagen, also schluckte sie die Wörter mit zusammengebissenen Zähnen herunter. “Ich war noch nie ein guter Schüler im Klassenzimmer”, sagte sie schließlich.


  “Das wissen wir nur zu gut”, entgegnete er, so trocken, dass seine Worte eine Brandgefahr darstellten. “Wir haben versucht, den Magiern, die sich dazu herabgelassen haben, dich zu unterrichten, deine Akten vorzuenthalten. Unglücklicherweise scheinen sie es alle für nötig zu halten, sie sich dennoch anzusehen.”


  Sie sagte nichts, das schien ihr am sichersten. Das war es normalerweise auch, aber sie erinnerte sich meist erst daran, wenn ihr Mund sich schon bewegte. “Ich verstehe nicht, warum Ihr das überhaupt für nötig haltet”, sagte sie schließlich, als die Stille ihr zu viel wurde.


  Er hob eine blasse Augenbraue. Seine Augen, ganz und gar aerianisch, schimmerten bläulich, was nie ein gutes Zeichen war.


  “Die Falken beschäftigen keine Magier”, sagte sie hölzern.


  “Du bist keine Magierin.”


  “Aber warum …”


  Er hob eine Hand. “Ich habe Geduld immer für eine Tugend gehalten, wenn ich mit den Falken zu tun habe”, sagte er zu ihr, “aber wie immer strapazierst du die wertvollsten Ressourcen.”


  “Deshalb will ich es kurz machen. Du bist ein Falke, aber du bist auch – wie du genau weißt – gesegnet oder verflucht mit einer magischen Gabe. Du kannst sie nicht gut genug kontrollieren – du verstehst nicht, was sie ist oder was sie tut. Laut Expertenmeinung kann deine Macht so gelenkt werden, wie auch die Magier ihre Macht lenken.”


  Welche Experten?


  “Denk über die Frage nicht einmal nach, Kaylin.” Er kannte sie viel zu gut.


  “Wir haben Feiertage”, fuhr sie ihn an. “Wir stecken bis zum Hals in Arbeit – wenn wir Glück haben. Gerade eben ist die Liste der sogenannten Diplomaten und wichtigen Besucher …”, es gelang ihr, zwischen jede Silbe der letzten zwei Worte ein sarkastisches Grinsen zu setzen, “… eingetroffen, und wir haben zu wenig Leute, wie immer. Ich habe für dieses Zeug einfach keine Zeit.”


  “Ich muss dir recht geben, der Zeitpunkt ist wirklich nicht optimal”, sagte der Falkenlord in einem Tonfall, der das genaue Gegenteil verhieß. “Aber da wir uns den Zeitpunkt nicht aussuchen konnten, bleibt uns kaum eine andere Wahl.”


  “Ich verstehe, was du vorhast, Kaylin”, fuhr er leise fort, die Stimme so weich wie Samt, “und ich muss nun darauf bestehen, dass du damit aufhörst. Dieses Verhalten ist deiner unwürdig. Du kannst jeden Magier, der auf meine Bitte hin über diese Schwelle tritt, so viel beleidigen und aufregen, wie du willst, wenn dir das Freude bereitet. Aber sie werden nicht aufhören, zu kommen. Hast du verstanden?”


  Hatte sie nicht.


  Er legte eine Hand an seine Stirn. Seine Geste war sehr menschlich, und selbst wenn sie es nicht gewesen wäre, war sie durchschaubar. “Der Kaiser selbst hat Interesse an deiner Ausbildung gezeigt.”


  Das waren nicht die Worte, die sie erwartet hatte. Es waren auch die letzten Worte, die sie hören wollte. Schade, dass es wohl kaum passend war, sich die Ohren zuzuhalten.


  “Wie viel hat er …”


  “Er ist der Kaiser. Der Kaiser ist es, dem die Lords der Gesetze verpflichtet sind. Was glaubst du, wie viel er weiß?”


  Die Worte “verdammt noch mal” zu viel flatterten ihr durch den Kopf, aber sie tat ihr Bestes, sie zu ignorieren.


  “Du hast mit einem Drachen gekämpft”, fügte er leise hinzu. “Du hast den einzigen Drachen bekämpft, der es je überlebt hat, ein Ausgestoßener seiner Art zu sein. Der Kampf war bis in die Palastmauern hinein zu spüren. Es war einige diplomatische Arbeit vonnöten – du kannst Tiamaris für sein Eingreifen danken –, und vielleicht wurde zur Beschwichtigung auch ein Übermaß an tatsächlichen Fakten übermittelt. Gesagt wurde jedenfalls genug. Der Kaiser weiß von den Zeichen, die du trägst.”


  Ihr Blick fiel automatisch auf ihre Ärmel, das tat er immer, wenn jemand von den seltsamen Zeichen sprach, die auf ihren Armen und Beinen geschrieben standen. Als sie noch ein Kind am Rande zum Erwachsensein gewesen war, hatte sie die Zeichen einfach nur verbergen wollen. Jetzt wusste sie, dass dort Worte geschrieben standen. Oder Namen. Aber wessen Worte und wessen Namen, war immer noch zum größten Teil ein Rätsel – und in Kaylins Universum war es lebenswichtig, dass es dabei auch blieb. Sie hatte sich sowieso an sie gewöhnt, die Neuen machten ihr viel mehr aus.


  “Er ist”, fuhr der Falkenlord fort, “sich ebenfalls dessen bewusst, dass du das Zeichen eines Barrani trägst.”


  “Das weiß doch jeder”, sagte sie.


  “Ohne Tiamaris wäre er vielleicht nicht geneigt dazu, die … Umstände zu deinen Gunsten auszulegen. Er hat einige Nachsicht walten lassen. Aber er hat ebenfalls deutlich gemacht, dass du eine Gefahr darstellst, falls du nicht ausgebildet werden kannst. Und es scheint, als wärest du versessen darauf, deine Unfähigkeit auf die schlechtmöglichste Art unter Beweis zu stellen. Für dich”, sagte er noch, als wäre das nötig, “werde ich nach einem weiteren Mitglied des kaiserlichen Ordens der Magier schicken lassen.”


  Sie verfiel in eisiges Schweigen.


  “Solltest du ihn beleidigen, ehe die Woche vorüber ist, werde ich dich vom aktiven Dienst suspendieren. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?”


  “Ja, Sir.”


  “Gut.”


  Ihr war klar, dass sie gerade jemandem dabei geholfen hatte, eine Wette zu gewinnen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wem. Auch gut. Sie wartete ein paar Minuten, aber er hatte sich von ihr abgewendet und betrachtete nun die milchige Oberfläche von einem der langen Spiegel im Raum. Die Undurchsichtigkeit des Glases war ein untrügliches Zeichen dafür, dass was auch immer er sich ansah, nur für ihn bestimmt war.


  Sie machte sich auf den Weg zur Tür.


  “Eine Sache noch, Kaylin.”


  “Sir?”


  “Wenn du zu einer weiteren deiner Lektionen zu spät kommst, wird es dir von deinem Lohn abgezogen.”


  “Ja, Sir.”


  Kaylin und Pünktlichkeit lebten auf verschiedenen Kontinenten. Noch eine Quelle für kleine Wetten zwischen den Büroangestellten. Sie betrachtete sein Profil; er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich zu ihr umzudrehen.


  Doch etwas an seinem Gesichtsausdruck war steif und falsch. Sie betrachtete, wie die Falten um seinen Mund sich vertieften, bis sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt aussah, nur weniger freundlich. Was auch immer er sich ansah, es gefiel ihm nicht – und zur Feiertagszeit konnte Kaylin ehrlich sagen, dass sie absolut nicht wissen wollte, um was es sich handelte.


  Sie entschied sich für den sicheren Ausweg und sah zu, dass sie verschwand. Schnell.


  Tain, dessen schwarze Haare wie ein breiter Fluss seinen Rücken hinabflossen, stand in der Mitte des belebten Büros, als Kaylin die Treppe wieder hinunterging. Da er der einzige anwesende Barrani war, beantwortete ihr das eine Frage, wenn auch keine dringende.


  Er lächelte, als sie leise durch den offenen Torbogen und an der nächsten Wand entlangglitt. Selbst ohne zu atmen, war es ihr unmöglich, sich an einen Barrani-Falken heranzuschleichen, das wusste sie genau. Sie versuchte es seit sieben Jahren.


  “Kaylin”, sagte er und blickte auf. Seine Augen waren von diesem bodenlosen Grün, das jeden Schmuck überflüssig machte. Es bedeutete andererseits auch, dass er glücklich war. Oder wenigstens so glücklich, wie Barrani jemals wurden, wenn sie nicht gerade jemanden umbrachten oder eine für menschliche Augen unsichtbare politische Auseinandersetzung gewannen.


  Wenn Leontiner nicht dazu in der Lage waren, zu schauspielern, waren Barrani ihr genaues Gegenteil: Es war ihnen nicht möglich, nicht zu schauspielern. Unsterblich, unfassbar schön und unglaublich gelassen, hatten sie eine heimliche Liebe dafür, sich selbst zur Schau zu stellen. Auch das hatte sie erst nach mehreren Jahren begriffen.


  Sie besaßen ein großes Talent darin, herablassend zu sein, was Tain jetzt gerade den Büroangestellten vorführte. Er hielt Münzen in seiner Hand.


  Hätte sie gewonnen, sie hätte es wohl nicht so gemacht. Aber bei den Barrani gab es so etwas wie freundschaftliche Wetten nicht, und niemand – nicht einmal die Männer und Frauen, die dem Namen nach ranggleich mit ihnen sein sollten – wollte bei einem Barrani in der falschen Art von Schuld stehen.


  Das hielt sie natürlich trotzdem nicht davon ab, zu wetten. Sie bildete sich etwas darauf ein, dass sie es gewesen war, die diesen Zeitvertreib im Büro eingeführt hatte. Es war einer der wenigen, der ihr in ihrer Kindheit Spaß gemacht hatte. Andererseits, jeder, der im falschen Teil der Stadt aufgewachsen war – jener riesigen Nachbarschaft, die im richtigen Teil der Stadt umgangssprachlich als die Kolonien bezeichnet wurde –, hatte Spaß an Glücksspielen. Es gab nicht viel anderes, was einem dort Freude am Leben bereiten konnte.


  Sicherlich nicht seine Kürze.


  Sie zuckte mit den Schultern und ging auf Tain zu. “Du hast gewonnen?”


  “Sieht so aus.” Einer seiner Zähne war abgebrochen, wodurch sein Lächeln fast natürlich wirkte. Dadurch konnte man ihn auch von den anderen unterscheiden, selbst wenn man die Barrani noch nicht monatelang kannte. Sie sahen sich alle so ähnlich, dass es für Menschen – oder einfache Menschen, wie die Barrani sie oft nannten – schwer war, sie auseinanderzuhalten. Aus diesen Verwechslungen war viel boshafter Spaß zu gewinnen – alles auf Kosten der Person, die den Fehler machte.


  Sein Lächeln wurde etwas kühler, als sein Blick ihre Wange streifte. Dort, in dünnen blauen Linien, die man als Spinnfäden bezeichnen konnte, prangte das Zeichen von Lord Nightshade – der ausgestoßene Barranilord, der über die Kolonie regierte, in der Kaylin aufgewachsen war. Das Zeichen bedeutete den Barrani etwas, aber nichts Gutes.


  Wenn sie ehrlich war, bedeutete es auch ihr etwas. Aber sie konnte nicht genau sagen, was, und sie war damit zufrieden, die Erinnerung ruhen zu lassen. Nicht, dass ihr eine großartige Wahl geblieben wäre. Lord Nightshade hatte nicht vor, das Zeichen zu entfernen, und jeder andere hätte es nur zusammen mit ihrem Kopf entfernen können. Den würde sie, laut Marcus, allerdings auch kaum vermissen, so wenig, wie sie ihn benutzte.


  Einzeln oder zu zweit waren ungefähr ein Dutzend Barrani – na ja, vierzehn, wenn sie genau nachzählte –, die außerdem das Privileg hatten, sich Falken nennen zu dürfen, von Tain oder Teela zu ihr gebracht worden, um sich das Zeichen anzusehen.


  In ein oder zwei Fällen war es verdammt gut, dass Teela dabei gewesen war, denn die Barrani hatten sich fast gar nicht zusammengerissen, nachdem der Schock abgeklungen war, aber jedwede Beherrschung war sowieso nur äußerlich gewesen.


  Kaylin hatte sich daran gewöhnt.


  Und die Barrani hatten sich ihrerseits ebenfalls mit dem beleidigenden Zeichen abgefunden. Deshalb gefiel es ihnen noch lange nicht.


  Ihnen gefiel nicht, was es bedeutete.


  Kaylin verstand, dass das Wort, was sie leise murmelten, etwas bedeutete, was sich grob als “Gemahlin” übersetzen ließ. Sehr grob. Und mit viel mehr Nachdruck.


  Die Tatsache, dass es sowohl gegen das Gesetz der Barrani-Kaste als auch das kaiserliche Gesetz selbst verstieß, einen Menschen auf diese Art zu zeichnen, war sie auf genau die Verachtung gestoßen, die Kaylin seit jeher den Barrani entgegengebracht hatte.


  “Koloniallord, erinnert ihr euch? Nightshade? Nicht gerade der größte Verfechter der kaiserlichen Gesetze?”


  Aber sie ließ sich davon nicht provozieren. Das war schwer, sie waren immer noch Barrani. Ein Barrani, der nicht arrogant war, hatte aufgehört, zu atmen. Und auf eine seltsame Art war es auch ein Trost, immerhin waren sie ihretwegen wütend.


  Natürlich war in dieser Wut mehr Besitzerstolz, als ihr idealerweise lieb gewesen wäre, aber man konnte es sich nicht immer aussuchen.


  “Wo ist Teela?”, fragte sie Tain. Die zwei waren oft unzertrennlich.


  Tains Schweigen war fast so grimmig wie das des Falkenlords.


  “Also keine Antwort”, vermutete Kaylin vorsichtig, “oder eine Antwort, die mir nicht gefällt.”


  “Warum solltest du unzufrieden sein?”, fragte er.


  “Du bist es.”


  “Es handelt sich um eine Angelegenheit der Barrani.” Kalt und herrisch.


  “Soll heißen, keine Antwort.”


  “Nein”, sagte er. Das Wort war gut bemessen und lang gezogen, besonders für eine einzelne Silbe, und die auch noch in Elantranisch. Elantranisch war die Amtssprache der Falken, weil jeder sie sprach. Unglücklicherweise war der Irrgarten aus Dokumenten, den die Gesetze mit sich brachten, auf Barrani geschrieben. Er hätte seine Muttersprache benutzen können, und sie hätte ihm mit der Gelassenheit, die sich durch lange Übung einstellte, folgen können. Barrani war eines der wenigen Dinge, die sie gelernt hatte, als man sie in ein Klassenzimmer gesperrt und an einen Schreibtisch gekettet hatte, metaphorisch gesprochen.


  “Hast du dir den Dienstplan angesehen?”, wechselte er das Thema.


  “In letzter Zeit nicht. Ist ja nicht so, als wäre er in der letzten Woche nicht sechsmal pro Tag geändert worden. Warum?”


  Er deutete auf das Brett, das ein genervter Bürokrat an die Wand genagelt hatte. Dort, ebenfalls angenagelt, befand sich ein langes Stück Papier mit mehreren Löchern und einigen Rissen – die wohl Marcus’ Werk waren.


  Der Dienstplan war nur zu einer einzigen Zeit so kompliziert, und zwar an den Feiertagen. Sie ging auf das Brett zu und sah es sich gründlich an.


  “Ich bin nicht drauf!”


  “Du Glückliche. Willst du mit sogenannten Kaufleuten verhandeln, die nicht richtig buchstabieren können und deren Fähigkeit zu planen sie nicht aus einem nassen Sack befreien könnte?”


  “Besser als die Alternative.”


  “Die da wäre?”


  “Mit Magiern reden – oder ihnen zuhören –, die sich nicht einmal aus einem Mord herauswinden könnten.” Sie runzelte die Stirn. “Was ist das?”, fragte sie ihn leise.


  “Gutes Kind.”


  Jedem anderen hätte sie dafür eine verpasst. Barrani allerdings verlangten eine sanftmütigere Zurschaustellung von Ärger.


  “Dienst bei Hofe?” Sie runzelte die Stirn. Sah sich die Namen an. Da waren Aerianer und Barrani, aber fast keine Menschen.


  Severn war einer der wenigen.


  “Was zum Henker soll Dienst bei Hofe heißen?”


  “Hast du dem Büroklatsch nicht zugehört?”


  “Ich hatte zu viel damit zu tun, von kaiserlichen Magiern beleidigt zu werden.”


  “Diese Feiertage”, sagte er ruhig, “hat der oberste Lord seinen Hof zusammengerufen. Es ist schon einige Jahre her, seit er das zum letzten Mal getan hat. Ich glaube, damals warst du noch nicht einmal am Leben.”


  Sie war im Unterricht nie gut gewesen. Und außerhalb nie schlecht. “Teela ist an den Hof gegangen”, sagte sie tonlos.


  “Sie wurde gerufen, ja.”


  “Aber sie ist …”


  “Sie wurde nicht als Falke gerufen”, fuhr er leise fort. “Sie wird ihren Platz zwischen ihr Ranggleichen der Hochkaste einnehmen.”


  Kaylin starrte ihn fast mit offenem Mund an. “Teela? Am Hof der Hochkaste?”


  Tains Gesichtsaudruck machte deutlich, dass nichts Lustiges daran zu finden war, auch wenn Kaylin gar nicht lachte. Er nickte. Das Nicken war auch für einen Barrani steif; sie waren quasi der Inbegriff der Eleganz.


  “Hat sie Ärger?”


  “Das könnte wohl sein.”


  “Warum?”


  “Sie hat es versäumt”, sagte er leise, “die wahre Natur deines … Zeichens … an den obersten Lord weiterzutragen.”


  “Aber er …” Sie hielt inne. “Evarrim.”


  “Lord Evarrim. Du hast seine Aufmerksamkeit erregt”, erklärte er mit sanfter Stimme. “Was, haben wir dir gesagt, passiert, wenn du die Aufmerksamkeit eines Lords auf dich ziehst?”


  “Das ist tödlich.”


  “Ja. Aber nicht immer für dich.” Für jemanden wie Tain fiel das Missfallen in seiner Stimme recht milde aus. “Man wird von ihr verlangen, dieses Unterlassen zu rechtfertigen”, fügte er hinzu.


  “Machst du dir Sorgen?”


  Tain zuckte mit den Schultern. “Sie schuldet mir noch Geld.”


  Kaylin lachte. Es klang bitter. “Severn wird dort sein.”


  “Mir ist aufgefallen, dass du noch nicht versucht hast, ihn umzubringen, seit du in den aktiven Dienst zurückgekehrt bist.”


  Sie zuckte mit den Schultern. Das fiel ihr leichter als Worte. Alles an Severn hatte sich verändert. Und auch an ihr hatte sich, zu Kaylins eigenem Erschrecken, einiges verändert.


  Was sie hatten – was sie auseinandergebracht hatte –, war die Grundlage, auf der Kaylins Leben hier gegründet war. Er hatte ihr den Boden unter den Füßen weggerissen, und sie wusste noch immer nicht, welchen Standpunkt sie einnehmen sollte. Das galt allerdings nicht für ihn.


  Aber man hatte ihr die Möglichkeit gegeben, ihn loszuwerden. Und sie hatte im Turm des Falkenlords abgelehnt, freiwillig. Es war kaum wahrscheinlich, dass sich ihr eine zweite solche Gelegenheit bot.


  “Warum steht er hier auf dem Dienstplan?”


  Tain antwortete nicht.


  “Warum stehe ich nicht … oh. Nicht so wichtig.” Sie hob eine Hand und legte sie auf das Zeichen an ihrer Wange. Für Tain machte das keinen Unterschied. Sie hätte sich auch ein Stück vom Gesicht abreißen können, und er hätte das Zeichen immer noch gesehen. Jeder geborene Barrani konnte das.


  “Auf die eine oder andere Art wird es vorübergehen.”


  “Gut oder schlecht?”


  “Das kommt darauf an”, sagte er. Seine Stimme klang so kontrolliert, dass sie den sicheren Tod verhieß. “Auf den obersten Lord.”


  “Aber sie ist ein Falke!”


  “Schon. Den Falken gehören aber viele Rassen an, und das Kastengesetz der Rassen hat unter besonderen Umständen Vorrecht. Was du wissen würdest, wenn du im Unterricht besser aufgepasst hättest.”


  Besondere Umstände: wenn eine dieser zwei Situationen vorliegt. Eins: Keine andere Spezies war an der Ausübung des Verbrechens oder seinem Ausgang beteiligt. Das war ungefähr so wahrscheinlich, als würde die Sonne nicht mehr aufoder untergehen, wenigstens in dieser Stadt. Zwei: Es ließ sich kein Mitglied einer anderen Spezies finden, das zugab, auf irgendeine Art durch das Verbrechen Schaden genommen zu haben. Das kam in Anbetracht der langen Gedächtnisse und der berüchtigten Langwierigkeit, mit der Barrani über ein Dutzend sterbliche Generationen einen Groll hegten, nur zu oft vor.


  “Er kann sie nicht ausstoßen. Sie ist bereits im kaiserlichen Dienst vereidigt.”


  “Die Gesetzeslords sind auf den Kaiser vereidigt. Eine ausgestoßene Barrani zu beschäftigen wäre im Sinne keines dieser Lords.”


  “Marcus würde nicht …”


  “Kaylin. Lass es. Wie gesagt, das ist eine Barrani-Angelegenheit. Teela hat die Einladung angenommen. Sie ist fort.”


  “Du hast sie gehen lassen.” Sie gab sich nicht die geringste Mühe, ihre Stimme nicht anklagend klingen zu lassen.


  “Und wärst du vor deinen Lord zitiert worden, hätten wir das Gleiche getan.”


  “Menschen haben keine Kastenlords. Nicht so wie ihr.”


  “Nein. Nicht so wie wir. Das könntet ihr nicht. Euer Leben ist zu kurz. Würdet ihr euch nicht mit dieser unerträglichen Geschwindigkeit vermehren, gäbe es keine Menschen in Elantra.” Dann drehte er sich um.


  Und als er es tat, bemerkte Kaylin, dass er ins Hochbarranische gewechselt hatte, ohne dass es ihr aufgefallen war.


  Den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst, ging sie hinüber zu Marcus’ Schreibtisch. Er war, das überraschte niemanden, beim Mittagessen. Einem frühen Mittagessen. Sie war sich sicher, dass irgendwo eine Wette darüber lief, wie lange seine Pause dauern würde.


  Aber das war nicht ihr Problem.


  Sie begann, durch die Notizen und Genehmigungen auf seinem Schreibtisch zu blättern, vorsichtig, als wären sie von einem pingeligen Architekten aufgebaut worden, der zu viel getrunken hatte.


  Nach etwa zehn Minuten fand sie, wonach sie gesucht hatte – die Erlasse oder eingeräumten Rechte für ausländische Würdenträger.


  2. KAPITEL


  Als Marcus eineinhalb Stunden später aus der Mittagspause zurückkam, ging er an seinen Schreibtisch. Auf dem längstmöglichen Umweg. Er blieb vor dem Zeitplan, der an die Wand genagelt war, stehen und betrachtete die verschiedenen Notizen, die dort von Falken hinterlassen worden waren, die mit ihren zugeteilten Pflichten glücklich – oder unglücklich – waren. Er schrieb auch einige eigene hinzu. Selbst wenn der Zeitplan an sich ein offizielles Dokument war, diese besondere Ausführung war es nicht. Sie war, wie man im Büro so sagte, eine höfliche Geste. Was er hinzufügte, verstieß gegen die Gesinnung der Sache, aber er hatte den leontinischen Sinn für Höflichkeit; es war ja nicht so, als hätte jemand dabei geblutet.


  Und wenn den Falken nicht gefiel, was er anfügte, konnten sie ja heulen kommen. Ein einziges Mal.


  Er blieb an Caitlins Schreibtisch stehen und warf dem Spiegel an der Wand einen gründlich angewiderten Blick zu. Wie alles andere, das Geräusche machte und Nachrichten übermittelte, ging er nie dann los, wenn es gerade passte. Er hatte den ganzen Morgen über stur geschwiegen. Wenn es irgendetwas Wichtiges zu berichten gab, hatten die Schwerter und die Wölfe das Glück.


  Er hatte den Papierkram.


  Oh, und Kaylin.


  Sie saß aufrecht in der Mitte seines Stuhls und sah wie in Leder gewickeltes Strandgut aus. Ihre Haare hatte sie so zusammengebunden, wie Caitlin es tat, bloß mit viel weniger Erfolg; sie hatte einen Stab durch den aufgedrehten Knoten geschoben, doch die ersten Strähnen entkamen ihm bereits.


  “Was”, knurrte er, “machst du auf meinem Stuhl?”


  Sein Stuhl war riesig – schwerer als die der Menschen und viel breiter als die der Barrani. Sein Lieblingsmöbelstück war er trotzdem nicht, er hatte allein dieses Jahr schon drei Stühle zertrümmert, was an der schlechten Arbeit der Handwerker lag, die die Gesetzeshallen dafür beschäftigte. So leicht sollten Armlehnen nicht abreißen.


  Sie schien sich Notizen zu machen.


  Und, wie so oft, wenn sie nicht in ein Klassenzimmer eingesperrt war, war sie dabei so konzentriert, dass sie kaum etwas vom Bürolärm mitbekam. Marcus selbst sorgte für den Rest. Er konnte so leise gehen wie ein Raubtier, das musste er auch können. Und er hatte nur selten die Gelegenheit, diese Fähigkeit zu nutzen.


  Als er genau hinter ihr stand, brüllte er ihr ins Ohr.


  Papiere flogen wie ein aufgebrachter Vogelschwarm durch die Luft.


  Während sie versuchte, einige von den Blättern einzufangen, gab sie Marcus einen vorwurfsvollen Stoß. Da er lächelte, fühlte sie sich sicher. Knapp. Sie war nun einmal immer noch Kaylin; sie hatte nicht den Anstand, verschämt oder ertappt auszusehen. Nicht zum ersten Mal dachte er, sie sei in der falschen Haut geboren worden; sie war wie ein Leontinerjunges – noch dazu ein weibliches –, und kaum etwas brachte sie lange aus der Ruhe.


  Andererseits stand sie jetzt seit sieben Jahren unter seiner Aufsicht, und sie war als Junges zu ihm gekommen. Und wenn er auch nicht im normalen elantranischen Sinne des Wortes ihr Beschützer war, hatte er sehr wohl trotzdem auf sie aufgepasst, und diese Tatsache nutzte sie schamlos zu ihrem Vorteil aus. Ohne es zu merken.


  “Wenn du Papierkram erledigen willst”, sagte er und setzte sich auf das winzige Stück der Schreibtischoberfläche, das nicht mit Papier bedeckt war, “hättest du dich freiwillig melden können.”


  “Würde ich dann um diese blöden Lektionen herumkommen?”


  “Nein.”


  “Extrabezahlung für Überstunden?”


  “Nein.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Na, dann. Ich glaube, so blöd bin ich nicht.”


  Sein Brüllen war zum größten Teil Lachen. Viele Menschen fanden es schwer, den Unterschied zu erkennen – oder hielten es im besten Fall für unklug, weil man Fehler mit einem hohen Preis bezahlte –, aber Kaylin hatte dieses Problem nicht.


  Was gut war, wenn man bedachte, wie viele andere Probleme sie hatte. Er streckte eine Hand aus, und sie drückte ihm die Dokumente, die sie genommen hatte, hinein. Sein Blick wanderte von den Blättern zurück zu ihrem Gesicht. “Du interessierst dich auf einmal für Diplomaten?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Musste doch irgendwann so weit kommen.”


  “Dann hast du dich geirrt. Du bist eben doch blöd.” Seine dunklen Augen wurden schmaler. “Das scheinen Barrani zu sein”, sagte er. Er erhielt die Befriedigung, sie fluchen zu hören. Auf Aerianisch. Er konnte zwar nicht fließend Aerianisch, aber wie jeder gute Falke kannte er die richtigen Worte.


  “Flugfedern passen nicht”, entgegnete er ruhig. Er sah über ihren Kopf, und in seinen Augen stand wieder das vertraute böse Starren. “Was glotzt ihr so? Habt ihr nicht genug zu tun?”, fuhr er die schamlosen Lauscher an.


  Zu einem gemurmelten Chor, der wie Applaus klang, wenn man für längere Zeit hinter seinem Schreibtisch gefangen gehalten wurde, drehte er sich wieder zu Kaylin um. “Du hast es gehört”, sagte er tonlos.


  “Tain hat es mir gesagt.”


  “Wenn Tain es dir gesagt hat, dann hat er dich ebenfalls informiert, dass ein Einmischen deinerseits nicht gern gesehen wird.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Das sind eine Menge Lords und Ladies auf einem Haufen.”


  “Das sind es immer.” Seine Fangzähne erschienen, als er seine Lippen zurückzog. “Misch dich nicht ein, Kaylin.”


  “Aber sie ist ein …”


  “Sie hat ihren Platz. Du hast deinen. Und im Moment ist das nicht am gleichen Ort.” Als sie seinen wütenden Blick erwiderte, ließ er seine Schultern fallen, die er bedrohlich hochgezogen hatte. “So beleidigt, wie der Magier abgezogen ist, hast du dir wahrscheinlich ein paar freie Tage erkauft.”


  “Du hast mich nicht in den Dienstplan eingetragen.”


  “Aufmerksames Mädchen.”


  “Ist das wegen der verdammten Magier?”


  “Nein. Ich nehme meine Befehle vom Lord der Falken entgegen.”


  “Und warum …”


  “Ich habe das Wort ‘Befehle’ benutzt, Gefreite. Versuch, aufzupassen.” Er streckte eine Kralle aus und fuhr damit über ihre Wange. Die Geste war zärtlich gemeint. “Du bist gezeichnet. Du hast uns für ein Leben bereits genug Kummer bereitet. Du kannst zehn Jahre warten, bis ich in den Ruhestand gehe, und dann dem armen Irren, der meinen Posten übernimmt, die Hölle heißmachen. Lord Evarrim hat uns geschrieben, hat Grammayre das erwähnt?”


  “Nein.”


  “Dann dachte er wohl, es wäre das Beste, du weißt es nicht.”


  “Das sehe ich anders.”


  “Gut.” Er schob sie zur Seite und setzte sich. Der Stuhl knarrte. Es war ihm schon zweimal gelungen, das Leder zu spalten. “Ärger die Arkanisten nicht.”


  “Sir.”


  “Bei wie vielen Feiertagen hast du patrouilliert?”


  “Offiziell?”


  “Oder inoffiziell.”


  “Genug.” Ihre Ausflüchte bedeuteten, dass einige dieser Patrouillen stattgefunden hatten, als ihr Leben noch fest in der Kolonie Nightshade verwurzelt gewesen war. Damals war sie noch ein Kind. Und sie war wahrscheinlich nicht dort gewesen, um für Ruhe zu sorgen oder Verbrechen zu verhindern.


  “Gut. Dann ist dir durchaus bewusst, dass einige skrupellose Menschen …”


  “Einige?” Sarkasmus gelang nur wenigen so gut wie Kaylin.


  “Na gut, wenn du Haarspalterei betreiben möchtest. Einige fähige und skrupellose Menschen arbeiten im Schutz des Feiertagsgetümmels zu ihrem eigenen Vorteil.”


  “Sir.”


  “Gut. In allen deinen vielen farbenprächtigen Beschreibungen der Lords der Barrani, klang irgendeiner von denen da dumm?”


  “Nein, Sir.”


  “Gut. Lord Evarrim ist kein dummer Mensch.”


  “Er ist kein Mensch, Sir.”


  “Das reicht, Kaylin.”


  “Sir.”


  “Wenn er deine Anwesenheit in den Straßen bemerkt, wird er wahrscheinlich die Gelegenheit ergreifen, dich auszufragen. Da wir ihm seine freundlichen Gesuche darum bisher dreimal verweigert haben, wird er weniger freundliche Gesuche verfassen, die von kleinen Hauptmännern wie mir oft missverstanden …”, hier brach seine Stimme zu einem Knurren, “… und als Drohungen aufgefasst werden. Bist du jemals bei Hofe gewesen?”


  “Nein.”


  “Du meinst bestimmt, da ist alles kultiviert und von erhabener Schönheit.”


  “Nein, Sir! Ich …”


  Er hob eine Klaue. Suchte nach unsichtbaren Splittern. Ließ sie noch ein paar Minuten stammeln. “Es ist dort auf die gleiche Art schön, wie das Schwert des Kaisers schön ist – ein Kunstwerk, das normalerweise nur zu einem einzigen Zweck gezogen wird. Du willst nicht anwesend sein, wenn die Klinge sichtbar ist.”


  “Sir.”


  “Gut. Diese Feiertage lässt du aus. Und ehe du zu quengeln anfängst, darf ich dich vielleicht kurz daran erinnern, wie viele Falken sofort mit dir tauschen würden?”


  “Ja, Sir.” Sie klang ernüchtert.


  Er fiel nicht darauf herein. “Gib mir das Notizbuch, Kaylin.”


  Sie spuckte nicht. Das war immerhin eine Verbesserung gegenüber ihrem dreizehnjährigen Selbst. Aber es dauerte eine Minute, ehe sie das Notizbuch fand, was schon eine Leistung war, da sie es die ganze Zeit in den Händen hielt.


  Als sie sich vom Schreibtisch entfernte, sagte er noch etwas. “Wenn du wegen dieser Informationen auf das Archiv zugreifst, ziehe ich dir das Fell über die Ohren.”


  “Ja, Marcus.”


  Sie traf Severn zufällig vor der Halle des Quartiermeisters. Soweit Zufälle mit genauer Schlussfolgerung, den Informationen aus dem Dienstplan und einer verdammt langweiligen Warterei zu tun hatten.


  Die Tatsache, dass er sie gesund gepflegt hatte, nachdem sie gemeinsam das Leben von vielen Waisenkindern gerettet hatten, machte Eindruck. Genug Eindruck, dass Kaylin sich entschlossen hatte, ihn für die nächsten Wochen auf jede mögliche Art zu ignorieren.


  Falls es ihm aufgefallen war, ließ er es sich nicht anmerken. Aber das war typisch Severn. Immerhin hatte er sich den verdammten Wölfen angeschlossen und sieben lange Jahre darauf gewartet, dass sie ihn fand. Und er hatte sie aus Gott weiß für welchen Schatten beobachtet, wie ein Fenster in die Vergangenheit.


  Sie mochte keine Fenster. Erstens ermunterten sie Diebe, und zweitens machten sie es so viel schwerer, ein kleines Zimmer zu beheizen.


  Aber jetzt konnte sie ihn wenigstens ansehen. Sie konnte neben ihm stehen, ohne sich schuldig zu fühlen, weil er immer noch nicht gestorben war. Oder, wenn sie ganz ehrlich war, weil sie ihn immer noch nicht umgebracht hatte.


  Er hob eine Augenbraue, als er sich von der langen Bank erhob, die nicht zum Verweilen einlud. “Kaylin.” Sein Tonfall sagte ihr eigentlich schon alles, was sie wissen musste.


  Sie ging neben ihm her; er glänzte geradezu. Die offizielle Uniform fiel wie ein Vorhang aus Stahl von seinen Schultern, und das war sie ja auch. Die Falken trugen Übermäntel, er hatte sich aber nicht die Mühe gemacht, seinen anzuziehen. So wie Kaylin war auch er in den ärmsten Straßen der Stadt aufgewachsen, und so wie Kaylin hatte auch er keine Eltern gehabt, auf die er sich verlassen konnte. Niemanden, der ihm sagte, wie man sich anzog, und wann, und warum.


  Niemanden, der ihm seine Wunden verband, der ihm verbot, bei Nacht die Straßen der Kolonie zu betreten; niemanden, der ihm sagen konnte, dass man Männer, die auf Kinder Jagd machten oder sie in einen frühen Dienst zwingen wollten, besser mied.


  Genau wie Kaylin hatte er diese Lektionen allein gelernt.


  “Hast du deinen Auftrag gesehen?”, fragte er sie. Da er sie deutlich überragte, sah er auf sie hinunter, und das störte sie. Wenn es nach ihr ginge, sollte es strikte Größenbeschränkungen für den Einlass geben.


  “Ja.”


  “Ich habe ein, hm, Gerücht gehört.”


  “Es stimmt.”


  “Du weißt doch noch gar nicht, was es ist.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ist doch egal. Wahrscheinlich stimmt es.” Sie zögerte kurz. “Welches Gerücht?”


  “Du hast noch einen kaiserlichen Magier beleidigt.”


  “Ach das.” Sie zuckte mit den Schultern. Fast erwartete sie von ihm ein Lächeln. Aber nicht einmal Kaylin gelang es, sich fest genug etwas vorzumachen, um sein kurzes Stirnrunzeln als Belustigung interpretieren zu können. “Hast du von Teela gehört?”


  Er sagte nichts und ging weiter. Sie nahm das als Ja. “Ich habe nachgedacht”, setzte sie an.


  “Oh? Wann?”


  “Sehr lustig. Du hast noch nie an den Feiertagen gearbeitet – die Wölfe sind nicht sehr gesellig.”


  “Ich bin schon zu den Feiertagen berufen worden”, entgegnete er, darauf bedacht, möglichst neutral zu klingen. Dennoch überraschte es sie.


  “Bist du?”


  Sein Lächeln war wie eine Mauer. Eine verstärkte Mauer.


  “Egal. Als Falke arbeiten ist nicht das Gleiche.”


  “Nein. Es ist … interessanter.”


  “Das bestimmt nicht. Man gibt dir Erlasse und die neuen Anordnungen, und man schickt dich zu ein paar weinerlichen, schwitzenden Möchtegernhändlern. Von der unlizenzierten Art.”


  “Ich glaube, von denen habe ich schon ein paar getroffen.” Er zuckte mit den Schultern. “Ich bin nicht in der Nähe des Marktes eingeteilt.”


  “Der Markt ist nicht das Problem. Ja, na gut, Kämpfe zwischen den echten, lizenzierten Händlern aufbrechen schon – aber das machen meistens die Schwerter.”


  Er blieb stehen. “Ich nehme dich nicht mit.”


  “Das wollte ich gar nicht fragen.”


  “Sondern?”


  “Mir ist aufgefallen, dass man dir keinen Partner zugeteilt hat, und da habe ich mich gefragt …”


  “Kaylin, sehe ich aus, als würde ich noch atmen?”


  “Es ist schon fünf Jahre her, seit Marcus das letzte Mal wirklich jemanden umgebracht …”


  “Und ich würde gerne noch das sechste erleben.” Er schüttelte den Kopf. “Wenn du dir Sorgen um Teela machst, hier mein Ratschlag: Lass es. Sie ist eine Barrani. Das sind ihre Spiele.”


  “Sie ist ein Falke!”


  “Sie ist erst eine sehr, sehr kurze Zeit bei den Falken. Barrani ist sie schon sehr, sehr lange.”


  “Du kennst sie nicht so gut wie ich.”


  “Offensichtlich.”


  “Severn …”


  Er hob eine Hand. “Unpünktlichkeit scheint in deinem Fall unnatürlich häufig toleriert zu werden, allerdings wirklich nur bei dir.” Er setzte sich wieder in Bewegung und blieb dann noch einmal stehen. “Ich will dich nicht auf der Straße sehen”, sagte er, ohne sich umzudrehen, “aus dem gleichen Grund wie Marcus und der Falkenlord. Aber ich bin nicht Marcus, und ich bin nicht der Falkenlord.”


  “Was soll das wieder heißen?”


  “Ich habe mehr zu verlieren, wenn du dich den Befehlen widersetzt.”


  Eine Erinnerung. Eine, die sie nicht wollte.


  “Ich sage dir, was ich kann”, fuhr er fort, immer noch ohne sich umzudrehen, “aber bleib hier. Nicht einmal das Arkanum wird versuchen, dich in diesen Hallen zu erreichen.”


  “Irgendwann muss ich nach Hause gehen.”


  Er schlug gegen die Wand. Die Bewegung kam so schnell, dass sie sie nicht kommen sah. Sie sprang überrascht zurück. “Ich weiß”, sagte er leise. Dann ließ er sie stehen.


  Severn war nicht da, um sie nach Hause zu begleiten, und dafür war sie aus tiefstem Herzen dankbar. Das Gebiet, in dem sie wohnte, war nicht für seine kriminellen Aktivitäten bekannt, und die einzige Bedrohung auf den Straßen um ihr Gebäude herum waren die wenigen Wilden, die es über den Fluss Ablayne geschafft hatten.


  In den Kolonien kamen die Wilden häufig vor. Genau wie Mörder, und beide hatten die gleiche Wirkung – aber es gab etwas an den glänzenden, langen Fangzähnen, verborgen in einem Nest aus einer halben Tonne stinkendem Fell und riesigen Klauen, das die Wilden wie die größere Bedrohung erscheinen ließ. Sie waren nicht gerade intelligent; es war ihnen mit Sicherheit egal, ob ihre Mahlzeit reich oder arm war – etwas, was man von keinem anderen Bewohner der Kolonien sagen konnte.


  Aber sie waren selbst Bewohner der Kolonien.


  Sie hatten anscheinend eine Nacht lang auf dieser Seite des Flusses Angst und Schrecken verbreitet, und es hatte die ganze zweite Nacht gebraucht, bis die Wölfe des Gesetzes sie gejagt und vernichtet hatten. So ein Gesetz gab es in den Kolonien nicht, und die Straßen der Kolonien waren nachts aus genau diesem Grund verlassen.


  Nein, in den Kolonien fanden Verbrechen am Tag statt.


  Hier? Geschahen sie meist, wenn die Sonne unterging.


  Sie hatte es schwer gefunden, sich daran anzupassen, als sie zum ersten Mal über den Fluss gekommen war.


  Und von diesem Übertritt hatte sie den größten Teil ihrer Kindheit geträumt. Der Fluss war die Grenze. Am anderen Ufer würde sie unermessliche Reichtümer finden und Essen und Zuflucht an einem Ort, den sie ihr Eigen nennen konnte; sie würde Freunde finden und Menschen treffen, denen sie vertrauen konnte.


  Okay, sie war damals ein bisschen naiv gewesen.


  Schwer zu glauben, dass ein Mädchen aus den Kolonien naiv sein konnte – aber Träume starben nur schwer, und sie konnten so verdammt peinlich sein, wenn man sie mit jemandem teilte. Was sie, weil sie dumm gewesen war, getan hatte. Die Falken hatten wochenlang darüber geschmunzelt, und sie hatten nicht den Anstand gehabt, zu warten, bis sie ihnen den Rücken zukehrte.


  Sie hatte daraufhin deren Tintenfässer geklaut. Bis auf Garritys, ihm hatte sie unsichtbare Tinte hineingetan.


  Aber es hatte sie etwas gelehrt. Das Gesetz? Gab es aus einem bestimmten Grund. Und zwar aus dem, dass die Leute eben nicht so ehrlich waren, wie sie immer geträumt hatte, selbst wenn sie die Wahl hatten.


  Zu Hause hatte es keine Wahl gegeben: stehlen oder verhungern. Hier hatten sie die Wahl. Aber es galt: stehlen oder zurückgelassen werden. Worte hatten versagt, als sie versuchte, ihrer Abneigung Ausdruck zu verleihen, stattdessen hatte sie oft zugeschlagen. Oder es wenigstens versucht.


  An dieser Stelle hatte sie herausgefunden, dass das Gesetz auch für die Offiziere ebenjenes Gesetzes galt. Alles in allem eine Entdeckung, ohne die sie hätte gut leben können.


  Sie fragte sich, nicht zum ersten Mal, wie Severns Leben bei den Wölfen gewesen war. Er wollte nicht darüber reden. Und das war wahrscheinlich gut so, wenn er weiteratmen wollte. Er hatte diese Zeit in den Schatten verbracht, und die Schatten waren grausam. Sie waren die düsterste Miene, die das Gesetz der Bevölkerung zukehren konnte. Die Leute flüsterten über die Schattenwölfe, wenn sie zu viel getrunken hatten. Manche sagten, es gab alte Künste, die gute Menschen – na gut, schlechte Menschen – in etwas verwandelten, was nicht mehr menschlich war.


  Aber sie hatte Severn gesehen, und sie wusste, dass er mehr oder weniger genau der war, der sie nach dem Tod ihrer Mutter unter seine Fittiche genommen hatte. Sie war damals fünf gewesen. Er zehn. Damals hatte sie gedacht, sie verstünde ihn – aber was hatte sie wirklich verstanden?


  Dass er sterben würde, um sie zu beschützen.


  Damit konnte sie leben.


  Dass er töten würde, um sie zu beschützen.


  Sie hasste die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, und schüttelte sie ab. Darin war sie über die Jahre gut geworden.


  Noch dämmerte es nicht. Die Sonne näherte sich dem Flussbett, und das reflektierte Licht wandelte Teile des langsam fließenden Wassers zu einem Rosa, das den Mann, nach dem der Fluss benannt worden war, beschämt hätte. Sie blieb am Ufer stehen und sah es hinauf und hinab, so weit das Auge – und ihres war besonders scharf – reichte. An den Flussufern trafen sich viele Kleinkriminelle, um Gold gegen einen kurzen Augenblick der Flucht vor ihrem bemitleidenswerten Dasein zu tauschen. Es war leicht, dort Beweise verschwinden zu lassen, und der Fluss trug alles fort, ehe es gesammelt und vor Gericht verwendet werden konnte.


  Natürlich vergaßen einige Offiziere an dieser Stelle die Gesetze, die auch für sie galten. Sie nannten es Selbstschutz. Sollte jemals einer der verletzten Dealer eine Beschwerde einreichen, wären Teela und Tain zu Stammgästen des kleinen Gefängnisses geworden, das sich hinter den Hallen befand. Aber komischerweise schien das alles ein großes Spiel zu sein, das man verlor, wenn man sich beschwerte.


  Immerhin wussten alle, dass die Barrani erst seit etwa zwei Jahrzehnten Teil des Gesetzes waren – Kaylins ganzes Leben lang. Und ihr Gedächtnis reichte noch weit über diesen Zeitraum hinaus.


  Selbst die Kleinkriminellen schienen beschlossen zu haben, ihre Waren lieber auf den Straßen, auf die sich die Festlichkeiten erstreckten, zu verkaufen. Und die Straßen? Sobald die Fuhrmänner dort ihre Arbeit erledigt hatten, konnte man sie kaum mehr betreten. Man konnte keinen Schritt tun, ohne von irgendwem seine Waren angeboten zu bekommen, normalerweise mit dreihundert Prozent Aufpreis gegenüber dem Rest des Jahres.


  Sie fand sich am Fuß der Brücke wieder. Es war, laut den Berichten von Fremden, eine ganz normale, wenn auch wenig beeindruckende Brücke. Man konnte mit einem Pferd darüberreiten, und man konnte sicher auch eine Gruppe Soldaten darübermarschieren lassen – sie aber mit einem Wagen zu passieren war so gut wie unmöglich. Es sei denn, der Fahrer war übernatürlich begabt und hatte die Pferde perfekt unter Kontrolle.


  Sie ritt nicht besonders gern. Sie stand da und beugte sich dann über das Geländer, um sich das Wasser unter ihr anzusehen. Hier, an der Grenze zu ihrem alten Leben, ließ sie den Tag von sich abfallen. Die Nacht war kühl für eine Feiertagsnacht; die Luft war klar. Sie fragte sich verstimmt, ob das Arkanum das Wetter kontrollierte; es war untypisch für die Jahreszeit.


  Technisch gesprochen. In dieser Stadt, selbst auf dieser Seite des Flusses, bestimmte Macht den Tagesablauf. Wenn man sie hatte, war das Gesetz nur eine lästige Unannehmlichkeit. Solange niemand dabei umgebracht wurde, oder, wahrscheinlicher, solange man sehr, sehr gut darin war, seine Leichen verschwinden zu lassen.


  Ihre Wange pochte dumpf. Mit ihrer Hand berührte sie, fast ohne es zu bemerken, eine Blume, die dort von der Magie, die sie am meisten hasste, platziert worden war. Na ja, am zweitmeisten. Die Magie, die sie am meisten hasste, war in ihre Arme, ihre Beine und jetzt auch ihren Nacken graviert.


  Aber sie war ruhig gewesen. Wären die kaiserlichen Magier nicht so arrogant, hätte sie nichts, worüber sie sich beklagen konnte, und das war unnatürlich. Sich beschweren war, laut Garrity, das gottgegebene Recht derjenigen, die etwas wirklich Wichtiges taten, es war ihr kleiner Luxus. Wenn, sagen wir, die Pflicht größeren Luxus wie Trinken verbat.


  Und sie tat gerade auch nichts “wirklich Wichtiges”, wie Garrity es ausgedrückt hätte. Die Feiertage waren ihr ausdrücklich verboten worden, es hatte sie überrascht, dass man sie nicht mit der ersten Kutsche aus der Stadt geworfen hatte.


  Ihre Wange tat jetzt wirklich weh. Sie berührte sie, fragte sich, ob sie geschwollen war, ob die feinen Linien, die dort eine Blüte zeichneten, wie die Striemen einer Verbrennung waren und sie sich irgendeine blöde Entzündung zugezogen hatte. Ihre Haut fühlte sich kühl an, ihre Handfläche etwas zu trocken.


  Sie ließ ihre Hand lässig an ihre Seite fallen, dorthin, wo ihre Dolche ordentlich drapiert waren.


  Fast unmerklich richtete sie sich auf und drehte sich um.


  Ein Mann stand am anderen Ende der Brücke, nur dass er keiner war. Kein Mann.


  Das Erstaunen raubte ihr für einen Augenblick die Worte, aber es gab ihr den Impuls, den Dolch zu ziehen. Es war mehr als Warnung gedacht. Oder vielleicht als Gruß, in einem Kampf würde ihr die Waffe nicht viel bringen.


  Er war Barrani.


  Sie nicht. Seine Chancen standen also ungleich besser.


  Selbst wenn sie Barrani gewesen wäre, hätten seine Chancen besser gestanden. Dieser “Mann” war immerhin Lord Nightshade, der kriminelle Herrscher, unter dessen eiserner Hand die Kolonie Nightshade erblühte.


  “Die Sonne geht unter”, sagte Lord Nightshade, als er die Brücke betrat. Die hölzernen Planken schienen sein Gewicht gar nicht zu bemerken. Was in Anbetracht des Alters der Brücke mehr über seine Bewegungen aussagte als über die Planken.


  “Fast.” Es gelang ihr, mit den Schultern zu zucken.


  “Du solltest dich nicht auf der Straße aufhalten, Kaylin. Ich war, glaube ich, sehr deutlich, was das angeht.”


  Sie zuckte wieder mit den Schultern, ehe seine Worte bei ihr angekommen waren. Manchmal machte Nervosität sie vorschnell. Manchmal wurde sie langsamer. Schnell bevorzugte sie. “Deutlich zu wem?”


  Er hob eine perfekt geschwungene, dunkle Braue. Sie war perfekt, weil er Barrani war. Tatsächlich waren seine Augen, dieses tiefe erstaunliche Grün, ebenfalls perfekt, und gerahmt von, ja, perfekten Wimpern. Sein Gesicht war so lang und fein wie das von allen Barrani, sein Haar lang und makellos rabenschwarz. Er bewegte sich wie ein Tänzer. Oder wie ein Raubtier auf der Jagd.


  Aber er trug Kleidung – ein langer, dunkler Umhang über einer Robe, die sehr elegant und mit Gold eingefasst war. Nichts an der Kleidung der Barrani war etwas anderes als prunkvoll, selbst wenn sie die gleichen Uniformen – nur größer – trugen, die sie selbst gerade anhatte.


  Das hasste sie. Jeder gesunde Mensch tat das.


  Na ja gut, jeder gesunde Mensch, der nicht auch unsterblich und perfekt war und diese überirdische Schönheit als gegeben hinnahm.


  “Warum bist du hier?”


  “Weil du es bist”, antwortete er. “Du hast mich die ganze Woche lang gerufen.”


  Sie runzelte die Stirn. “Habe ich nicht.”


  Sein Schulterzucken war elegant, es ließ ihres ungelenk aussehen. Und im Gegensatz zu Teela und Tain gab er sich nicht einmal Mühe. Er sprach Barrani, und dazu noch das Barrani der hohen Kasten, das sie am meisten hasste. Teela sprach Elantranisch, wenn sie mit anderen Falken zusammen war. Selbst wenn es Barrani waren. Wenn Teela anfing, irgendein Barrani zu sprechen, bedeutete das Ärger.


  “Wie du wünschst”, sagte er leise.


  Er kam näher und blieb zwei Fuß entfernt stehen. Er lehnte sich allerdings nicht gegen das Geländer.


  “Du bist fast auf meinem Gebiet”, sagte sie leise.


  “’Fast’ ist ein sterbliches Wort.” Er blickte hinaus auf den Fluss und machte eine Geste. Sie schien das Wasser in seinem Bett erstarren zu lassen, wie glattes Glas. Sie konnte sich deutlich in dem plötzlichen Spiegelbild sehen, konnte ihn deutlicher sehen, und am Ende war es der Koloniallord, den sie sich ansah. Wer würde das nicht?


  “Du bist nicht zu mir gekommen”, sagte er leise.


  Sie begann zu antworten und verschluckte die Worte, ehe sie ihren Mund verlassen konnten, vielleicht zum ersten Mal an diesem Tag. Der Koloniallord war nicht für seinen Sinn für Humor bekannt. Oder vielleicht doch: Er brachte regelmäßig Leute um, die ihn beleidigten, indem sie auch nur andeuteten, er könne einen besitzen.


  Für Mut zahlte man in den Kolonien einen hohen Preis. Trotz war zwar schmerzhafter, aber letztendlich nicht teurer.


  “Nein”, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. “Bin ich nicht.”


  Ehe sie sich bewegen konnte, streckte er eine Hand aus, um ihre Wange zu berühren. Seine Finger liebkosten die Haut, die sein Zeichen trug. Er berührte keinen anderen Teil ihres Gesichts, aber das musste er auch nicht – die Bedeutung, die in seiner Geste lag, war deutlich.


  “Du könntest es entfernen”, sagte sie ihm leise.


  “Ja, das könnte ich. Aber das hätte seinen Preis.” Sein Lächeln war beunruhigend. “Du sprichst meinen Namen, wenn du schläfst”, sagte er leise, “meinen wahren Namen. Und man kann es nicht überhören – ich kann es nicht.”


  “Ich kann ihn nicht aussprechen”, sagte sie, und ihre Worte wurden durch etwas wie Angst geformt.


  “Ich weiß. Ich glaube, du hast es versucht, als Tiamaris dich gefragt hat.”


  “Ich habe es versucht. Ein einziges Mal.”


  “Was hat er gehört?”


  “Nichts.”


  “Aber ich habe es gehört”, sagte er leise.


  “Du bist damals in der Nachtschattenburg gewesen.”


  Er hob die Augenbrauen. “Ja”, sagte er, und es schien, dass hinter der Bestätigung Vorsicht lag. “War ich.”


  “Warum hast du … warum bist du hier?”


  Seine Augen wechselten die Farbe. Es kam plötzlich, aber vollkommen unerwartet. Nichts, was Barrani taten, konnte man vorher erwarten, das war Teil ihres Wesens. Man konnte ihnen einfach nicht vertrauen, und Vorhersehbarkeit setzte einen gewissen Glauben an Routine voraus. “Der oberste Lord hat den Hof zusammengerufen”, sagte er leise. Die falsche Art von leise.


  “Ich … weiß.”


  “Anteela wird dort sein.”


  “An… oh. Teela.” Sie erinnerte sich daran, dass auch Lord Evarrim sie so genannt hatte, auch wenn das ein ganzes Leben her zu sein schien. “Sie ist fort. Aber sonst keiner von den Barrani.”


  “Das werden sie auch nicht. Keiner von den anderen Barrani, wie du es so leichtfertig ausdrückst, hat sich dem Hofe des Lords entzogen, um ein faules Leben als … Falke zu führen.”


  “Sie ist ein …”


  “Auf Elantranisch würde man sie Lady Anteela nennen”, sagte er und benutzte das Wort “Lady” mit Missfallen. “Wenn sie es wünschte. Sie tut es nicht.”


  “Also ist sie abgehauen.”


  Sein Lächeln war kalt. “Die Falken werden in Beobachtung geschult, nicht wahr?”


  “Werden sie.”


  “Dann ist ihre Ausbildung darin mehr als mangelhaft.”


  “Wir beobachten die Fakten.”


  “Fakten, wie du es so malerisch ausdrückst, kann man schlecht verstehen, wenn man sie außerhalb ihres Zusammenhangs betrachtet. Sie hat sich vom Hofe zurückgezogen. Ihre Abwesenheit wurde bemerkt. Sie wurde allerdings nicht befürwortet.”


  Sie fragte ihn nicht, woher er das wusste.


  “Weise”, befand er. “Du musst verstehen, Kaylin Neya, dass du im Zentrum vieler Gespräche stehen wirst, wenn der Hof sich zusammengefunden hat.”


  “Und das wäre wann?”


  “Wenn der Mond voll ist”, antwortete er, “und silbern.”


  “Welcher Mond?”


  “Es gibt nur einen, der zählt.”


  Sie fragte nicht. In ihrer Welt gab es zwei. “Warum bist du hier?”, sagte sie wieder.


  “Ich möchte dich in den Ränkespielen, die sich zweifellos entspinnen werden, nicht verlieren. Du weißt zu wenig über unsere Bräuche.”


  “Du bist ein Ausgestoßener”, sagte sie, ohne nachzudenken. “Das sind nicht mehr deine Bräuche.” Sie biss sich auf die Lippen.


  Seine Augen waren jetzt so blau wie Saphire. Mitternachtsblaue Saphire. “Komm”, sagte er und ging los, die Brücke hinab.


  In die falsche Richtung.


  “Du kannst … da kannst du nicht hingehen!”


  “Es mag stimmen, dass ich mich selten außerhalb meines eigenen Reiches zeige, aber niemand hält mich auf, wenn ich es tue.”


  Er ging weiter, und nach einem Augenblick stieß sie sich vom Brückengeländer ab und lief hinter ihm her. Seine Schritte waren ein gutes Stück länger als ihre, und sie musste sich anstrengen, um Schritt zu halten. Es war schwierig, gelassen und gefasst auszusehen, wenn man außer Atem geriet.


  Sie folgte ihm und sah sich immer unwohler nach hinten und zur Seite um. Niemand schien zu merken, dass der verdammte Koloniallord von Nightshade in den Straßen von Elantra herumspazierte. Andererseits hätte sie selber es auch nicht geglaubt. Er wäre für sie nur ein weiterer Barrani in Begleitung eines Nachwuchsfalken gewesen.


  Aber je weiter sie ihm folgte, desto vertrauter wurden ihr die Straßen. Nicht einmal die kunterbunten Bänder und Kränze, die Symbole von Dutzenden verschiedenen Göttern, die Statuen – Schichten neuer Farbe auf Schichten alter Farbe wie eine Miniaturode an Gesteinsformationen – konnten diese Straßen so neu oder fremd aussehen lassen, dass sie sie nicht erkannte. Selbst wenn sie die Augen schloss und langsamer ging, würden ihre Füße den Weg kennen.


  Er brachte sie nach Hause.


  Sie blieb stehen, in der vagen Hoffnung, dass er es auch tun würde. Stattdessen wuchs die Entfernung zwischen ihnen, bis sie wirklich sprinten musste, um ihn wieder einzuholen.


  Sie konnte sich nicht dazu bringen, ihn zu berühren. Wäre er Severn gewesen, hätte sie ihn an den Ellbogen gepackt und ihn zu sich umgedreht. Stattdessen versuchte sie so fest sie konnte, den Details ihres täglichen Lebens, die es für sie lebenswert machten, keine Aufmerksamkeit zu schenken. Als könnte sie etwas beschützen, indem sie es ignorierte. Sie ging weiter.


  Er blieb vor ihrem Gebäude, an der verschlossenen Tür, stehen. Sie suchte nach ihren Schlüsseln, aber weil sie sich dabei absichtlich ungeschickt anstellte, um mehr Zeit herauszuschinden, erteilte er ihr eine kleine Lektion. Er legte seine Hand auf das Schloss, und sie spürte, wie ihre Wange errötete. Nur die eine.


  Die Tür öffnete sich mit knarrenden Scharnieren.


  Er sprach kein Wort, er sah ihr einfach in die Augen und wartete. So viel, schien sein Blick zu sagen, wollte er ihr gestatten, um ihrer Würde willen. Aber es lag an ihm, zu gestatten und zu entsagen.


  “Ich sollte dich verhaften”, murmelte sie, als sie durch die Tür eilte. Sie schloss sich hinter ihnen.


  Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. “Ich glaube, nicht einmal dein Hauptmann würde von dir verlangen, diese Pflicht zu erfüllen. Es steht dir natürlich frei, es zu versuchen.”


  Sie ging an ihm vorbei die schmale Treppe hinauf und blieb in der Kurve stehen. Der Lord folgte ihr, und wieder schienen die Stufen sein Gewicht nicht zu bemerken.


  Nicht einmal Teela konnte das.


  “Doch, sie kann es”, sagte er.


  “Willst du wohl aufhören?”


  “Nein. Wenn du deine Gedanken schützen willst, musst du es lernen. Und ich fürchte, deine Fähigkeit, das zu leisten, wird von deiner Unfähigkeit eingeschränkt, etwas zu begreifen, was nicht von Fäusten, Messern und der Straße gelehrt wird.”


  Sie wusste, dass er sich auf die Magier bezog. Sie wollte ihm fast vorwerfen, spioniert zu haben – aber was sollte das bringen?


  “Sehr wenig.”


  Und sie wollte ihn schlagen. Stattdessen schloss sie ihre Tür auf.


  Ihr Zimmer war wie immer ein Saustall. Während sie sich von ihrem Kampf mit einem gottverfluchten Drachen erholt hatte, war es sauber und hell gewesen, aber das hatte an Caitlin gelegen, und als Caitlin ihre Besuche selbst nicht länger für notwendig hielt, war es in ein paar geschäftigen – und, ja, späten – Tagen wieder zu dem Ort geworden, den sie ihr Zuhause nannte. Wäscheberge waren die einzigen Kunstwerke, die herumstanden, die Fensterläden waren geschlossen und mit einer kleinen Kette zusammengebunden, und ihr Spiegel war zugedeckt.


  Ihr Bett war natürlich nicht gemacht. Nichts war in dem Sinne gemacht. Selbst ihr Stuhl sah unordentlich aus, was komisch war, weil Stühle normalerweise nicht mehr gemacht werden mussten, sobald sie den Tischler verlassen hatten.


  Sie ging zur Küche, und Lord Nightshade hob eine Hand. Obwohl sie ihm den Rücken zugedreht hatte, spürte sie es.


  “Du bist hier”, sagte er ruhig, “um zusammenzusuchen, was du für dein Wohlergehen als unerlässlich erachtest.”


  “Was?”


  “Ich habe nicht vor, dich während dieser besonderen Feiertage in diesem Teil der Stadt weilen zu lassen.”


  “Was?” Sie fühlte sich wie ein Papagei.


  “In der Nachtschattenburg sind Gemächer für dich vorbereitet worden. Du wirst dort bleiben, bis der Hof sich aufgelöst hat.”


  “Aber ich … ich muss doch … arbeiten …”


  Seine Antwort war ein erhabenes Schweigen. “Du musst verstehen, Kaylin, es handelt sich hierbei nicht um eine Bitte.”


  “Und wenn ich nicht gehen will?”


  “Du willst nicht”, antwortete er mit einem barranischen Schulterzucken. “Na und?”


  Der Dolch, den sie vergessen hatte zurückzustecken, sah in dem trüben Licht ihrer Wohnung bemitleidenswert aus. Sie starrte ihn einen Augenblick lang an und betrachtete dann den Koloniallord. Hier.


  Ihr war kalt.


  Nach einem Augenblick begann sie, ihre Kleidung zusammenzusuchen, ihre Waffen und die Stäbe, mit denen sie ihre Haare zusammenhielt. Sie steckte alles in einen Sack.


  “Du kannst zurückkehren – wenn du es willst –, sobald die Dinge weniger … schwierig sind.”


  3. KAPITEL


  Soweit Kaylin Klassenunterschiede verstand – diese Methode der Erwachsenen, andere fertigzumachen, um sich besser zu fühlen –, kam sie sich wie ein Verräter ihrer Schicht vor. Lord Nightshade war gerüchteweise ein Magier von großer Macht, und obwohl sie den Beweis dafür mit eigenen Augen gesehen hatte – und Falken hatten ihre eigene Arroganz, wenn es darum ging, Meinungen zu vertrauen, die auf der Sammlung von Informationen beruhten –, war sie fast enttäuscht, als sie die gleiche schmale, abgetretene Treppe hinuntergingen und auf die breite Straße hinaustraten. Sie hatte etwas weniger Schlichtes erwartet.


  Verdammt, sie hatte ihn schon durch einen Spiegel gehen und verschwinden sehen. Andererseits, ihr eigener Spiegel würde ihn halbieren, also war es wahrscheinlich so besser.


  Ihre Tasche hing über ihrer Schulter, und ihre Uniform hatte sich darunter in ungemütlichen Falten eingeklemmt. Sie fühlte sich wieder wie ein Straßenmädchen. Besonders im Vergleich zu ihrer Begleitung. Sie nahm sich vor, diesen Vergleich nicht noch einmal anzustellen.


  Er führte sie, und sie folgte. Sie hätte ja selbst geführt, aber seine Schritte waren die längeren, und seine Würde – barranische Würde – erlaubte es ihm nicht, hinter etwas so Langsamem wie Kaylin herzugehen. Sie erlaubte ihm allerdings sehr wohl, sich hinter seiner ausgesuchten Wache zu verstecken, wenn er sich entschloss, die Straßen seiner Kolonie zu betreten.


  Aber er hatte keine Wache mitgebracht.


  Als sie die Brücke erreichten, blieb Kaylin stehen. Auch der Lord stoppte nun an der sanften Erhebung der Brücke. Er drehte sich zu ihr um. Sah ihr in die Augen.


  “Ich versichere dir”, sagte er in einem Tonfall, der Kaylin ganz und gar nicht ein Gefühl von Sicherheit vermittelte, “du bist keine Gefangene. Das hier ist keine Entführung. Ich habe nicht vor, mich bei deinen Pflichten in den Hallen … einzumischen. Ich möchte nur sichergehen, dass auch niemand anders dazu die Gelegenheit bekommt.”


  “Ich muss Bescheid sagen …”


  Er verzog das Gesicht. “Falls es dich beruhigt, ich habe deinen Spiegel verändert. Wenn jemand ihn anruft, wird seine Nachricht in dein Zimmer in der Burg weitergeleitet.”


  “Wo du dir dann alles anhören kannst, was besprochen wird.”


  Er hob eine Augenbraue.


  “Dem Falkenlord wird das nicht gerade gefallen.”


  “Der Falkenlord ist nicht dein Lord. Er bestimmt nur über dein Leben, wenn du unter seinem Befehl arbeitest. Was du in deiner … Freizeit tust, geht ihn nichts an. Komm, Kaylin. Es wird bald dunkel, und auch wenn ich keine Angst vor den Wilden habe, glaube ich, es ist kaum zu deinem Besten, wenn wir uns ihnen entgegenstellten.”


  Das reichte als Warnung aus. Sie ging über die Brücke, die für sie der Trennungspunkt zwischen dem neuen Leben, das sie hinter sich ließ, und ihrem alten Leben, das in den Straßen und Gassen von Nightshade vor ihr lag, war.


  Es war nicht die einzige Kolonie, die sie kannte, nicht einmal die einzige, in der sie zu Hause gewesen war. Aber es war die Kolonie, in der sie fast ihr ganzes Leben verbracht hatte. Die andere nannte sie nicht beim Namen, und sie dachte auch nicht darüber nach.


  “Warum will der Kastenlord der Barrani …”


  Lord Nightshade hob eine Hand. “Jetzt ist nicht die Zeit für diese Diskussion.” Sein Lächeln war schmal und kühl. “Wenn wir Glück haben, wird diese Zeit auch nie kommen. Wenn nicht, wirst du deine Antworten bekommen. Der oberste Lord der Barrani ist ein subtiler Herrscher, und er regiert bereits seit Jahrhunderten. Natürlich hat man seine Regentschaft angefochten.”


  Sie fragte nicht, was mit den Rebellen geschehen war. Sie nahm an, dass sie tot waren. Aber niemand hatte sich je beim Kaiser oder den Gesetzeshallen darüber beschwert, und Untersuchungen waren – soweit sie wusste – nie eingeleitet worden. Andererseits, wenn es Untersuchungen gab, hätte sie es wahrscheinlich nicht mitbekommen. Barrani waren, was ihre kriminelle Aktivität anging, nicht so interessant wie die anderen sterblichen Rassen. Man hatte Kaylin vielleicht gezwungen, ihre Sprache zu lernen, aber sie hatte sich nie viele Gedanken um ihre Geschichte gemacht, selbst wenn diese mit den Gesetzeshallen zusammenhing.


  Barrani waren unangenehm kalt, aber sie blieben unter sich. Obwohl sie Macht zu schätzen wussten, waren sie doch eine der wenigen Rassen, die Kaylin einfielen, die diese Macht nicht mit Geld gleichsetzten.


  Geld machte die Menschen dumm.


  Genau wie Hunger. Sie hatte noch nie von einem verhungernden Barrani gehört.


  “Severn wird das nicht gefallen”, sagte sie, ohne nachzudenken.


  “Nein. Aber ich versichere dir, Kaylin, ihm wird noch weniger gefallen, was passiert, wenn du dich mit den Barranilords einlässt. Es hat ihm auch nicht gefallen”, fügte er hinzu, ohne dass sich seine Miene veränderte, “dass du allein in einer schutzlosen Hütte wohnst, während der Hof zusammenkommt.”


  “Gibt es irgendetwas von meinem Leben, das du nicht weißt?”


  “Sehr wenig”, entgegnete er geschmeidig. “Du trägst mein Zeichen, meine Kleine. Und meinen Namen. Dachtest du, dabei handelt es sich um einfachen Schmuck oder menschliche Vertrautheiten?”


  “Nein. Aber ich habe es versucht.”


  “Verwende deine Anstrengungen lieber auf etwas Lohnenswerteres. Wir haben gemeinsam gegen den ausgestoßenen Drachen gekämpft”, fuhr er fort, “und wir haben die Toten besiegt. Alles hat seinen Preis.”


  Ja, dachte sie bitter. Alles. Und wir sind nicht diejenigen, die ihn bezahlen.


  “Eine Lektion für diejenigen, die nach Macht streben.”


  Sie fragte sich, warum das irgendwer wollte.


  “Wenn man Macht hat, trifft man die Entscheidungen, Kaylin.”


  “Du hast welche”, sagte sie, und in jedem Wort steckte eine Anklage. “Und welche Entscheidungen triffst du, die deine Macht so begehrenswert erscheinen lassen?”


  “Ah. Ich gehöre nicht zu den Toten.”


  Was nicht sehr hilfreich war. Je weiter sie gingen, desto schmaler wurden die Straßen. Sie waren fast verlassen. Die Tavernenbesitzer, die Schlachter und die Gemüsehändler, die an diese Seite des Flusses gefesselt waren, beschäftigten sich damit, ihre Auslagen einzuräumen und die Wagen, die sie zum Ausstellen ihrer Waren benutzen, einzufahren. Falls sie den Barranilord bemerkten, ließen sie es sich nicht anmerken. Bei Nacht waren die Wilden die größere Bedrohung.


  Und die Dunkelheit brach herein.


  Sie folgte Nightshade. Ihre Wange kribbelte. Sie wollte sich das merkwürdige Gefühl fortwischen, aber das hatte sie schon oft versucht, und davon wurde höchstens ihre Hand taub. Sie zögerte trotzdem, als die Burg vor ihnen auftauchte.


  “In den Käfigen sind keine Leichen”, informierte er sie ruhig.


  Sie blickte auf, um sein Profil zu betrachten. Er hatte sich nicht zu ihr gewendet. “Bereiten die Leute sich alle auf die Feiertage vor?” Das klang sogar in ihren eigenen Ohren armselig.


  “Du meinst, sie sind zu beschäftigt, um Missfallen zu erregen?” Sein Lächeln war gerissen, aber sie sah es wieder nur im perfekten Profil. “Nein, Kaylin Neya, das ist ein Geschenk. An dich.”


  “Du wusstest, dass ich herkomme.”


  “Ja. Und ich habe nicht vor – dieses Mal –, deinen Aufenthalt schwieriger zu gestalten, als er sein muss.”


  An der schwarzen Außenseite des Tores standen zwei Wachen. Sie demonstrierten Nightshade tiefsten Gehorsam in Form einer formellen und eleganten Verbeugung, die sie weder ihrer Waffen noch ihres sicheren Standes beraubte. Er schien es nicht einmal zu bemerken.


  Kaylin zollten sie nicht weniger Respekt. Es war ihr unangenehm, es brachte sie sogar aus dem Tritt.


  “Sie sind hier, um zu beschützen”, erklärte er ihr, als er auf das Fallgatter zuging. “Doch ich brauche hier kaum jemals Schutz.”


  Sie zögerte, weil sie das Fallgatter hasste. Es erhob sich nicht, es war nur ein zur Zierde gedachtes, schweres, schwarzes Gitter, das eigentlich ganz normal funktionieren sollte. Sie hatte schon Dutzende von ihnen an anderen Gebäuden gesehen und hatte gelernt, auf das Knarren der sie anhebenden Zahnräder zu hören.


  Aber diese? Taten es nicht. Sich heben.


  Man konnte die Nachtschattenburg nicht ohne Einladung betreten. Und wenn man es tat … dann musste man durch das herabgelassene Gatter gehen, es war eine sehr schlichte magische Pforte. Und sie brachte einen an einen anderen Ort. Sie fragte sich, ob der Hof, den man durch das Gitter hindurch gut sehen konnte, wirklich existierte oder ob er nur eine Kulisse war, eine Art nervige Illusion.


  Sie hasste Magie einfach.


  “Kaylin?”, sagte Lord Nightshade. Es klang zwar wie eine Frage, aber selbstverständlich war es ein Befehl. Wie um diese Tatsche zu unterstreichen, streckte er eine Hand nach ihr aus. Kaylin zwang sich, langsam genug zu gehen, um nicht allzu zögerlich auszusehen. Doch sie konnte nicht sagen, ob die Barraniwachen, die sie beobachteten, es ihr abkauften. Sie bezweifelte, dass es sie interessierte.


  Aber sie waren … anders.


  “Natürlich”, sagte Lord Nightshade mit einer Stimme, die ihre Ohren kaum erreichte. “Sie wissen, was du bekämpft hast, Kaylin. Sie wissen, dass du überlebt hast. Sie könnten von sich selbst nicht mit Sicherheit das Gleiche behaupten, sollten sie in eine ähnliche Situation geraten.”


  Und die Barrani respektierten diese Macht.


  Sie atmete tief durch und folgte Lord Nightshade in die Burg.


  Ihr Magen gab fast das Mittagessen wieder frei. Sie hatte keine Zeit zum Abendessen gehabt, was auch gut war, denn dann hätte es kein “fast” gegeben.


  Sie stand nicht in der durchaus opulenten, aber dennoch nach Kaylins Maßstäben “normal” eingerichteten Vorhalle, sondern in einem Zimmer. Einem Zimmer, das keine Fenster hatte und doch von einer enormen Menge Licht beleuchtet wurde.


  Der Boden war kalt und hart, aber er war schön, ein rauchiger Marmor, durchzogen von blauen und grünen Adern und einem Hauch von etwas Goldenem. Er war mit Fliesen ausgelegt, die wohl konzentrische Kreise darstellen sollten, und in ihrer Mitte stand Kaylin, mit dem Sack über der Schulter und in einer Uniform, deren Saum nicht gerade saß. Mit anderen Worten, vollkommen unpassend.


  Im Gegensatz zu Lord Nightshade.


  Er deutete auf etwas. Sie sah auf, weil seine Hand an der Hüfte anfing und erst über seinem Kopf wieder anhielt und ihren Blick auf sich zog. Sie konnte sich nicht helfen. Jahre auf Streife neben Teela und Tain hatten sie überhaupt nicht auf Lord Nightshade vorbereitet. Er war fast im mythischen Sinne Barrani, und die beiden … waren echt.


  Er war schön, auf die gleiche kalte Art, wie die Böden schön waren.


  Die Decke über ihrem Kopf war gewölbt, wie eine sanfte Kuppel. Sie war von etwas umrandet, das ebenfalls wie Marmor aussah, und in die Oberfläche waren Runen eingraviert. Sie erkannte keine davon.


  Sie wollte es auch nicht.


  “Die Wörter – diese Runen … waren die … schon da … als du die Burg übernommen hast?”


  “Ja”, sagte er und bedachte sie mit einem kurzen Blick. Seine Augen fuhren an den Runen entlang, und das Licht wellte sich in ihnen, als würde es von der Oberfläche eines kleinen Teiches im Sonnenlicht reflektiert. “Aber ich glaube, sie stellen keine Gefahr für dich dar. Kannst du sie lesen?”


  Das war höflich, wie es oft höflich war, Fragen zu stellen, auf die man eigentlich die Antwort nicht kennen durfte. Sie misstraute mächtigen Männern, besonders wenn sie höflich waren. “Nein.”


  “Ah. Wie schade. Ich glaube, in den Runen über uns befinden sich Worte, die du rufen kannst, falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Sie können dir Schutz bieten.”


  Sie erwiderte nichts.


  “Ich habe mir die Freiheit erlaubt, dir einen der äußeren Räume zu geben”, fuhr er fort. “Du wirst die Langen Hallen nicht betreten müssen. Wenn ich mich richtig erinnere, bereitet dir das ein gewisses Unbehagen.”


  “Es liegt nicht an der Halle”, sagte sie, ehe sie sich davon abhalten konnte. “Es liegt an den Barrani. An denen, die sich nicht bewegen und die sich für Blut zu interessieren scheinen.”


  “Dennoch.” Er streckte seine Hand aus. An der weiter entfernten Wölbung – Richtungen gab es in diesem Raum nicht, weil man sie nirgendwo festmachen konnte – gab es ein großes, rundes Bett. Sogar mit Kissen. Es war makellos und mit Seidenstoffen bezogen, die wahrscheinlich mehr kosteten als zwei ihrer Jahresgehälter. Es war ätzend. Andererseits gab es keinen Himmel, und der schien bei Leuten, die zu viel Geld hatten, eigentlich Standardausstattung zu sein.


  “Ich nehme an, du hast keine Karte von der Burg?”


  “Eine, die sich nicht verändert?”


  “Ich nehme das als Nein.”


  Er lächelte. “Es gibt einen Schrank für deine … Besitztümer. Außerdem …”


  “Ich brauche nichts sonst.” Sie erinnerte sich deutlich an ihren ersten Besuch. Sie hatte ihre Uniform verloren und war in einem wirklich unpraktischen Kleid aufgewacht. Einem sehr schönen, attraktiven, unpraktischen Kleid.


  “Solltest du mit mir zu Abend essen – was ich hoffe –, brauchst du etwas weniger … politische Kleidung. Dafür habe ich gesorgt”, ergänzte er, seine Stimme um einige Grad kälter.


  Sie erinnerte sich daran, dass es keine gute Idee war, ihn zu verärgern. Es war ja nicht so, als wäre sie nicht bereit dazu, aber sie wollte sich ihre Kämpfe selber aussuchen.


  Er ging hinüber zur Wand und machte eine Handbewegung. Steine öffneten sich, und ein Teil der Wand warf das Licht gleichmäßig zurück. Perfekt. “Das”, sagte er ihr leise, “ist der Spiegel. Du kannst ihn benutzen, wenn das dein Wunsch ist.”


  “Aber du wirst alles mithören.”


  “Das werde ich.”


  “Und wenn mich jemand erreichen will?”


  “Sie werden an diesen Spiegel … weitergeleitet. Es steht dir frei, die Burg zu erkunden. Ich schlage allerdings vor, dass du dabei eine Wache mitnimmst.”


  “Welche?”


  “Eine der beiden”, antwortete er, “die vor deiner Tür stehen.” Und er ging darauf zu. “Ich habe mich heute Abend um vieles zu kümmern. Wir werden uns morgen unterhalten.”


  “Ich muss arbeiten …”


  “Du bist hier keine Gefangene, Kaylin. Du bist nicht länger ein Kind. Du kennst den Weg in die obere Stadt.”


  Der Spiegel ließ nicht auf sich warten.


  Sie schlief schon fast – sie hatte Probleme damit, in großen, widerlich bequemen Betten einzuschlafen –, als er losging. Einen Augenblick lang war sie verwirrt. Sie war bereits aus dem Bett gesprungen und auf dem Steinboden zur falschen Wand gestolpert, als sie sich erinnerte, dass sie nicht zu Hause war. Sie berichtigte sich, als ihr zunehmend wacheres Bewusstsein ihre Instinkte ablöste.


  Sie berührte den Spiegel, löste die Verschlüsselung, und ein Bild begann sich aus seiner Tiefe zu formen. Ein bekanntes Gesicht und ein schrecklicher, vertrauter Blick.


  “Marya?”


  “Kaylin, den Göttern sei Dank!”


  Marya war eine Hebamme. Und das sagte auch schon alles.


  Kaylin griff nach ihrem Bündel. “Wo?”, fragte sie nur.


  “Stevenson Street. Worleys altes Haus.”


  “Wie viel Zeit habe ich?”


  Es folgte eine kurze, angespannte Stille. Stumme Antworten waren immer die schlimmsten. Wäre sie zu Hause gewesen, wäre es ein Sprint von fünf Minuten oder im Laufschritt fünfzehn Minuten gewesen. Aber so nah dran war sie nicht.


  “Marya – ich bin nicht zu Hause.”


  “Habe ich gemerkt. Der Spiegel hatte Schwierigkeiten.”


  Kaylin verfluchte Spiegel. Und Barrani. Und Zeit.


  “Ich komme”, sagte sie leise und zog sich ihre Stiefel zu ihrem Nachthemd an. “Ich bin da, so schnell ich kann. Sag ihr, sie soll … soll aufhören zu pressen. Soll mit allem aufhören. Habt ihr Sorgwurz?”


  Maryas Nicken war knapp. “Wir haben alles getan, was getan werden konnte. Das Baby ist nicht …”


  Kaylin hob eine Hand und ließ das Bild zerspringen. Ihre Art zu sagen, dass sie unterwegs war.


  Schnell und unordentlich zog sie sich weiter an. Sie sah wie eine wandelnde Knitterfalte aus. Ihre Haare schob sie aus dem Gesicht und steckte einen Stab durch den Knoten. Die Frisur würde kein echtes Rennen aushalten, aber es musste reichen. Sie blieb für einen Augenblick stehen, als ein Leuchten an ihrem Handgelenk vom Spiegel eingefangen wurde.


  Dort saß, um ihre Gabe gefangen zu halten, prächtig und antik, die Armschiene, die Geschenk und Fluch zugleich war. Ihre Oberfläche war kalt und abweisend. Sie konnte Marcus bereits hören. Sie hatte ihre Befehle: Das Ding durfte nicht abgenommen werden.


  Und sie hatte ihre Gebote. Sie konnte nicht die Schiene tragen und tun, was … was wahrscheinlich getan werden musste. Mit einer Grimasse berührte sie die Edelsteine in der Reihenfolge, die ihr so vertraut war, dass Kaylin sie nicht bewusst hätte wiedergeben können. Ein lautes Klicken, und das Scharnier öffnete sich. Sie ließ die Schiene zu Boden fallen.


  Sie würde ihren Weg zurück zu ihrem Hüter finden, früher oder später – im Augenblick war der Hüter nicht Kaylin selber. Diesen Gedanken gönnte sie sich noch, ehe sie zur Tür rannte. Der nächste Gedanke galt den Wachen davor.


  Sie stolperte fast über die Männer, die ihr jetzt den Weg versperrten.


  Sie waren beide schön, beide perfekt und beide vollkommen ungerührt. Sie fauchte sie mit einer sehr unhöflichen leontinischen Redewendung an.


  Sie verstanden es nicht. Könnte sein, dass sie es nicht konnten, auch wenn Kaylin darauf kein Geld gesetzt hätte. “Ich habe für so was keine Zeit!”


  Aber die hatte sie. Das Baby hatte sie nicht. Die Mutter hatte sie nicht.


  Die Wachen wechselten untereinander einen Blick. Sie legte eine Hand an ihre Wange und zog sie überrascht zurück. Ihr Zeichen war heiß. Sie hatte es im Spiegel nicht einmal gesehen.


  “Wir sind nicht befugt, dich allein ausgehen zu lassen”, sagte einer der zwei Barrani. Sie betrachtete ihn misstrauisch.


  “Ich muss gehen. Jetzt. Ihr habt eure Pflichten”, fügte sie hinzu, “und ich habe meine. Aber ich werde euch niemals vergeben, wenn ihr mich zwingt, hierzubleiben, und ich werde euch niemals vergeben, wenn wegen eurer Verzögerungen Schaden entsteht.”


  Der Blick des Mannes veränderte sich nicht. Aber er zog sein Schwert und nickte seinem Partner zu. “Ich werde dich begleiten”, sagte er. “Wohin gehst du?”


  “In die obere Stadt”, antwortete sie, während sie sich an ihm vorbeidrängte.


  “Die Wilden …”


  Sie wusste es. Aber es durfte ihr nichts ausmachen. Nicht zum ersten Mal – und nicht zum letzten – wünschte sie sich, Aerianerin zu sein. Sie könnte außer Reichweite der Wilden über sie hinwegfliegen, wenn sie nur Flügel hätte.


  Sie begann zu rennen, blieb noch einmal stehen, drehte sich um und sah den Wachposten an. “Wie heißt du … nein, wie soll ich dich nennen?”


  Eine dunkle, perfekte Braue hob sich. “Andellen”, sagte er schließlich, als hätte sie ihn etwas gefragt, was er noch nie zuvor von einer anderen lebendigen Kreatur gefragt worden war. Oder einer, die es auch bleiben wollte.


  “Gut. Andellen. Ich kenne mich in der Burg nicht aus. Ich muss hier raus. Kannst du mich führen?”


  Er nickte. Jedes Zögern seinerseits war verschwunden, als er beschlossen hatte, sie zu begleiten. Er war steif, gar nicht wie die barranischen Falken, die sie kannte. Er sprach Hochbarrani, und er benutzte ein Schwert als Waffe. Die Falken benutzten normalerweise einen sehr langen Stab.


  Er trug auch eine Rüstung.


  Aber die Rüstung schien ihn nicht zu verlangsamen, oder wenn sie es tat, machte es keinen Unterschied. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, bei der Kaylin kaum mithalten konnte.


  Sie erreichten die Vorhalle, und Kaylin biss kräftig die Zähne zusammen, als sie durch das Portal in die Welt hinaustraten.


  Es blieb keine Zeit für ein Gespräch. Sie machten eine Menge Lärm beim Rennen, und das war schlecht. Am klaren Nachthimmel leuchtet der Mond. Hell genug für sie. Und für die Wilden.


  Gegen Wilde zu kämpfen hatte normalerweise viel mit Rennen zu tun, aber das kostete Zeit. Sie hielt direkt auf den Ablayne zu und auf die einzige Brücke, die darüberführte. Im Stillen betete sie. Komisch, wie jemand, der sich die Hälfte der Götter in Elantra nicht einmal vom Namen her merken konnte, es schaffte, so inbrünstig zu beten.


  An ihrer Seite der Barrani. Er blickte nur zu ihr, wenn sie stolperte, doch er bot ihr keine Hilfe an. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder und rannte weiter, immer Wortleys Haus im Sinn. Überlegte sich, wie sie es am besten erreichen konnte. Dachte nur daran.


  Es half.


  Als sie die Brücke erreichten, atmete sie aus, langsam und lang. Der helle und der dunkle Mond auf der Uferseite waren ein Segen. Der Wachmann hatte allerdings nicht den Anstand, so zu tun, als wäre er auch außer Atem. Hätte sie die Kraft gehabt, sie hätte sich die Zeit damit vertrieben, alles Barranische ein bisschen zu hassen, aber wie es um sie stand, sah sie nur einmal zu ihm auf. Seine Barranitypische Miene zeigte nichts als Eis.


  Was gut war. Wollte er sie aufhalten, hätte er schlimmer ausgesehen.


  Sie schob ihr Bündel zurecht, und Andellen überraschte sie. Er nahm es ihr ab. Seine Haare flogen durch die Luft, als er es sich über die Schulter schwang, aber er sagte kein Wort.


  Und sie ließ ihn. Als wäre er Teela oder Tain.


  Sie übernahm jetzt die Führung, und er folgte. Wahrscheinlich kannte er die ganze Stadt auswendig, aber die einzigen Straßen, auf denen er sich normalerweise bewegte, waren die, in denen Nightshade regierte. Sie wollte ihn fragen, wie oft er die Kolonie verließ, aber sie hatte keinen Atem dafür übrig.


  War sich nicht sicher, ob er antworten würde, wenn sie fragen könnte.


  An den Straßenrändern standen jetzt Verkaufsstände und hinter ihnen Männer und Frauen im Schein der Fackeln und der hohen Laternen, die den Himmel verzierten. Sie würden die ganze Nacht arbeiten und lange bis in den Morgen dekorieren, schnitzen, nageln oder nähen, wie es die Feiertage eben verlangten. Es war die beste Gelegenheit im Jahr, Geld zu machen, und wenn der Schlaf darunter litt, war es eben so.


  Die Leute bemerkten sie im Vorbeirennen, aber das lag wahrscheinlich an Andellen. Er trug keine Uniform. Er war kein Falke. Und ein kluger Mensch stellte sich einem rennenden Barrani nicht in den Weg.


  Sie rannte an ihrer Wohnung vorbei, um die Ecke, schlitterte und fiel hin, rollte sich ab, sprang wieder auf, fluchte wie ein Leontiner und lief weiter. Fünf Minuten erschienen wie ein ganzes Leben. Und es war nicht ihr Leben.


  Und dann, noch zweimal rechts, einmal knapp links, standen vor ihr drei kleine Gebäude. Sie war am Ziel. Neben einer Tür hing eine Lampe, das dunkle, leuchtende Blau des Leuchtfeuers der Hebammen. Sie sprang die drei schiefen Stufen hinauf und stieß die Tür auf. Sie war nicht abgeschlossen.


  Marya wartete bereits auf sie. Ihre Augen waren dunkel und ihr Gesicht die Art von blass, die von mehreren Tagen ohne Schlaf erzählte. “Kaylin! Sie ist in der …” Ihre dunklen Augen weiteten sich, als sie sah, was Kaylin ins Haus folgte.


  “Marya”, sagte Kaylin, halb schreiend, als sie nach den Händen der Hebamme griff, ehe diese sich den nächsten Kerzenleuchter greifen konnten, “er gehört zu mir. Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären. Er wird nichts anfassen. Er will nichts Böses.” Sie konnte sich nicht dazu bringen, ein “Vertrau ihm” anzufügen.


  Ehe Marya antworten konnte, überwand ein gedämpfter Schrei den Weg durch das Entbindungszimmer und die geschlossene Tür. Eine jüngere Frau, die sich mit den Fingern am Türrahmen festklammerte, erschien, als die Tür aufschwang und gegen die Wand krachte. “Marya – sie hat angefangen zu bluten …”


  “Kaylin ist da”, sagte Marya, mit leiser, aber eindringlicher Stimme. “Kaylin ist jetzt da.”


  Und Kaylin schob sich an dem armen Mädchen vorbei ins Schlafzimmer. “Holt Wasser!”, rief sie auf dem Weg zum Bett. “Trinkbares Wasser!”


  Aber Marya war bereits dabei, geschäftig umherzueilen. Marya hatte schon mit Kaylin gearbeitet, sie wusste, was gebraucht wurde, und wann.


  Kaylin nahm die Hand der Frau, deren Augen bereits zeigten, dass sie langsam in einen Schockzustand abglitt. Sie legte ihre freie Hand auf die ausgedehnte, harte Rundung des Bauches der Schwangeren und zuckte zusammen, als der Körper ihr seine Geschichte erzählte.


  Spät. Sie kam spät. Sie konnte den Riss spüren.


  Sie blickte auf und bemerkte den Blick eines jungen Mannes, den sie nicht erkannte. Er war weiß im Gesicht, beinahe grün. “Raus”, sagte sie zu ihm. Er schüttelte stumm seinen Kopf, rebellisch geworden durch seine Angst.


  “Marya …”


  “Gerrold, komm mit”, sagte die Hebamme hinter Kaylins Rücken. “Sofort. Deine Frau muss jetzt allein sein.”


  “Aber sie …”


  “Jetzt.” Der Tonfall einer Mutter. Mit genau der richtigen Portion Wut darin – und Wut war jetzt die richtige Reaktion. Mitleid, Mitgefühl oder Angst hätten den Befehl so schlimm verwässert, dass er nicht funktioniert hätte – aber Marya vertraute Kaylin.


  Und der arme Mann? Er hatte nichts. Er versuchte aufzustehen. Stolperte. Kaylin fragte sich, ob er in Ohnmacht fallen würde. Besser wäre es.


  Ohne ein weiteres Wort zog sie ihr Messer. Es war nicht sauber, aber es musste reichen. Sie hörte aus weiter, weiter Ferne einen unterdrückten Schrei und Maryas wütende Worte, die versuchten, ihn zu übertönen.


  Und dann überließ sie sich ganz dem Klang der zwei schlagenden Herzen, eines mühsam und langsam, das andere so schnell und leise, dass man es kaum hören konnte.


  Zwei Stunden später war Kaylin fertig.


  Marya fasste ihre Hände und zwang sie, jeden Kontakt mit der jungen werdenden Mutter zu unterbrechen. Kaylin konnte ein Kind schreien hören, konnte das eingewickelte – und saubere – Baby in den Armen seiner Mutter sehen. Die Wunde – was von ihr übrig war – war neu und offen, aber sie blutete nicht.


  “Der … der Vater?”


  “Er ist hier, im Sessel”, sagte Marya mit der sanften Stimme, die sie sich für Verletzte aufsparte. “Das Messer hat ihn ein wenig beunruhigt, Liebes”, erklärte sie. “Wir mussten ihn festhalten.” Sie schwieg einen Augenblick. “Dein Begleiter war dabei sehr hilfreich.”


  “Mein Begleiter?” Kaylin schüttelte den Kopf. “Wer …” Sie drehte den Kopf zur Seite, was anstrengender war, als sie es sich im Augenblick wünschte, und entdeckte Andellen. “Er ist nicht mein … er hat ihm doch nicht wehgetan, oder?”


  Marya schüttelte den Kopf. “Jedenfalls nicht sehr. Ich glaube, er wird eine Prellung am Kiefer zurückbehalten, aber, Liebes, er hat einfach nicht zugehört.”


  Kaylin konnte es sich vorstellen. Blut hatte auf die meisten Menschen diese Wirkung. Sie versuchte es in Worte zu fassen, aber Marya nutzte die Gelegenheit, um ihr Wasser in den Mund zu träufeln. “Nicht für mich …”


  “Du solltest deinen Mund mal sehen.” Mit Marya streiten hatte keinen Sinn. “Ich habe dafür gesorgt, dass sie trinkt”, fügte Marya an.


  “Sag ihr …”


  “Später, Liebes. Es wird ein Später geben, dank dir.” Sie hielt inne. “Es ist ein Mädchen.”


  “Oh. Gut.” Mehr konnte man zu so etwas kaum sagen.


  Kaylin versuchte aufzustehen, und ihre Knie zitterten.


  “Da ist ein Stuhl für dich, falls du ihn brauchst. Ich habe Darlene nach Hause geschickt. Sie war selbst … ein wenig verstört.”


  “Hat sie das Kind gesehen?”


  Marya nickte, ohne aufzuhören zu lächeln. Es war ein kleines Lächeln, von tiefen Falten eingerahmt, aber es war wie ein Felsen. Auf so einem Lächeln konnte man stehen.


  “Beim nächsten Mal weiß sie es besser”, sprach Marya leise. “Es ist erst ihre dritte Geburt. Sie war noch nie bei einer Geburt, zu der wir dich rufen mussten, aber sie ist ein kluges Mädchen, ein guter Lehrling. Sie wird es lernen.”


  Kaylin zwang sich, aufzustehen. “So die Götter wollen”, erwiderte sie, höflich und geschäftig, “muss sie es nie wieder sehen.”


  “Aye, bei den Göttern”, sagte Marya mit einem Schulterzucken. Sie wendete sich der Mutter zu und dann, mit einem Stirnrunzeln, dem jungen Mann in dem weiter entfernt stehenden Sessel. Sein dunkles Haar war platt gegen seine Stirn gedrückt, seine Haut immer noch winterweiß, wo sie nicht violett war. “Ich vergesse immer, wie es ist mit dem ersten Kind. Gerrold, komm und hilf mir mit deiner Frau. Sie muss viel Wasser trinken, und wahrscheinlich ist sie noch etwas schwach. Wenn du etwas gespart hast, besorg ihr Fleisch und nichts von dem furchtbaren Zeug, das die Händler an die Ausländer abgeben, klar?”


  Er nickte. Kaylin bezweifelte stark, dass er mehr als seinen Namen gehört hatte. Sie ging zum Stuhl, den Marya für sie besorgt hatte, aber ehe sie sich setzen konnte, stand Andellen neben ihr, in voller Lebensgröße.


  Seine Rüstung sah in dem kleinen Zimmer verdammt merkwürdig aus.


  “Kaylin Neya”, sagte er leise, “es ist an der Zeit, zurückzukehren.”


  Sie nickte. Aber sie konnte nicht recht aufstehen.


  “Lass sie”, befahl Marya, die Stimme schallend wie eine Ohrfeige.


  “Du dienst deinem Herren”, entgegnete der Barrani, “und ich meinem.” Aber in seinen Worten war keine Verachtung zu hören, und selbst wenn sie nicht respektvoll waren, sagte auch das etwas. Um herauszufinden, was, war Kaylin schon ein wenig zu müde. Später.


  “Sie hat keinen Herren”, erklärte Kaylin ihm.


  “Was hat er gesagt, Liebes?”


  Kaylin schüttelte den Kopf. “Was Barranisches.”


  “Ich habe die Sprache erkannt.” Marya war etwas zu erschöpft, um die Verachtung in ihrem Tonfall zu verbergen. “Und wenn man höflich ist, benutzt man in Gesellschaft eine Sprache, die alle verstehen können.”


  “Die Barrani sind aus gutem Grund nicht für ihre Manieren bekannt, Marya.”


  “Na, sie könnten es langsam lernen. Dazu ist es nie zu spät, und es ist ja nicht so, als hätte Höflichkeit schon wen umgebracht.”


  Kaylin lachte fast. Wie konnte sie Marya diesen Fremden in Rüstung erklären? Sollte sie sagen, dass er zur persönlichen Wache des Koloniallords gehörte?


  Andellen beschloss jedenfalls, von den Worten der alten Frau nicht beleidigt zu sein.


  “Wir könnten bei mir bleiben”, sagte Kaylin zu ihm. “Es ist Nacht in den Kolonien. Wir hatten schon beim ersten Mal viel Glück, keinen Wilden zu begegnen.”


  Aber Andellen antwortete nicht, er betrachtete – ausgerechnet – das Kind.


  “Andellen?”


  Der Barrani zuckte mit den Schultern. “Du bist zu schwach zum Gehen”, sagte er schließlich. Es war das erste Anzeichen von Unentschlossenheit, das sie bei ihm bemerkte. “Ich bringe dich zu deinem Haus.”


  Fünf Minuten vergingen wie drei Stunden. Kaylin wollte sich die Strapazen der Heilung auf dem nächsten Stück Gehsteig ausschlafen, auf dem kein Mist von den Händlern angehäuft war. Das Problem war nur, eines zu finden. Na gut, das und der Barrani, der sie immer dann antrieb, wenn sie zu fallen drohte. Er gab sich Mühe, sie nicht anzufassen, und das kam ihr komisch vor. Wäre sie mit Teela oder Tain unterwegs gewesen, hätten sie schon vor einem halben Block aufgegeben und sie den Rest des Weges getragen. Oh, sie hätte die beiden in mindestens drei Sprachen beschimpft, aber daran waren sie ja gewöhnt.


  Andellen ließ ihr ihren Freiraum.


  Er stellte sicher, dass jeder, dessen Neugier stärker war als der Selbsterhaltungstrieb, ihr dabei genug Platz ließ, und endlich gelangten sie an die Tür ihrer Wohnung. Sie fummelte nach dem Schlüssel und ließ ihn zweimal fallen, während er teilnahmslos zusah.


  Sie stieß ein paar aerianische Flüche zur Entspannung aus, nur damit sie in Übung blieb, und versuchte das Schloss ein drittes Mal zu öffnen. Dieses Mal klappte es.


  Die Treppe sah von unten sehr, sehr steil aus. Sie gelangte nach oben, indem sie sich am Geländer emporangelte, bis kein Geländer mehr da war. Ihre Tür lag vor ihr. Sie war überrascht, sie offen vorzufinden.


  Und noch überraschter, als sie sah, wer sie in ihrem Zimmer erwartete. Severn, im Mondlicht. Er hatte sogar die Fensterläden geöffnet, dieser Bastard.


  Andellen war hinter ihr. Sie wusste es, weil Severns steinerne Miene sich zu etwas viel weniger Freundlichem wandelte.


  “Wann habe ich dir denn einen Schlüssel gegeben?”, murmelte sie.


  “Hast du nicht.”


  “Was zum Henker machst du hier?”


  “Warten.”


  Sarkasmus kostete zu viel Kraft. Sie stolperte über ihre Schwelle. Andellen folgte ihr.


  Toll, dachte sie, jetzt kämpfen die beiden. Und ich verliere die Wohnung.


  Aber … das taten sie nicht. Nichts ergab mehr einen Sinn. Severn war angespannt und offensichtlich wütend, als er auf sie zuging.


  “Jemand hat mir eine Nachricht zukommen lassen”, sagte er, als er sie auffing. Seine Hände waren kalt. Und steif.


  “Der Koloniallord vertraut sie Euch an”, sprach Andellen. Sie sah ihn dabei nicht. Konnte es nicht. Sie konnte die Kuhlen unter Severns Schlüsselbein sehen, und damit war ihr gesamtes Sichtfeld ausgefüllt.


  “Du blutest”, flüsterte er ihr ins Ohr.


  “Nicht mein Blut”, murmelte sie schwach. “Aber das Kind ist ein Mädchen.”


  Es war das Letzte, was sie sagte, und sie glaubte, sie lächelte dabei.


  Sonnenlicht war der Fluch ihres Daseins.


  Spiegel auch. Und das Innere ihres Mundes? Das war auch ganz schlimm. Ihre Augen waren verkrustet, ihre Arme fühlten sich an, als hätte sie auf dem Drillplatz Liegestütze gemacht, und ihre Beine – ach, egal, die waren noch schlimmer.


  Der Spiegel knurrte. Er war abgedeckt und knurrte.


  Und so hell, wie die verdammte Sonne schien, war sie froh, dass es ihr schwerfiel, die Augen zu öffnen.


  “Kaylin Neya!”


  Niemand, dachte sie verbittert, sollte von dieser Stimme geweckt werden. Marcus Kassan hatte schlechte Laune.


  “Kaylin, nimm das verdammte Tuch vom verdammten Spiegel und antworte mir!”


  “Komme” konnte sie sich selbst entlocken und drehte sich um.


  Entweder hatte ihr Bett im Laufe der Nacht seine Form dramatisch verändert, oder es lag noch jemand darin. Sie sprang auf, schlug sich den Hinterkopf an den offenen Fensterläden an und fluchte laut und wütend auf Leontinisch.


  Was natürlich Marcus’ Antwort auch viel farbenfroher ausfallen ließ.


  Severn lag auf der Seite, auf einen Ellbogen gestützt. Seine Haare fielen ihm über ein Auge, und die Narbe auf seiner Wange sah im Sonnenlicht weiß aus. Er sah nicht verschlafen aus.


  “Wie lange bist du schon hier?”, zischte sie ihn an, als sie am unteren Ende die Matratze entlangkroch.


  Er zuckte mit den Schultern. “Lange genug.”


  “Warum bist du nicht an den verdammten Spiegel gegangen?”


  “Der Hauptmann hat schlechte Laune”, antwortete er. Er klang fast belustigt. Aber er sah nicht so aus, also schlug sie nicht nach ihm.


  Es gab Regeln, die sie zu befolgen versuchte, wenn sie eine Heilung unternahm, egal wie schwer, und die erste davon war: nicht hinhocken. Sich stundenlang hinzuhocken war für ihre Knie die reinste Tortur. Unglücklicherweise schienen Notfälle ihr jeden Verstand zu rauben, als wäre sie eine Art Schaf.


  Oh, es war schlimm. Die Sonne stand höher als hoch, und die Schatten, die sie warf, erinnerten Kaylin nachdrücklich daran, dass sie – schon wieder – zu irgendetwas zu spät kam.


  Marcus fraß den Spiegel geradezu, als sie es endlich ans Ende geschafft hatte und das Tuch von seiner alles anderen als makellosen Oberfläche zog. Als sie Marcus’ Gesicht sah, überlegte sie kurz, das Tuch zurückzuhängen. Unglücklicherweise hatte er sie schon gesehen.


  “Wo verdammt noch mal bist du gewesen?”


  “Weg.”


  Er schnaufte, aber es klang schon etwas weniger schlimm. Er wusste, was sie tat, wenn sie keinen Dienst hatte, auch wenn es theoretisch sowohl illegal als auch unmöglich war.


  “Du hast eine Besprechung”, knurrte er.


  “Wann?”


  “Vor einer halben Stunde.”


  An manchen Tagen lohnte es sich einfach nicht, am Leben zu sein.


  “Wie wichtig ist diese Besprechung?”


  “Kommt darauf an.”


  “Auf was?”


  “Wie gut es dir gefällt, den Falken zu tragen.”


  Sie stöhnte. “Verschaff mir Zeit?”


  “Habe ich schon”, fuhr er sie an und entblößte die ganze Reihe seiner leontinischen Zähne. Sie waren wirklich beeindruckend. “Und, Kaylin?”


  “Ja, Marcus?”


  “Es gefällt mir ganz und gar nicht.”


  “Ja, Sir.”


  “Beweg deinen Hintern ins Büro.”


  “Ja, Sir.”


  “Sofort.”


  Sie unterbrach die Verbindung. “Lach nicht”, sagte sie zu Severn, der tatsächlich leise lachte. “Du hast Streifendienst, und du bist hier und nicht da.”


  Das Lächeln verblasste nicht. “Ich bin nicht du, Kaylin.”


  “Was soll das heißen?”


  “Ich sorge vorher dafür, dass ich keinen Ärger bekomme.” Er langte in die Falten seiner Uniform – er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie auszuziehen – und zog ein aufgerolltes Stück Papier daraus hervor. “Befehl des Falkenlords.”


  “Er hat dir gesagt, du sollst mich babysitten?”


  “Ich glaube, das Wort hat er nicht benutzt, nein. Aber meine Pflichten während der Feiertage sind flexibel, was ich ohne Zweifel meinem Mangel an Erfahrung zu verdanken habe.”


  “Soll heißen?”


  “Du hast keine Zeit für die Erklärung.”


  Sie warf ihn auf den Flur hinaus und zog sich an.


  4. KAPITEL


  “Was sollst du nicht tun?”


  “Severn, ich habe keine Zeit für so was!” Auch wenn Kaylins Wohnung in der Nähe der Hebammengilde, in der Nähe des Ablayne und einigermaßen nahe am ärmeren Markt gelegen war, lag sie alles andere als nah an den Gesetzeshallen. Die nähere Umgebung der Hallen war etwa dreimal teurer, als sie sich mit ihrem mageren Gehalt leisten konnte. Sie hatte sich mit dem abgefunden, was sie haben konnte.


  “Lass es mich noch einmal versuchen. Was sollst du nicht tun?”


  “Atmen, wenn ich nicht schnell genug hinkomme!”


  “Aller guten Dinge sind drei”, sagte Severn in einem Tonfall, den man am besten für aufmüpfige Kinder aufbewahrte. In Kaylin sträubte sich alles dagegen.


  “Ich werde den kaiserlichen Magier schon nicht beleidigen. Falls das auf mich wartet. Ich sollte ein paar Tage freibekommen.” Sie trat gegen einen Stein. Es tat ihrem Zeh weh. Das Hüpfen auf einem Fuß tat auch nicht viel für die Erhaltung ihrer Würde.


  Aber sie war auch wirklich aus dem Tritt. Severn am Morgen, Severn in ihrem kleinen Bett, Severn an ihrer Seite – das war zu viel, um es mit Würde zu ertragen. Und weil Kaylin und Würde sowieso oft auf verschiedenen Seiten der Stadt lebten, bemühte sie sich nur noch darum, nicht außergewöhnlich launisch zu sein.


  Aber nicht zu sehr – launisch war nach Kaylins Meinung immer noch besser als verwirrt. Sie war so verdammt müde. Wenn Marcus auch nur ein halbes Herz hätte, er hätte sie schlafen lassen, damit sie sich von der Nacht erholen konnte.


  Sie war in einen zerknitterten Übermantel gekleidet. Sie sah aus, wie ein Falke vielleicht aussah, wenn er in einer Kneipe eine Prügelei aufgelöst hatte. Sie hatte ihre Hosen in der verdammten Burg gelassen, und ihre zweitbesten hatten gerade Löcher im Bein. Was nicht ihre Schuld war. Dass jemand versucht hatte, ihr Knie abzutrennen, konnte man als Arbeitsunfall verbuchen.


  Der überaus geizige Mann, den man oft als Quartiermeister bezeichnete, sah das anders.


  Severn runzelte die Stirn.


  Er hatte eine Art, sich zu bewegen, die nach Gewalt aussah, ohne sich wirklich dazu herabzulassen, aber das plötzliche Aufleuchten von Stahl in seiner Hand war trotzdem kein beruhigender Anblick. Steine und Launen waren vergessen, und Kaylin blieb auf der Stelle stehen und ließ eine Hand auf ihre Dolche fallen.


  “Was?”


  “Barrani”, sagte er leise.


  Sie kniff die Augen zusammen. Die Sonne war einfach zu hell, und ihr Mund fühlte sich in etwa so an, als hätte sie eine tote Maus gegessen. Aber während sie sich in Angriffshaltung begab, sah sie den Mann. Fragte sich, wie verdammt müde sie sein musste, um ihn verpasst zu haben: Er trug Rot.


  Und davon nicht wenig, es bedeckte ihn von Schulter bis Fuß in einem langen, teuren Umhang, der die Sonne einfing und damit auch seine Farbe verstärkte. Kaylin hatte einen Namen für Leute, die ihr Geld für magische Kleidung verschwendeten, aber den wollte sie nicht dort benutzen, wo die betreffende Person sie vielleicht hören konnte, weil Geld und Macht in dieser Stadt so gut wie das Gleiche waren.


  Rot. “Arkanum”, sagte sie in einem Ton, den sie normalerweise für ihren farbenprächtigeren Wortschatz aufsparte.


  “Lord Evarrim”, ergänzte Severn. “Er ist hartnäckig.”


  “Er ist nicht allein.”


  “Ist mir schon aufgefallen.”


  Er hatte vier Wachen bei sich, aber die waren weniger auffällig gekleidet. Wollte man Rüstungen, die unter durchsichtigen Übermänteln hervorschimmerten, als unauffällig bezeichnen. Sie trugen ihr Haar unter breiten Bändern, aber im Stil der Barrani: als Umhang, der bis weit über ihre Schultern reichte. Sie waren, natürlich, gleich groß und gingen im perfekten Gleichschritt.


  “Ist dir nach joggen?”, fragte Severn, ohne sich zu bewegen.


  “Eigentlich nicht.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Du hast dreißig Sekunden.”


  Ihr wurde klar, was er gesagt hatte. “Ich lasse dich hier nicht zurück.”


  “An mir sind die nicht interessiert.”


  Es war an ihr, mit den Schultern zu zucken. “Sie interessieren sich auch nicht für den Drachenkaiser, und die Straßen sind ziemlich überlaufen. Ich gehe das Risiko ein.”


  “Dann lass uns weitergehen, ja? Die Hallen sind nur noch vier Blöcke entfernt.”


  Vier lange Blöcke. Kaylin nickte. Jede Feindschaft, die zwischen ihnen bestanden haben mochte, hatte sich umgedreht und war verschwunden. Sie hatten später noch Zeit, sich zu kabbeln. Zuallererst trugen sie beide den Falken, und auch wenn Kaylins schon bessere Tage erlebt hatte, war sie immer noch stolz darauf. Er war eines der wenigen Dinge in ihrem Leben, das sie sich durch harte Arbeit verdient hatte, und deswegen eines der seltenen Dinge, die sie wirklich respektierte.


  Beim zweiten Block schien Lord Evarrim zu bemerken, dass Kaylin auf ihn zukam. Kaylin war von seinen schauspielerischen Fähigkeiten nur geringfügig beeindruckt. Sie waren gut, selbstredend, aber billig. Lord Nightshade hätte sich zu so einer Täuschung nie herabgelassen.


  Andererseits gehörten ihm alle Straßen, in denen er sich bewegte, also waren Täuschungen auch irgendwie überflüssig.


  “Gefreite”, begrüßte er Kaylin, als sei sie seiner Aufmerksamkeit kaum würdig. “Offizier”, richtete er das Wort an Severn. Der Dienstgrad stieß ihr immer noch sauer auf. Kaylin hatte von den Leontinern schauspielern gelernt, aber sie bemühte sich dennoch, sich nichts anmerken zu lassen.


  “Lord Evarrim”, sagte Severn und verbeugte sich. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen Dolch wegzustecken, und Lord Evarrim hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Waffe zu bemerken. Seine Wachen waren etwas kritischer, aber weil Schwerter als die größere Bedrohung angesehen wurden – nur die Götter wussten, warum –, zogen sie ihre Waffen nicht auf offener Straße.


  Das mussten sie auch nicht.


  Severn hatte, wie es schien, nicht bei den Leontinern schauspielern gelernt; er wirkte sowohl höflich als auch ehrerbietig. Es war ein barranischer Trick – je höflicher und ehrerbietiger man aussah, desto weniger verspürte man von beidem.


  Das fiel Lord Evarrim auf.


  “Ich hoffe, die Feiertage gehen ohne großes Aufheben vorüber”, fuhr Lord Evarrim nach einer Minute fort. “Und ich hoffe, Ihr übersteht sie unbeschadet.”


  “Und Ihr, Lord Evarrim.”


  “Ihr seid, glaube ich, neu in den Reihen der Falken”, sagte der Barranilord. Er sah gelangweilt aus, aber seine Augen waren von einem klaren Grün – Dunkelgrün, mit einem Anflug von Blau.


  Severn nickte.


  “Aber die Gefreite ist es nicht. Gefreite Neya.” Jetzt waren sie blau, eindeutig blau. Was die Barrani nicht in ihren Gesichtszügen zeigten, konnten sie in ihren Augen nicht verbergen, genau wie die Drachen, die Aerianer und genau wie die Leontiner. Ihre Augenfarben erzählten eine Geschichte. In diesem Fall eine gruselige.


  “Lord Evarrim”, sagte sie und versuchte sich Severns Ton anzupassen.


  “Ich glaube, du pflegst die Gesellschaft eines Mitglieds des Hofes”, sagte dieser überzeugt.


  “Ich pflege die Gesellschaft von Falken”, sagte Kaylin vorsichtig. Nicht, dass dich das etwas angeht.


  “Gut. Sorge dafür, dass es so bleibt.” Blau war nicht Kaylins Lieblingsfarbe. Sie hob eine Hand, und Severn trat einen Schritt vor. Vier Barraniwachen taten es ihm gleich, und die Straße, auf der sie standen, wurde auf einmal viel belebter.


  “Ich würde das an Eurer Stelle lassen”, sagte Kaylin leise.


  Severn trat ihr auf den Fuß.


  Lord Evarrims Lächeln erreichte seine Augen nicht, aber seine Augen wurden dunkler. “Das Zeichen bietet dir hier keinen Schutz, Kleines. Vergiss das nicht. Kein Barranilord muss sich dem Zeichen eines Ausgestoßenen unterwerfen.”


  “Und kein Ausgestoßener”, entgegnete Severn, ehe sie selbst sprechen konnte, “untersteht dem Gesetz des Drachenkaisers.”


  Es folgte eine Stille, die die Worte des Falken zu verschlucken schien.


  “Wir sprechen uns noch”, sagte Lord Evarrim schließlich. “Nach den Feiertagen.” Er drehte sich um und ging davon, und der rote Umhang wirbelte um seine Füße wie Blut.


  Sie beschleunigten ihre Schritte. “Was sollte das?”, fragte Severn sie, als er sich sicher war, dass der Barranilord außer Hörweite war.


  Kaylin ließ sich Zeit mit der Antwort. “Ich glaube, es war eine … Drohung.”


  “Schon verstanden”, sagte Severn. “Warum?”


  Sie zuckte mit den Schultern. Jede Antwort, die einen Sinn ergab, gefiel ihr nicht. Sie fragte sich, was Teela gerade machte. Es war besser, als sich zu fragen, was man mit ihr machte.


  Aber wenigstens war sie nicht länger müde.


  Die Wachen an den Eingangstoren waren Schwerter. Kaylin erkannte sie, aber blieb nicht stehen, um sich mit ihnen zu unterhalten. Die Männer waren dienstfertig gekleidet, und sie war offensichtlich nicht gut genug angezogen.


  Sie ging unter den gewölbten, fast leeren Decken des Falkenhorsts entlang. Ein einzelner Aerianer flog durch den hohlen Raum, die grauen Schwingen unter buntem Glas entfaltet. Severn klopfte ihr sanft auf die Schulter, und sie erinnerte sich, dass sie sowieso schon zu spät dran war.


  Sie erreichte die Tür, ging in ihrer gewohnten Geschwindigkeit hindurch – sie rannte, so schnell sie konnte, und blieb nur kurz bei zwei Falken stehen, die sie kannte. Die zwei grinsten fast unverschämt.


  “Tanner”, sagte sie zu dem größeren der beiden, beide menschlich, “wie viel Ärger habe ich?”


  Er lachte. “Kommt darauf an.”


  “Auf was?”


  “Darauf, wie viel Spaß es Eisenbeißer macht, einen kaiserlichen Magier bei Laune zu halten. Eine Stunde lang.”


  Sie krümmte sich zusammen.


  Eisenbeißer, wie man Marcus liebevoll bezeichnete – je nachdem, wie man “liebevoll” definierte –, sprach tatsächlich mit einem Mann, der die Roben der kaiserlichen Magier trug. Sie waren grau mit blauer Borte, einer Kapuze und unwahrscheinlich viel Goldstickerei, die im dumpfen Licht verblasste.


  Dass der Magier nicht herumbrüllte, stimmte sie hoffnungsvoll, und dass Marcus nicht aufgeplustert war wie eine wütende Katze, war noch besser. Seine Arme waren vor seiner Brust gefaltet, und er hatte seinen Stuhl verlassen, aber das konnte daran liegen, dass er sonst hinter einem Berg Papierkram nicht zu sehen gewesen wäre.


  Sie konnte hoffen.


  Severn verkrümelte sich, kurz bevor sie das Büro erreicht hatten, und sie hatte nicht einmal mehr Zeit, sich bei ihm zu bedanken oder ihn zu beschimpfen. Sie hatte genug Zeit, noch zu versuchen, ihre Tunika zurechtzuziehen, während sich die gesamte Bürobesetzung zu ihr umdrehte. Na gut, die meisten von ihnen. Einige waren zu beschäftigt, um Dinge mitzubekommen, die nichts mit Geschrei, Feuer oder Blut zu tun hatten.


  Marcus hatte sie natürlich schon wahrgenommen, wahrscheinlich hatte er sie bereits bemerkt, ehe sie ihn gesehen hatte. Leontiner hatten ein gutes Gehör und einen außergewöhnlich ausgeprägten Geruchssinn. Aber er war heute ein höflicher Leontiner.


  Das machte ihr Angst.


  Sie kämpfte sich zu seinem Schreibtisch durch und stellte sich seitlich hinter den Rücken des kaiserlichen Magiers.


  “Gefreite”, sagte Marcus mit einem rollenden Knurren.


  Okay, ganz gut war es also nicht.


  “Hauptmann Kassan”, antwortete sie. Sie salutierte nicht, aber sie stellte sich gerade hin. Das machte sie ein unbedeutendes Stück größer.


  “Wie nett von dir, dich zu uns zu gesellen. In deiner Abwesenheit habe ich unserem Gast deine mehr als unpassenden nächtlichen Gewohnheiten erklären dürfen.”


  Die Betonung des Wortes “Gast” war wie eine Warnung, mit Fangzähnen und Fell.


  Der kaiserliche Magier drehte sich um. Er stand leicht gebeugt, als sei sein Alter eine Last. Sein Haar war ein Schopf von blassem Weiß. Aber seine Augen – seine Augen waren golden getönt, und sein Lächeln war ein Zucken über hellen Zähnen.


  Sie erkannte den Mann. “Ihr … aber Ihr seid … Ihr seid nicht … Ihr …”


  “Kaylin ist nicht für ihre Fähigkeit, aus dem Stegreif Reden zu halten, berühmt”, kommentierte Marcus trocken. “Ich glaube, du kennst Lord Sanabalis bereits?”


  Sie wurde ins Westzimmer abgeschoben. Marcus führte sie dorthin, öffnete die Tür und hielt sie für Lord Sanabalis auf. Kaylin zögerte einen Augenblick, dann trat sie an den runden Tisch in der Mitte des Raumes.


  “Wage es ja nicht, diesen Mann zu verärgern”, raunte Marcus ihr streng ins Ohr.


  Sie nickte automatisch. Natürlich hätte sie genauso genickt, wenn er ihr im gleichen Tonfall befohlen hätte, sich mit den Fingern in den Ohren auf den Kopf zu stellen.


  Aber in diesem Fall war ihr Wunsch, jemanden zu ärgern, verschwindend gering. Sanabalis gehörte zum Hof der Drachen. Sie war ihm erst einmal begegnet, und einmal war genug gewesen.


  Er wartete, dass sie sich setzte.


  Sie wartete ihrerseits auf ihn.


  Nach einem Augenblick schüttelte der ältere Mann – falls man ihn so bezeichnen konnte – den Kopf. Seine Augen waren noch golden, was bei Drachen ein gutes Zeichen war.


  “Bitte”, sagte er, “setz dich doch.”


  Sie gehorchte ihm und verpasste fast den Stuhl.


  Er entschloss sich taktvoll, diesen Fehler zu übersehen, und als es ihr schließlich gelungen war, sitzen zu bleiben, setzte er sich auch endlich selber. Der Tisch zwischen ihnen wirkte zerbrechlich und dünn, auch wenn ein Mann mit einer Axt einige Schwierigkeiten haben dürfte, ihn zu zertrümmern. Ein großer Mann, mit einer großen Axt. Der Tisch im Westzimmer war für die Ewigkeit gebaut.


  “Ja”, sagte er, ehe sie sich etwas überlegen konnte, “ich bin Mitglied im kaiserlichen Orden der Magier. Ich bin, wie du genau weißt, auch Mitglied des Drachenhofes, und ich gestehe, ich entferne mich selten von dort.” Sein Lächeln war echt, sogar onkelhaft. Sie traute der Sache nicht.


  Aber sie wollte es gern.


  Er fasste in die Falten seiner Robe. Man hätte ganze Leichen darin verbergen können. Und Leichen wären vielleicht besser gewesen als das Papier, das er herauszog. Es landete mit einem bestimmenden Knall auf dem Tisch.


  “Du bist natürlich vertraut mit dem, was diese Dokumente enthalten. Das hier”, fügte er hinzu und hob einen Stapel davon hoch, “sind deine akademischen Mitschriften. Mit Anmerkungen.”


  “Die solltet Ihr nicht haben – nicht einmal ich habe Zugang zu …”


  “Als ein Mann, der in Betracht zieht, dich als Schülerin anzunehmen, habe ich mir selbstverständlich die Erlaubnis geholt, deine Akten einzusehen.”


  “Oh.” Sie zögerte. “Was steht drin?”


  “Sag du es mir.”


  Das lief alles ganz anders als die vorherigen Lektionen. Bisher hatte er nicht mal ihre “betrüblichen Anfänge” erwähnt. Was bedeutete, dass er sie auch noch nicht beleidigt hatte.


  “Ich warte, Kaylin.”


  “Wahrscheinlich … dass ich im Klassenzimmer nicht gut mitarbeite. Akademisch, nennen die das, glaube ich.”


  Er hob eine Augenbraue. “Das war ein sehr kurzer Satz für so viel Geschriebenes.”


  “Die sind schlau, die können immer und immer wieder das Gleiche sagen, ohne zweimal das gleiche Wort zu benutzen.”


  Daraufhin lächelte er.


  Ach, was soll’s. “Ich mag Autoritätspersonen nicht gerade gerne.”


  “Gut.”


  “Ich sitze nicht gerne still.”


  “Auch richtig.”


  “Ich langweile mich schnell.”


  “Ich glaube, die Formulierung lautete ‘gefährlicher Grad der Langeweile’.”


  “Ich bin nicht gut mit Zahlen.”


  “Du schaffst es, wenigstens einmal im Monat deinen Lohn anzufechten.”


  “Oh, na ja, das ist etwas anderes.” Sie runzelte die Stirn. “Steht das da drin?”


  “Nein. Das habe ich durch private Nachforschungen herausgefunden.”


  “Ich stoße andere manchmal vor den Kopf.”


  “Du bist unverschämt.”


  “Ich bin ehrlich.”


  “Arrogant und uninformiert.”


  “Ich bin ein wenig, na ja, bestimmend.”


  “Ich glaube, das war in der vorherigen Aussage enthalten.” Er legte die Papiere wieder hin. “Der Rest?”


  “Variationen?”


  “Das nicht gerade.” Er beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen, die er, sehr vorsichtig, neben den fraglichen Dokumenten platzierte. “Du bist laut den Lehrern, die dich haben durchfallen lassen, frustrierend klug. Einer benutzte sogar den Ausdruck ‘altklug’. Aber du hast kein Ziel vor Augen, du kannst dich auf nichts konzentrieren, das dir nicht liegt. Stimmst du der Beurteilung zu?”


  “Nein.”


  “Was würdest du dann sagen, Kaylin?”


  “Ich will da draußen sein. Ich will auf Streife gehen. Ich will etwas machen. Ich habe mich nicht bei den Falken eingetragen, um herumzusitzen, während andere ihr Leben riskieren …”


  Er hob eine Hand. “Ich glaube, das wurde bereits abgedeckt. Und zitiert. Ausführlich. Bitte lass dich nicht meinetwegen dazu herab, das Ganze noch einmal aufzurollen. Es ist dir gelungen, lesen zu lernen. Und schreiben. In zwei Sprachen.”


  “Ich musste”, sagte sie hölzern. “Der Falkenlord …”


  Er hob eine weiße Braue.


  “Lord Grammayre”, berichtigte sie sich, “hat gesagt, ich fliege raus, wenn ich das nicht lerne. Weil die Gesetze auf Barrani geschrieben sind – Hochbarrani –, und wenn ich die nicht kenne, kann ich sie auch nicht durchsetzen.”


  “’Sie repräsentieren’ sagt man, glaube ich. Du hast gelernt, Waffen zu benutzen.”


  Sie nickte.


  “Und du bist auch im unbewaffneten Nahkampf talentiert.”


  Sie nickte wieder. “Das ist ja auch nützlich.”


  “Geschichte hat ihren Nutzen.”


  “Für Tote vielleicht”, sagte sie patzig.


  “Die Lebenden definieren sich durch ihre Toten.”


  Sie schwieg.


  “Du hast vergleichende Religion fast bestanden. Bei den Lektionen über die Rassen hast du kaum aufgepasst.”


  Erneut trat Stille ein.


  “Nun gut. Deine Lehrer – allesamt Falken – waren sich einig, dir zu erlauben, dich auf der Straße auszuprobieren. Ich denke, sie glaubten, das würde dich zur Besinnung bringen.”


  “Ihr seid nicht hier, um mit mir über meine akademischen Akten zu sprechen.”


  “Tatsächlich, Kaylin, bin ich das sehr wohl. Ich versichere dir, ich spreche nur selten über Dinge, die mich nicht interessieren. Das würde man Politik nennen”, erklärte er, “und wie ich sehe, hast du das …”


  “Auch nicht bestanden, ja.”


  “Warum?”


  “Weil ich nichts mit Politik am Hut haben werde. Wenn Ihr Euch die Akten angesehen habt, wisst Ihr, ich komme aus den Kolonien. Ich bin dort aufgewachsen. Ich habe dort gelebt. Wahrscheinlich habe ich dort hundert Gesetze gebrochen, ohne zu wissen, dass ich etwas Illegales tue.” Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schlang sie jetzt noch fester um sich. “Ich bin auf der Straße geboren. Da kenne ich mich aus.”


  “Die Straßen von Elantra sind nicht wie die von Nightshade. Ich bin mir sicher, deine anderen Lehrer haben diese Tiraden ernst genommen. Bei mir musst du dir etwas Besseres ausdenken, Kaylin. Ich bin so alt, dass meine Zeit mir etwas wert ist.”


  Sie stand auf und begann, auf und ab zu gehen.


  “Klammere dich nicht an deinem Unwissen fest.”


  “Tue ich ja nicht.”


  “Versteck dich auch nicht dahinter.”


  “Ich verstecke mich nicht. Ja, der Rest von Elantra ist anders. Aber die Mächtigen sind überall gleich – hier müssen sie nur schlauer sein, wenn sie die Gesetze brechen. Ich bin nicht gut mit Leuten, die über den Gesetzen stehen.”


  “Oder darunter?”


  “Nein, die kann ich verstehen.”


  “Du hast dir viele Dinge beibringen lassen”, fuhr er fort, ohne zu bemerken zu scheinen, dass sie nicht mehr an ihrem Platz saß. “Du hast vier Wochen – ohne Lohn – bei der Gilde der Hebammen verbracht.”


  Sie blieb stehen.


  “Ich habe doch gesagt, ich mache meine Hausaufgaben. Du hast, glaube ich, auch Zeit bei den Findelhallen verbracht …”


  “Lasst die Findelhallen da raus.”


  “… und den Waisenkindern Unterricht gegeben. Im Lesen. Im Schreiben. Du konntest es kaum ertragen, es selbst zu tun, und ich glaube nicht, dass es sich um ein Zeichen offener Aggression gehandelt hat. Wie erklärst du es also dann?”


  “Gar nicht.”


  Er nickte, als käme die Antwort nicht überraschend. “Nun gut. Lass uns die Richtung unseres Gespräches ein wenig ändern.”


  “Oder auch nicht.”


  Er hob erneut eine Braue über goldenen Augen. Bisher hatte sie es nicht geschafft, ihn zu ärgern, es fand sich nicht einmal ein Hauch von Orange in seinen Augen.


  “Mir ist bewusst, dass Lehren und Lernen nicht alles ist, was du tust, egal ob bei den Hebammen oder in der Findelhalle. Ich bin Berater des Kaisers, Kaylin. Ich bin mir über deine Gabe im Klaren. Leider gilt das auch für den Rest der Falken. Du hast nie gelernt, ein Geheimnis zu bewahren.”


  “Notfälle eignen sich nicht so gut für Geheimniskrämerei.”


  “Richtig. Macht tut das. Verstehst du, dass du Macht besitzt?”


  Sie zögerte. Der Boden unter ihren Füßen schien sich auf eine ihr unangenehme Art zu verändern. Sie widerstand den Drang, die engen Grenzen ihres Stuhles zu verlassen, und setzte sich abrupt wieder hin.


  “Ja”, sagte er leise, in einem anderen Tonfall. “Ich weiß, was du auf deinen Armen und Beinen trägst. Ich habe die Aufzeichnungen gesehen. Ich habe sie sogar untersucht. Ich weiß, dass du die Sterbenden geheilt hast, schon viele Male. Aber ich weiß auch …”


  Sie hob eine Hand, mit der Handfläche nach außen, und drehte sich um.


  Er war ein Drache, durch und durch. “Ich weiß auch, dass du diese Gabe benutzt hast, um zu töten. Rasch zu töten, das ja, aber auch langsam und schmerzvoll. Mir ist bewusst, dass der kaiserliche Orden der Magier sich manchmal zu abgeschieden gibt. Mir ist klar, dass diese Abgeschiedenheit wie Hochmut wirkt. In deinem Fall möchte ich nicht einmal widersprechen, dass es sich genau darum handelt. Aber du spielst mit etwas, das du nicht verstehst.”


  “Ihr versteht es doch auch nicht.”


  “Nein”, gab er ohne Zögern zu, “und genau, weil es nicht verstanden wird, wird es gefürchtet. Du hast das Ganze wie ein Spiel behandelt, Kaylin Neya. Aber die Zeit für Spiele ist vorbei.” Seine Augen waren immer noch golden, aber seine unteren Lider hoben sich und verliehen der klaren Farbe einen milchigen Überzug.


  “Der Drachenkaiser ist sich sehr wohl darüber im Klaren, was du in der Kolonie Nightshade überstanden hast. Wir geben dem Ausgestoßenen keinen Namen, und weil wir es nicht tun, glaube ich, ist es dem Kaiser – und seinem Hof – nicht einmal in den Sinn gekommen, dass du es kannst.”


  Sie runzelte die Stirn.


  “Namen haben Macht, Kaylin.”


  “Das … weiß ich.”


  “Gut. Ich bin nicht hier, um Kerzen anzuzünden – und, ja, ich weiß, was du mit der letzten getan hast –, auch wenn Kerzen eine Konzentrationsübung sind, die selbst die jüngsten Magier meistern müssen.”


  “Warum?”


  “Weil es uns zeigt, dass sie die Kontrolle über ihre Macht haben und nicht umgekehrt. Und für die meisten ist das ein Kampf. Viele der Studenten, die durch unsere Türen gehen, würden dich beneiden.”


  “Ich will nicht durch Eure Türen gehen.”


  “Nein. Und ich halte es für das Beste für den Orden, wenn du es auch nie tust. Ich bin ehrlich mit dir, weil das etwas ist, was du verstehst. Wir – keiner von uns weiß es sicher – nehmen an, dass man dir etwas beibringen kann. Verstehst du? Wir wissen noch nicht, wozu du in der Lage bist. Wir sind hierher geschickt worden, um deine Fähigkeiten zu testen.”


  “Warum haben die das nicht einfach …”


  “Gesagt? Es mag dir nicht aufgefallen sein, aber der kaiserliche Orden der Magier ist es nicht gewohnt, sich einem jungen, unausgebildeten Mädchen zu erklären.”


  “Aber Ihr tut es.”


  “Ich habe weniger zu verlieren”, antwortete er leise. “Und ich bin mir, vielleicht im Gegensatz zu den anderen, darüber im Klaren, wie viel du zu verlieren hast, sollten wir versagen. Oder vielmehr, solltest du versagen.”


  Das erregte ihre Aufmerksamkeit und ließ sie schnell herumwirbeln.


  “Ja”, fuhr er in der gleichen gelassenen Stimme fort. “Solltest du versagen, wirst du vor den Drachenkaiser berufen. Die Tatsache, dass du, ohne Zweifel, den Falken loyal ergeben bist, hat den Kaiser – zweimal – dazu veranlasst, Gnade walten zu lassen. Ich kenne niemanden, dem er dreimal diese Gunst zukommen ließ. Wenn du nicht ausgebildet werden kannst, wenn du nicht lernen kannst, dich den Pflichten des Klassenzimmers zu unterwerfen – diesen langweiligen Stunden, in denen du nur eine unangezündete Kerze anstarrst –, wirst du aus den Rängen der Falken entlassen.”


  “Bleibe ich am Leben?”


  Sanabalis antwortete nicht.


  “Kann ich eine andere Frage stellen?”


  “Es steht dir frei, jede Frage zu stellen.”


  “Bei wem hat er denn noch zweimal Gnade walten lassen?”


  Sanabalis ergraute Brauen zogen sich enger zusammen. “Wie bitte?”


  “Ihr habt gesagt, Ihr kennt niemandem, bei dem er dreimal Gnade walten ließ. Das heißt doch, Ihr kennt jemanden, bei dem er es zweimal getan hat. Ich meine, außer mir.”


  Daraufhin lachte der Drache. Das Geräusch betäubte sie fast, und sie war froh, im Westzimmer zu sein, durch dessen Türen nichts nach außen drang. “Du bist eine merkwürdige Frau, Kaylin Neya. Aber ich glaube, ich will dir eine Antwort geben, weil sie mir am Herzen liegt.” Sie fragte nicht, an welchem seiner Herzen, sie verstand die Metapher.


  “Lord Tiamaris, vom Hofe der Drachen.”


  Beinahe wäre ihr die Kinnlade heruntergefallen, wenn sie nicht am Rest des Gesichts befestigt gewesen wäre. Tiamaris, der Falke ehrenhalber, war so … sauber und ordentlich, dass es schwerfiel, sich vorzustellen, er könnte je etwas tun, was seinen Lord beleidigte.


  “Lord Tiamaris war der letzte Schüler, den ich angenommen habe”, fuhr er fort, “in meinem Alter werden nur noch selten Schüler zu mir geschickt.”


  “Warum?”


  “Ich bin die letzte Instanz, Kaylin. Wenn ich beschließe, ein Magier ist unbelehrbar oder unbeständig, wird niemand sonst ihn mehr annehmen.”


  “Weil er tot ist?”


  Wieder schwieg der Drache.


  “In deinem Fall”, erwiderte Sanabalis nach einem Augenblick der Stille, “könntest du eine Menge mehr als die zu dir bestellten Magier beleidigt haben, ehe du zu mir gelangt wärest. Aber wegen der ungewöhnlichen Natur deiner Gabe schien das keine annehmbare Option.” Er fasste in seine Robe und zog eine Kerze hervor.


  Sie sackte sichtbar in sich zusammen.


  “Es ist dem Barranischen sehr, sehr ähnlich”, sagte er zu ihr, als er die Kerze auf einen flachen Teller stellte und genau zwischen ihnen positionierte. “Wenn du es nicht lernst, verlierst du die Falken.”


  “Und mein Leben.”


  “Ich bin nicht sicher, ob das nicht ein und dasselbe ist. Ich nehme dich an”, entschloss er sich leise. “Solltest du deine Armschiene tragen, entferne sie.”


  Kaylin erstarrte. Na ja, alles an ihr, bis auf ihre Augen, die wanderten nervös hinab zu ihrem Handgelenk. Das nur ein Handgelenk war. Das Artefakt, aus Gold und mit Juwelen besetzt, das ihre magischen Fähigkeiten dämmen sollte, war nicht da. Sie hatte eine genaue Vorstellung davon, wo es sich befand. “Ich trage sie nicht.”


  Er hob eine seiner blassen Brauen. “Ich glaube, der Befehl des Kaisers war, was das angeht, sehr deutlich.”


  Sie schluckte. Mit Ärger lebte sie einfach, denn sie hatte immer irgendwelchen Ärger. Dem Falkenlord aber Ärger mit dem Kaiser zu machen – sie würde sterben, um das zu verhindern.


  Und Sanabalis war gut, er musste die Drohung nicht einmal aussprechen. Sie musste sich in seiner Gegenwart in Acht nehmen, so weit es ging.


  “Ich musste sie abnehmen, weil Sie mir hinderlich gewesen wäre”, sagte sie zu ihm und schluckte. “Letzte Nacht.” Das stimmte zwar nicht ganz, musste aber reichen.


  “Ah. Die Hebammen?” Seine Augen waren golden, er schien entschlossen, ihre Worte für bare Münze zu nehmen.


  “Sie haben mich gerufen. Ich kann nichts machen, wenn ich diese Schiene trage. Auf jeden Fall kein Kind auf die Welt bringen, das …”


  Er hob seine Hände. “Ich bin zwar nicht empfindlich, aber wir wollen die weiblichen Besonderheiten deiner nächtlichen Aktivitäten doch lieber unausgesprochen lassen.”


  Sie wollte ihn fragen, was er mit “empfindlich” meinte, überlegte es sich dann aber anders.


  “Wo ist sie jetzt?”


  “Zu Hause.”


  “Wessen Zuhause?”


  Sie fluchte. “Habt Ihr über irgendwas keine ‘Nachforschungen’ angestellt?”


  “Nein.”


  Und seufzte. Ein tiefer, kurzer Laut ähnlich einem Grunzen. “Severns. Offizier.”


  Er nickte. “Sehr gut. Ich werde die Abwesenheit übersehen, da du sie während unserer Lektionen sowieso nicht tragen würdest.” Er hielt inne. Seine Augen waren immer noch golden, und seine Mine veränderte sich nicht. In den Falten seines Gesichts lag ein tiefes Mitgefühl, das sie nicht verstand.


  Obwohl sie es wollte.


  “Lord Grammayre war sehr kooperativ. Er hat mir auf jede nur mögliche Art bei meinen Nachforschungen geholfen. Ich glaube, er möchte, dass du diese Prüfungen überlebst. Soweit der Lord der Falken es sich erlauben kann, hat er dich gern. Und so sehr es vernünftig ist, vertraut er dir.”


  Und du, alter Mann?, dachte sie und starrte die Kerze an, die absolut unauffällig zu sein schien. Sie stand mitten auf dem Tisch, matt, weiß, fast gerade, mit einem kurzen, in Wachs getauchten Docht.


  “Noch nicht”, antwortete er. “Und wenn du deine Gedanken für dich behalten möchtest, solltest du lernen, deinen Gesichtsausdruck zu kontrollieren. Ich bin alt, mir liegen weder Sentimentalitäten noch Takt. Sollte ich dir letzten Endes vertrauen, dann, weil du es dir verdient hast.”


  “Und ich verstehe dich, Kaylin Neya. Dir ist nichts etwas wert, was du nicht verdient hast. Du willst es, sehnst dich danach, weißt es auf gewisse Weise zu schätzen – aber es ist dir nichts wert.” Sein Gesicht verlor das ständige Lächeln, seine unteren Lider fielen herab und entblößten seine Augen wieder. “Beginne mit der Gestalt des Feuers”, sagte er leise zu ihr.


  Was zum Henker hatte Feuer wohl für eine Gestalt?


  Das würde eine lange Lektion werden.


  Das hätte es jedenfalls sein sollen.


  Aber plötzlich öffnete sich die Tür des Westzimmers, Kaylin sprang aus ihrem Stuhl. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatte einen Dolch aus seiner Scheide gezogen und beeilte sich, den Tisch zwischen sich und das zu bringen, was die Tür so gegen die Wand geknallt hatte.


  Ihr Verstand holte ihren Körper ein, und sie zwang sich selbst, zu entspannen, oder wenigstens so zu tun. Es war schwer, wenn der ganze Türrahmen mit einem aufgebrachten Leontiner ausgefüllt war.


  Sanabalis andererseits hatte sich kein Stück weit bewegt. Während Kaylin sich beruhigte und das Bild des wütenden Marcus in sich aufnahm, hob Sanabalis sein Kinn ein oder zwei Fingerbreit. “Hauptmann Kassan?” Die Frage war etwa so nett wie ein tollwütiger Wilder, aber viel höflicher gestellt.


  “Du wirst verlangt”, sagte Marcus zu Kaylin und ignorierte dabei den Magier, den sie nicht beleidigen sollte. “Turm. Sofort.”


  “Der Falkenlord?”


  “Nein, die Zahnfee. Mach schon.”


  “Ich nehme an, die Lektion muss warten”, sagte Sanabalis und stand auf.


  An jedem anderen Tag wäre das etwas Gutes gewesen. Aber Kaylin musste an Marcus vorbei, und Marcus schien alles andere als gewillt, seine Masse aus der Tür zu bewegen. Seine Fangzähne waren deutlich sichtbar.


  “Marcus?”, wagte sie, als sie auf ihn zuging.


  Er drehte ihr seine roten Augen zu, und sie zucke zusammen – was gegenüber einem Leontiner immer schlecht war. Aber seine Augen verloren das tiefrote Leuchten, als er ihren Gesichtsausdruck sah. “Nein”, sagte er knapp, das einzelne Wort ein raues Knurren. “Es geht nicht um dich. Noch nicht.” Dann trat er zur Seite, und sie rannte an ihm vorbei. Das Büro schien ruhig, was normalerweise ein schlechtes Zeichen war – aber nicht, wenn Marcus besonders schlechte Laune hatte. Wenn das passierte, beschrieb man den Raum am besten mit leer. Das war er dieses Mal nicht, nicht ganz.


  Sie bemerkte Caitlins Gesichtsausdruck, er war wie versteinert. Der Rest von ihr hatte sich in sichere Entfernung zurückgezogen. Es war eine Kunst, die Kaylin zu schätzen wusste, aber nicht meistern konnte. Sie versuchte es gar nicht erst.


  “Wie schlimm ist es?”, fragte sie.


  Caitlin deutete nur auf die gegenüberliegende Tür, die zum Turm führte, und schüttelte den Kopf.


  Kaylin flog die Treppe geradezu hinauf. Angespornt durch Angst. Sie schob die Erschöpfung in eine kleine Ecke, wo man sie später abholen konnte. In Anbetracht der letzten Nacht würde sie davon noch viel haben.


  Die Tür war, dank welcher Götter sich der Falkenlord auch bedienen mochte – falls er es tat –, bereits offen. Er wartete auf sie.


  Neben ihm stand eine große, elegante Fremde in einem feinen, dunklen Gewand in der Farbe eines geheimnisvollen Waldes. Sie trug ein kleines Diadem mit einem Smaragd, den man gegen kleine Häuser eintauschen könnte, und ihre schlanken Arme steckten in blassgrünen Handschuhen, die auf ihr Kleid abgestimmt waren.


  Ihr Haar, barranischwarz, hing offen, es war länger, als Kaylins Blick reichte. Das Haar der Barrani war nicht wichtig, ihre Augen waren es. Ihre waren blau. Aber sie hatten einen merkwürdigen Blauton, nicht das dunkle, tiefe Saphirblau, das so viele der Barrani auszeichnete, ihre konnte man fast Petrol nennen.


  Kaylin konnte sich nicht erinnern, diesen Farbton je gesehen zu haben, und er machte sie nervös.


  Der Falkenlord seinerseits schien düsterer Stimmung, und das war seltsam beruhigend. Kaylin begann sich zu verbeugen, doch er unterbrach sie mit einer Handbewegung. Also keine Formalitäten.


  “Kaylin”, sagte er, seine Stimme noch ein Stück grimmiger als seine Miene, “deine Dienste werden verlangt.”


  Sie starrte ihn ausdruckslos an. Etwas an der Frau kam ihr bekannt vor. Etwas … “Teela?”


  “Sie ist in der Zwischenzeit nicht cleverer geworden, was?”, sagte Teela zum Falkenlord.


  “Pünktlicher auch nicht. Teela bringt dich an den Ort, wohin du gehen musst.” Er hielt inne. “Tu genau, was sie sagt. Nicht mehr. Nicht weniger.”


  “Wohin gehen wir?”


  “Eindeutig nicht cleverer”, sagte Teela, deren Elantranisch überhaupt nicht zu ihrer Aufmachung passen wollte. “Wir gehen”, fuhr sie auf Hochbarranisch fort, “an den Hof des Kastenlords.”


  “Aber du hast gesagt …”


  “Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber uns bleibt keine Zeit.”


  “Was … du brauchst mich nicht als Falke.”


  “Kluges Mädchen. Langsam, aber klug.”


  “Teela – was ist passiert?”


  “Es hat bei Hofe eine kleine Komplikation gegeben”, antwortete Teela und fasste nach Kaylins Arm. Kaylin war zu perplex, um auszuweichen. “Wenn wir uns nicht rechtzeitig dorthin begeben, wird daraus eine größere Schwierigkeit.”


  “Wie groß?”


  “Krieg.”


  Das war wirklich groß. Kaylin sah auf ihre Hosen hinab und hasste Nightshade.


  “Severn wartet unten”, erklärte der Falkenlord ihr ruhig. “Ich habe eine Kutsche vorfahren lassen. Es ist eine kaiserliche Kutsche.”


  Teela begann sie aus dem Turmzimmer zu zerren, aber der Falkenlord war noch nicht fertig. “Mach schnell und komm schnell wieder. Lass Severn auf keinen Fall von deiner Seite.”


  5. KAPITEL


  Severn saß in einer Ecke der Kutsche und schien zu schlafen. Jedenfalls, wenn sie ihn nicht so gut gekannt hätte. Sie beobachtete ihn einen Augenblick. Seine geschlossenen Lider waren von feinen Adern durchzogene Membrane, rund und von einem schwarzen Wimpernkranz umgeben. Sein Haar hatte er mit einem kunstvoll verknoteten Band aus der Stirn genommen. Sie erkannte diese Knotenkunst nicht, aber das Band sah teuer genug aus, um als offiziell durchzugehen. Er sah überhaupt nicht mehr aus wie der Junge, mit dem sie aufgewachsen war.


  Und doch sah er gleichzeitig noch genau so aus.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie verschwendete zu viel Zeit mit Gucken und nicht genug mit Bewegen. Als sie neben ihm auf die Bank kletterte, öffnete er ein Auge.


  “Hast du den Magier schon beleidigt?”


  Sie schnaubte. “Den Magier kann man wahrscheinlich nicht beleidigen.” Danach fühlte sie sich etwas ruhiger. “Nein, habe ich nicht.”


  “Gut.”


  Bastard. Er war schick angezogen, in der Ausgehuniform, und die sah an ihm sogar gut aus. Seine Narben ließen ihn auf jeden Fall wie einen Bodenfalken aussehen, wahrscheinlich war keine Kleidung prunkvoll genug, um ihm das zu nehmen.


  Die Tür knallte zu.


  “Wo ist Teela?”, fragte sie.


  “Sie fährt.”


  “Sie was?”


  “Hast du ein Problem damit?”


  Bei allen Göttern, dachte Kaylin. Sie saßen in einer kaiserlichen Kutsche.


  Die beim Anfahren einen Ruck machte. “Ja!”


  Severn gelang es, sich am Fenster festzuhalten, nur deshalb saß er immer noch. Er warf einen finsteren Blick auf die Trennwand zum Kutschersitz. “Schon gut.”


  “Was ist mit dem Fahrer?”


  Severns Kopf verschwand aus dem Fenster und tauchte genauso schnell wieder auf. Das Fenster war nicht der beste Ort, um seine lebensnotwendigen Glieder aufzubewahren, wenn man sie am Ende der Reise noch vorfinden wollte. Nicht, solange Teela fuhr. “Ist das der große Mann in Dienerkleidung mit dem puterroten Gesicht?”


  “Ich werde nicht hinsehen”, entgegnete Kaylin.


  “Auch gut.”


  Die Kutsche hielt nicht an. Nicht ein einziges Mal. Sie schwankte häufig auf ihren großen Rädern, und Kaylin und Severn versuchten sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen, indem sie sich in die andere Richtung warfen. Aber kaiserliche Kutschen waren stabil genug, um vier Drachen zu tragen, sie fielen nicht so einfach um. Wenn sie geglaubt hätte, auch Teela sei sich dessen bewusst, hätte sie das ein wenig beruhigt – aber sie hatte schon in einer Kutsche gesessen, die Teela gefahren hatte. Ein einziges Mal.


  Sie hatte sich geschworen – und jedem sonst, der es hören konnte –, dass sie es nie wieder tun wollte. So viel zu Versprechungen.


  Damals war Tain ihr Gefährte gewesen, und er hatte die ganze Reise amüsant gefunden, besonders den Teil, als Kaylin grün angelaufen war. Man musste den Humor der Barrani lieben, wenn nicht, versuchten sie, einen umzubringen.


  Severn lief nicht grün an. Als gehörten akrobatische Übungen im Inneren eines schwankenden Fahrzeugs zu seiner Grundausbildung, bewegte er sich mit allen Hügeln, Steinen und Schlaglöchern, aus denen die Straße bestand.


  Aber diese Landschaft zog schnell vorüber, genau wie die hohen, schmalen Gebäude an den Straßenrändern, die ihre Schatten warfen und jenen Leuten Schutz boten, die klug genug waren, schnell aus dem Weg zu gehen.


  Die Straße wurde breiter und die Kutsche schneller. Vor den Fenstern wurden die Gebäude prachtvoller, Holz ging zu Stein über und Stein in mehrere Stockwerke hohe Prachtbauten hinter Zäunen, die von Macht und Geld erzählten. Die Türme des Kaiserpalastes tauchten einen Augenblick in der Ferne auf. Das Rot und Gold der kaiserlichen Standarte wehte hoch am Himmel. Nur die Gesetzeshallen hatten Türme, die ebenso hoch waren, und das nur auf kaiserliche Erlaubnis hin; kein anderes Gebäude, das nach der Gründung des Kaiserreiches Ala’an entstanden war, durfte höher in den Himmel reichen.


  Es gab andere Gebäude mit ebenso hohen Türmen, aber die lagen im Herzen der Kolonien, wohin selbst Kaylin sich noch nicht oft gewagt hatte. Sie waren alt und sprachen nicht von Pracht, sondern von Bedrohung, sie sprachen von Tod, und der Wind, der in ihren Höhen brauste, nicht vom Fliegen, sondern vom Fallen.


  Sie schüttelte sich. Severn sah ihr zu – soweit er es auf der holprigen Fahrt konnte.


  “Die Kolonien”, sagte er. Keine Frage.


  Sie schluckte und nickte. Die Jahre breiteten sich zwischen ihnen aus. Auch Tod lag darin. Am Ende wendete Severn sich ab – aber nur weil er musste, die Kutsche drohte wieder zu kippen.


  Es gab so viel, das sie gern gewusst hätte. Und so viele Fragen, vor denen sie Angst hatte. Sie war in solchen Augenblicken noch nie gut mit Worten gewesen, sie waren ungelenk statt tiefsinnig und meistens mit einer spitzen Zunge gesprochen.


  Also versuchte sie stattdessen nur, nicht umzufallen.


  “Erinnere mich daran”, sagte er, als die Kutsche langsamer wurde, “Teela nie wieder fahren zu lassen.”


  Sie versuchte zu lächeln. “Als ob”, sagte sie, “du daran erinnert werden müsstest.” Ihre Beine fühlten sich flüssig an.


  Er hatte den Verstand, sie nicht zu fragen, ob alles in Ordnung war. Aber als die Kutsche vor hohen, steinernen Säulen stehen blieb, in die Porträts von Barraniladys und -lords gehauen waren, öffnete er die Tür. Er glitt hinaus, machte einige unsichere Schritte und richtete sich dann auf.


  Sie schloss ihre Augen.


  Er legte seine Hand auf ihren Arm. “Kaylin”, sagte er leise, “komm.”


  Sie nickte und biss sich auf die Lippen, als sie die Augen öffnete und seinem Blick begegnete. Die Säulen waren auf jede Art perfekt. Große Barrani, wie imposante Götter, deren Roben mit Goldadern und Edelsteinen verziert waren. Sie kam sich daneben wie ein Zwerg vor. Sie fühlte sich ungelenk, klein, dick – und ganz, ganz falsch angezogen.


  Severn aber war kein Barrani. Ihm fiel es nicht auf.


  Er bot ihr seinen Arm und seine Schulter als Stütze, und sie ließ ihn. Die Sonne warf einen Schatten wie eine Laube über sie.


  Teela sprang aus dem Fahrersitz und ordnete ihre smaragdgrünen Röcke, bis das Gold in ihnen das Licht einfing und reflektierte wie ein Waldboden. Ihre Röcke waren weit und lang, viel zu lang für jemanden von Kaylins Größe.


  Teela sprach einige Worte zu den Pferden, leise Worte, die ein bisschen nach Barrani klangen, aber keine richtigen Worte waren. Die Pferde, die alle Schaum vorm Maul hatten, beruhigten sich langsam. Ihre Nüstern waren groß genug, um eine Faust hineinzustecken.


  “Sag kein Wort”, befahl Teela Kaylin leise, als sie die Pferde verließ und zu ihnen trat. Sie schien es nicht für nötig zu halten, Severn ebenfalls zu warnen.


  Kaylin nickte. Sprechen war in Anbetracht ihres Magens im Moment sowieso nicht ihre oberste Priorität. Sie unternahm einige zögernde Schritte, blieb aber wieder stehen, als ihr klar wurde, welche Fassade sich hinter den Säulen verbarg. Sie hatte schon Kathedralen gesehen, die kleiner waren. Und auch runder. Die Barrani bevorzugten flache Oberflächen vor den weiter verbreiteten Kuppeln. Für sie sah es allerdings wie ein einziges Stück Stein aus, an dem sich Ranken mit erstaunlich violetten Blüten hinunterschlängelten. Zwischen zwei offenen Torbögen stand ein Brunnen, dessen Wasser aus der steinernen Rundung einer kunstvoll gestützten Vase troff. Die Statue, die die Vase trug, schien eine perfekte Alabasterfrau zu sein, halb nackt, mit den Füßen im Wasser.


  Sie sah fast lebensecht aus.


  Und Kaylin hatte schon in den Hallen der Nachtschattenburg gesehen, wie Statuen zum Leben erwacht waren.


  “Kaylin”, sagte Teela, jede Silbe schneidend wie eine kleine Klinge, “was machst du da?”


  “Ich starre”, murmelte sie. Sie hatte fast Angst. Jetzt, hier. Beinahe war es, wie in einem fremden Land zu sein. Sie war vorher noch nie in diesem Teil von Elantra gewesen. Ihr wäre die Erlaubnis selbst dann nicht erteilt worden, wenn sie auf Händen und Füßen darum gebettelt hätte.


  Jetzt, da sie vor dem Gebäude stand, wusste sie, warum. Sie gehörte nicht auf diesen Pfad. Bis zu diesem Gedanken hatte sie ihn nicht einmal bemerkt. Sie sah hinab zu dem, was sich unter ihren Füßen befand. Sie hatte es für Stein gehalten, aber jetzt konnte sie sehen, dass es etwas Weicheres war. Wie Moos, wie etwas, das perfekter als Gras war, und ihre schweren – und abgestoßenen – Stiefel hinterließen darin keinen Abdruck.


  Teela stieß sie in die Rippen. “Wir haben keine Zeit”, flüsterte sie. Sie hatte damit zum ersten Mal, seit sie den Turm des Falkenlords verlassen hatten, etwas getan, das der alten Teela ähnelte. Die Vertrautheit der genervten Geste war tröstlich. Und schmerzhaft, Barrani hatten knochige Hände.


  Sie schluckte und nickte, und Teela, die ihre Hand nahm, ging auf den linken Torbogen zu.


  Es war harte Arbeit, überhaupt Schritt zu halten. Kaylin stolperte. Ihre Beine hatten sich von der Fahrt noch nicht ausreichend erholt. Aber sie hatte gerade genug Würde, um neben der größeren, adligen Barrani herzugehen. Severn ging an ihrer Seite, leichtfüßig und mit einer Wachsamkeit, die Gefahr verhieß.


  Erst da bemerkte sie, dass er eine Kette um die Hüfte geschlungen trug, an deren Ende eine Klinge hing, die nicht sichtbar war. Er hatte sie natürlich nicht gelöst, so dumm war er nicht. Es gab keine offensichtlichen Wachen in den Torbögen, keine offensichtlichen Beobachter, aber Kaylin hatte den Verdacht, dass Teela ihm eigenhändig die Arme gebrochen hätte, wenn er es versuchte.


  Kaylin wollte die Architektur bestaunen, und diesen Wunsch riefen Gebäude nur selten bei ihr hervor. Sie wollte sehen, wie sich Aerianer durch die Höhen schwangen, und wie Leontiner sich um die Säulen darunter schlichen, die dort standen, als hielten sie nicht nur die Decke, sondern auch den Himmel. Sie wollte einen Augenblick stehen bleiben, um die Pflanzen zu betrachten – und zu berühren –, die aus dem Stein wuchsen, als wäre der Stein fruchtbarer Boden.


  Aber sie tat nichts davon. Schönheit war Luxus. Zeit war Luxus. Sie war daran gewöhnt, ohne auszukommen.


  Eine große Halle – alles war groß, als wäre es für Riesen entworfen – öffnete sich auf ihrer Rechten. Teela fluchte auf Elantranisch und ging schneller. Kaylins Füße sprangen über den Boden, während sie sich hinter ihr herschleifen ließ.


  Sie sah ihr Spiegelbild im Marmor und dann in Glas, sie sah ihr Spiegelbild in Gold und Silber, allesamt verzerrte Geister. Sie konnte sich nicht helfen, aber Teela strebte weiter vorwärts, ohne auf sie achtzugeben.


  Es gab Kerzen, über denen Flammen tanzten, ohne dass etwas schmolz. Es gab Becken mit unberührtem Wasser und die brillanten Farben von kleinen Fischen, die erstaunliches Leben in deren Klarheit brachten. Zu viel zu sehen.


  Und dann gab es Türen, keine Torbögen, aber die Türen waren hoch. Es gab zwei, und jede trug ein Zeichen.


  Ihre natürliche Abneigung gegenüber Magie flammte in ihr auf, als Teela sie losließ. Doch Teela trat vor und legte ihre Handflächen flach gegen die Symbole. Die Türen schwangen weit auf, und Teela schnappte sich Kaylin, ohne hinzusehen, und schleifte sie über die Schwelle.


  Kaylin sah nicht einmal, wie die Türen sich wieder schlossen. Sie sah, wie Severn sich an ihnen vorbeischlängelte, als sie schon in Bewegung waren, das war alles. Sie hatte kaum Zeit, den Raum, den sie betraten, näher zu betrachten.


  Es war so eine Art Vorzimmer. Stühle standen darin, falls das das richtige Wort war. Sie sahen eher wie Bäume aus, und aus ihrer Mitte erhoben sich Äste, die ineinander verwuchsen und leuchtende Früchte trugen.


  An denen ging Teela einfach vorbei.


  Sie waren schon einen Häuserblock gegangen, vielleicht zwei, schätzte Kaylin. Alles war karg und leer.


  Dann hatten sie die Kammer durchquert und betraten einen langen Korridor. Hier war der Stein älter und gröber behauen. Die Oberfläche war rau. Es hab keine Pflanzen, keine Blumen, keine vergoldeten Spiegel und keine Wasserbecken. Stattdessen schmückten Waffen die Mauern, Waffen und Fackelhalter aus poliertem Messing.


  Allerdings waren die Kriegsgeräte fein geschmiedet und an den Griffen mit Juwelen besetzt. Wenn die Edelsteine auch kalt waren, schenkten sie dem Korridor doch das Feuer der Farben. “Nichts anfassen”, sagte Teela in knappem Elantranisch.


  Am Ende des Korridors gab es eine einzige Tür.


  Kaylin blieb davor stehen.


  Teela nicht.


  “Kaylin?”, fragte Severn. Es fiel ihm schwer, nicht zu merken, dass ihre Füße jetzt fest in den Boden gerammt waren.


  “Die Tür …” Sie sah zu ihm auf und versuchte, sich nicht gegen Teelas Griff zu wehren. Sie hasste es, zu verlieren, sogar jetzt. Animalische Instinkte machten es ihr schwer, sie wollte nicht durch diese Tür gehen.


  “Teela”, sagte Severn kurz und laut.


  Kaylins nutzloser Kampf hatte die Aufmerksamkeit der Barrani nicht erregt, Severns Bellen schon. Sie blieb stehen und sah zu ihm zurück.


  Kaylins Blick wanderte ein paarmal von einem zum anderen, wie ein Würfel in einem willkürlichen Glücksspiel. “Die Tür”, brachte sie schließlich hervor, als sie auf Saphire stieß. Teelas Augen.


  Teela runzelte die Stirn, und die Augen wurden schmaler. Aber sie stellte keine weiteren Fragen. Stattdessen drehte sie sich um, um die Tür anzusehen. Es war der Blick eines Falken, und er veränderte ihr Gesicht.


  Ihr Fluchen veränderte ihre Stimme. Es war kurz, aber es hallte. “Tretet zurück”, sagte sie. Sie drehte sich um, ging ein Stück den Korridor hinab und riss einen Stab von der Wand. Es war eine Hellebarde.


  “Weiter zurück”, befahl sie, als sie den Schaft in Position brachte. Severn fasste Kaylin bei den Schultern, runzelte die Stirn, und hob sie dann hoch. Er rannte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und ließ Teela zurück. Kaylin konnte sein Herz schlagen hören. Sie konnte es fast spüren, obwohl er eine Rüstung trug. Komische Sache, das.


  “Was hast du …”


  Teela warf die Hellebarde. Es war kein verdammter Speer, also hätte sie damit nicht so umgehen dürfen.


  Die Tür explodierte. Sie zersprang in einem Kreis aus Holzsplittern, die die Größe von Pflöcken hatten. Auch die Klinge der Hellebarde zersplitterte und hinterließ eine blaue Flamme.


  Ohne innezuhalten, griff Teela sich eine weitere Waffe von der Wand. Es war eine Pike. Sie stemmte ein Ende in den Boden und stand, eine Hand in die Taille gestemmt, da, als befände sie sich bloß im Drillzirkel auf dem Hof der Gesetzeshallen.


  “Wie sieht es jetzt aus?”, fragte sie Kaylin.


  Severn setzte sie behutsam ab, aber ließ sie nicht los.


  “Sieht wie ein verdammt großes Loch aus”, antwortete Kaylin.


  “Ein schlimm gruseliges Loch?”


  “Kannst du noch etwas herablassender sein?”


  “Wenn ich mir Mühe gebe.”


  “Lass es.”


  Das flüchtige, grimmig zu nennende Lächeln verwandelte Teelas Gesicht. “Gut aufgepasst”, sagte sie, als handelte es sich um ein alltägliches Vorkommnis.


  “Meinst du nicht, irgendwen wird das ein bisschen stören?”


  “Och, wahrscheinlich.” Sie legte die Pike nicht nieder. “Guck dir an, was ich mit dem Rahmen angestellt habe.” Ihr Pfeifen war ganz Falke.


  Der steinerne Rahmen, der die Tür und ihre Angeln beherbergt hatte, sah aus wie ein aufrechter Krater. Das Dach war zerklüftet.


  “Was war das?”


  Teela zuckte mit den Schultern. “Eine Warnung.”


  “Eine Warnung?”


  “So in der Art. Ich nehme an, es sollte eine permanente Warnung sein.” Dann schien sie sich zu entspannen. “Was bedeutet, dass wir noch etwas Zeit haben.” Dann überlegte sie es sich doch anders. “Aber nicht viel. Kein Starren.”


  Das war wieder ganz Teela. Jeder andere Falke hätte genug Verstand gehabt, Kaylin zu fragen, warum sie sich der Tür nicht nähern wollte. Für Teela war die Antwort darauf nicht wichtig. Was gut war. Kaylin hatte selber keine Ahnung, warum, und etwas improvisieren, das nichts mit illegalen Wetten zu tun hatte, ging über ihre mageren Fähigkeiten.


  “Willkommen”, fuhr Teela mit einer so sarkastischen Stimme fort, dass es ein Wunder war, dass die Worte überhaupt durchdrangen, “am Hofe der Barrani.” Sie nahm die Pike vom Boden, hielt sie wie den Stab, der ihre bevorzugte Waffe war, vor sich her und ging durch das, was von der Tür übrig war.


  Kaylin bemerkte, dass Severn seine Waffe nicht zog. Und er ließ ihre Schulter nicht los. Sie folgten Teela nach.


  Sie trafen auf keine weiteren Fallen. Wenigstens keine magischen. Teela führte sie durch eine Reihe weiterer Räume und an zwei Sälen vorbei und blieb endlich vor einem mit Vorhängen verhängten Torbogen stehen.


  “Hier”, sagte sie leise. “Drinnen warten Wachen.” Sie hielt kurz inne. “Die gehören zu mir.”


  Was keinen Sinn ergab.


  “Sie stehen im Dienst meiner Familie”, sagte Teela zu ihr, als würde das irgendwas erklären.


  “Treu ergeben?”


  Das gemurmelte “Menschen” reichte als Antwort aus. Teela schob die Vorhänge zur Seite und betrat den Raum. Er war viel größer, als er durch den Stoff gewirkt hatte.


  Es gab zwei Stühle, ähnlich den großen Stühlen, die sie im Empfangszimmer gesehen hatte, aber kleiner und von blasserer Farbe. An einer Seite des Raumes lag ein ruhiges Becken, mit Felsen verziert, auf denen das niederprasselnde Wasser glänzte. Nur dass es keines gab.


  Es gab einen Tisch, aber der war klein, und einen Spiegel, und auch der war bescheiden.


  Über allem thronte ein großes Bett, ein rundes Bett, und, ja, es hatte einen Baldachin. Die goldene Gaze war zugezogen, aber durchsichtig. Sie konnte sehen, dass jemand darin lag.


  Neben dem Bett standen vier Wachen. Sie waren in etwas gekleidet, das wohl eine Rüstung darstellen sollte, aber es war zu verschnörkelt und zu seltsam geformt. Meisterhafte Kunsthandwerker hätten vor so einer Pracht entweder geweint oder sie verachtet. Teela klopfte mit dem Schaft ihrer Pike auf den Boden.


  Die vier Männer sahen gleichzeitig zu ihr auf.


  “Dies”, sagte Teela und nickte Kaylin zu, “ist meine Kyuthe. Sie beehrt uns mit ihrer Anwesenheit.”


  Kaylin runzelte die Stirn. Das Wort war offenbar Barrani, und so geziert, wie sie es ausgesprochen hatte, musste es Hochbarrani sein. Aber sie kannte es nicht.


  Die Wachen sahen sie an. Zwei Augenpaare weiteten sich leicht, und ohne nachzudenken, hob Kaylin eine Hand, um ihre Wange zu bedecken. Sie erinnerte sich zum ersten Mal wieder an das Zeichen, seit Severn sie aus der Todesfalle, die man sonst als Kutsche bezeichnete, befreit hatte.


  “Ja”, sagte Teela und umfasste ihre Waffe fester. “Sie trägt das Zeichen des Ausgestoßenen. Dennoch werdet ihr euch mir nicht entgegenstellen.”


  Schweigen erfüllte den ganzen Raum. Und Stille. Aber es war die Stille des Jägers im hohen Gras der Steppe.


  Kaylin begann sich zu bewegen, und Severn packte sie schmerzhaft am Arm. Er hatte nichts außer seiner Hand bewegt. Doch sie sah ihm in die Augen, und wenn menschliche Augen auch ihre Farbe nicht änderten, wenn sie auch nicht mit den Schwankungen von Launen und Stimmung dunkler und heller wurden, so erzählten sie doch eine ganze Geschichte, wenn man ihre Sprache verstand.


  Sieben Jahre hatten ihr nie genommen, was einst fast ihre Muttersprache gewesen war. Sie erstarrte, jetzt ein Teil von ihm, und drehte dann nur ihr Gesicht, um Teela zu beobachten.


  Die Barrani-Falkin wartete.


  Kaylin konnte ihre Füße nicht sehen, obwohl sie es gerne wollte. Sie hatte über die Jahre gelernt, dass Teela verschiedene Stellungen für unterschiedliche Situationen hatte und man an der Haltung ihrer Füße erkennen konnte, wie sie die Situation vor einem einschätzte.


  Hören konnte man es nicht, denn sie war Barrani und ihre Bewegungen deshalb fast lautlos. Sie sah Severn merkwürdig ähnlich – wartete, beobachtete. Sie spannte sich nicht an, und die einzige sichtbare Bedrohung lag lediglich in der Farbe ihrer Augen.


  Die allerdings wurde in den Augen der vier Wachen widergespiegelt.


  Sie hatte gesagt, es waren ihre. Kaylin begann sich zu wundern, ob Teela nicht mehr wusste, wie man sich auf Elantranisch richtig ausdrückte.


  Der Raum war ein lebendes Gemälde. Selbst atmen schien nicht erwünscht. Minuten verstrichen.


  Dann drehte Teela ihren Kopf und nickte Kaylin zu.


  Einer der vier Männer bewegte sich. Sein Schwert war ein Blitz aus blauem Licht, der kein Geräusch machte. Er war schnell.


  Teela war schneller. Sie senkte ihre Pike im Sprung und riss sie an der Unterseite seiner Rippen wieder nach oben. Linke Rippenseite, Mitte. Die Pike durchdrang die Rüstung und stieß auf Blut, das den Schaft der Waffe hinunterströmte – und die Lippen des Wachpostens.


  Fast beiläufig und ohne von ihren Röcken behindert zu werden, trat Teela dem Mann gegen die Brust und befreite ihre Pike. Ihr Blick war hell, als er auf die Gesichter der drei Wachen fiel, die sich nicht bewegt hatten, weder zum Angriff noch zur Verteidigung.


  Der Barrani, der es gewagt hatte, anzugreifen, fiel auf die Knie und dann, aus dem Gleichgewicht gebracht, rückwärts zu Boden. Teela trat über ihn hinweg und schlug mit dem hölzernen Ende der Pike zu, ehe Kaylin überhaupt daran dachte, sich zu bewegen.


  “Kyuthe”, sagte Teela, “kümmere dich um deinen Patienten.”


  Kaylin war wie erstarrt. Severn war es nicht. Er führte sie, einen Arm um ihre Schultern gelegt. Selbst wenn sie bleiben wollte, wo sie war, wäre sie dazu nicht in der Lage gewesen. Etwas in der Wärme seiner Schulter, an dem kurzen Druck seiner Hand, seinem Duft erinnerte sie an Bewegung. An Leben.


  Sie hatte Barrani schon auf den Drillplätzen gesehen. Sie hatte sie auf den Höfen gesehen. Sie hatte sie auf Streife gesehen, und sie hatte gesehen, wie sie mit irgendeinem Schläger umgingen, der vorhatte, das Gesetz zu seinem Vorteil zu verdrehen. Aber sie hatte sie nie wirklich kämpfend erlebt.


  Teela schwitzte nicht. Sie lächelte nicht. Sie sah nicht einmal nach unten. Sie hatte nur auf die Art gesprochen, die hier akzeptiert wurde. Und die drei, die ihr mit einer Art Stolz gegenüberstanden, hatten sie deutlich gehört. Sie zeigten keine Angst, sie zeigten keine Sorge. Das Blut auf dem Boden hätte genauso gut Marmor sein können. Oder Teppich.


  Kaylin versuchte, nicht hineinzutreten.


  Sie versuchte, nicht zu dem Barrani zu sehen, dessen Kehle so präzise zertrümmert worden war.


  “Verschwende kein Mitleid”, sagte Teela Kaylin mit ihrer hoheitsvollen, hochkastigen Stimme. “Bei Hofe gibt es davon nicht viel, und falls doch, wird es nicht mit Respekt betrachtet.”


  Severn flüsterte Kaylins Namen. Ihren alten Namen.


  Sie sah zu ihm auf, und er schien – nur für einen Augenblick – so viel größer, so viel sicherer zu sein, als sie es von sich je hoffen konnte. Aber seine Miene war ernst. Er streckte seine Hand aus, als sie es nicht konnte, und zog die Vorhänge zur Seite.


  Im Bett lag ein Barrani.


  Seine Augen waren geschlossen, seine Arme auf die Art über seiner Brust gefaltet, die man in Särgen zu sehen bekam. Er war blass – doch das waren die Barrani immer – und unbeweglich. Sein Haar war, wie seine Arme, kunstvoll und ordentlich zurechtgelegt worden. Um seinen Kopf lagen Blumen, genau wie in der Schale seiner hohlen Hände.


  “Wer ist er?”, fragte sie und vergaß sich einen Augenblick. Sie sprach Elantranisch.


  “Er ist”, sagte Teela, die Stimme weit entfernt, in Barrani, “der jüngste Sohn des Lords unseres Hofstaats.”


  Kaylin streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren. Ihre Hände hielten ein Stück von seinem Gesicht entfernt inne. Es schien … irgendwie falsch. Ihn zu stören. “Wie heißt er?”, fragte sie, um Zeit zu schinden.


  Teela antwortete nicht.


  Darin lag eine Warnung. Kaylin streckte wieder die Hand aus, und wieder hielt ihre Hand inne. Aber dieses Mal war das Gefühl der Falschheit stärker. Schärfer. Sie runzelte die Stirn. Ihre Finger kribbelten auf die gleiche Art wie … die Tür des Falkenlords.


  Magie.


  Sie knirschte mit den Zähnen. Spannte sich an. Alle ihre Bewegungen schienen ihr selbst ungelenk und übertrieben.


  Aber es waren ihre. “Hier ist Magie”, sprach sie leise.


  Teela reagierte wieder nicht.


  Kaylin öffnete ihre Handflächen und zwang sich dazu, sie auf die einzige unbedeckte Haut, die sie berühren konnte, zu legen: sein Gesicht, sein perfektes Gesicht. Jetzt kroch Magie durch ihre Haut, ihre Arme hinauf und brannte scharf.


  Wenn ich explodiere, dachte sie grollend, bringe ich dabei hoffentlich jemanden um. Ihr war egal, wen.


  Sie zwang ihre Hände hinab und weiter hinab, als fasste sie aus großer Höhe nach ihm. Sie wäre gefallen, aber Severn war bei ihr und hielt sie fest. Sie flüsterte seinen Namen, jedenfalls dachte sie das. Sie konnte spüren, wie ihre Lippen sich bewegten, aber sie hörte keinen Ton.


  Keinen Ton bis auf das Knistern der Magie, das Feuer in ihr. Sie presste ihre Hände weiter auf den Körper, es war anstrengend. Wie Gewichtheben, nur in die andere Richtung. Weil sie stur war, hielt sie an dem Gedanken fest und fuhr fort.


  Severn hatte seinen Arm um sie gelegt, sie konnte es fühlen. Sie konnte ihre Füße nicht länger spüren, und auch ihre Beine, die vor Erschöpfung fast zitterten, schienen taub. Sie flüsterte seinen Namen wieder. Es war beinahe ein Gebet, jedenfalls für Kaylins Verhältnisse.


  Falke, dachte sie. Und ein Falke war sie wirklich.


  Sie stürzte, als ihre Hände endlich eine Verbindung herstellten.


  Kaylin hatte sich vorher noch nie um einen Barrani gekümmert. Oh, sie hatte schon mit gelegentlichen Kratzern ausgeholfen, die sie sich zugezogen hatten – soweit “Hilfe” Morans Salben und beißende Kommentare bedeutete –, aber sie hatte noch nie einen geheilt. Die Barrani besuchten die Hebammen von Elantra nicht. Leontiner taten es, Aerianer taten es, selbst die Tha’alani hatten sie bereits um ihre Hilfe gebeten.


  Sie alle waren sterblich.


  Die Barrani waren es nicht, und das rieben sie den Leuten nur zu gern unter die Nase.


  Kaylin hatte sich auch noch nie um ihre Jungen, ihre Waisen gekümmert. In den Findelhallen gab es nur menschliche Waisen.


  Sie hatte ihre Hilfe einmal einem Drachen angeboten, und er hatte sie höflich – und bestimmt – abgelehnt. Sie verstand jetzt, warum.


  “Er lebt”, gelang es ihr zu sagen. Alles Weitere wäre ein Kampf gewesen. Denn leben bedeutete in diesem Fall etwas anderes als bei all den anderen Malen, bei denen sie Zuschauern diese Versicherung hatte zukommen lassen, von denen viele wie betäubt vor Angst und der Last einer schmalen Hoffnung waren.


  Seine Haut fühlte sich an wie Haut. Und sie fühlte sich an wie Borke. Sie fühlte sich an wie Moos und Pelz und die weiche Seide von Barranihaar, sie fühlte sich wie Blütenblätter an, wie Chiton, wie nichts – und alles –, das sie vorher jemals angefasst hatte. Und da war noch mehr, aber ihr fehlten die Worte dafür.


  Sie zog ihre Hand fast zurück, aber Severn war da. Er beruhigte sie. Sie konnte spüren, wie sein Haar gegen ihren Nacken strich, und merkte, dass sie ihren Kopf gesenkt hatte. Ihre Augen waren geschlossen.


  Duft durchflutete den Raum: Rose und Flieder, Honig, Wasser, frisch wie Frühlingsgrün, Schweiß, das Aroma von Tee – Tee? – und süßem Wein, der Geruch nach Grün. Das Grün. Hinter ihren Augen konnte sie die Baumkronen eines uralten Waldes spüren, beinahe das Geraschel großer Blätter hören.


  Aber auch hier fand sie Stille. Die Stille der Blasierten, der Arroganten, der Heuchler, die Stille der Sorge und des Mitgefühls, die Stille der Trauer, zu groß für schlichte Worte, die Stille nach dem ersten Schrei eines Kindes. Sie fand so viel Stille, dass sie sich fragte, wozu es Sprache gab. Worte schienen armselig und minderwertig.


  Aber sie fand nicht die Stille der Toten.


  Ihre Hände waren jetzt warm. Die Feuer hatten sich abgekühlt, waren zurückgegangen. Was sie verbrennen konnten, hatten sie verbrannt, und nur ihre glühende Asche blieb. Sie bewegte ihre Finger langsam und spürte … Haut. Nur Haut.


  Als sie Catti geheilt hatte, den Rotschopf mit der schrecklich schiefen Singstimme, hatte sie fast zu Catti werden müssen. Hier war sie allein. Sie konnte keine Wunde spüren, keinen Blutverlust, keine durchtrennten Nerven an der Wirbelsäule. Es schien überhaupt nichts nicht zu stimmen, und das war selbst bei Menschen unnatürlich.


  Das also war Perfektion.


  Makellose Haut. Schlagendes Herz. Lungen, die sich hoben und senkten. Nichtvorhandensein – wirklich vollkommene Abwesenheit – von Prellungen, Narben, komisch geformten Knochen, die einmal gebrochen und wieder geheilt waren.


  In dem Moment wollte sie loslassen. Sie wollte Teela sagen, dass dieser Barranilord – der Sohn des Kastenlords – lebendig und unversehrt war.


  Aber sie tat es nicht. Weil ihre Hände immer noch kribbelten. Weil unter ihr etwas war, das sie nicht sehen konnte, nicht hören, nicht schmecken, das sich ihr vollkommen entzog. Wie ein trüber Stern im Augenwinkel verschwand es, wenn sie sich danach umdrehte.


  Sie öffnete ihren Mund und spürte, wie etwas zwischen ihre Lippen schlüpfte, wie der Widerhall eines Geschmacks.


  Sie sprach, ohne nachzudenken. “Gift?”


  Was gut war, denn die einzige Person, die antworten konnte, war Kaylin selbst. Aber Gift … was hatte Red gesagt? Gift verursachte Schaden. Und dieser Mann war unbeschadet.


  Nur dass er wie eine Leiche drapiert im Bett lag.


  Hätte sie nicht gerade mit angesehen, wie Teela einen Barrani beseitigt hatte, sie hätte sich gefragt, ob Barrani so ihr Ende fanden. Aber der tote Mann hatte geblutet, und geröchelt. Seine Verletzungen waren abgrundtief banal gewesen.


  Krieg.


  Das Wort hing in der Luft vor ihr, als wäre es in langsamen, großen Lettern geschrieben. Als wäre sie tatsächlich wieder in der Schule und der Lehrer hielt es für eine angemessene Strafe, sie zu triezen. Demütigung funktionierte oft.


  Nur nicht so gut bei ehemaligen Koloniebewohnern.


  Der Barranilord schlief unter ihren Handflächen. Die Zeit ließ ihn nicht altern, sie berührte ihn überhaupt nicht. Genauso wenig wie Kaylin, obwohl sie sich gegen seine Haut presste.


  Das ist mir zu hoch, dachte sie, und Panik begann sich in einer langsamen Spirale in ihren Eingeweiden auszubreiten und ihre Fangarme bis in Kaylins Gliedmaßen auszustrecken.


  Severn schloss seinen Arm fester um sie.


  Sie hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. “Anteela”, sagte er und betonte jede Silbe, als sei Barrani ihm fremd, “Eure Kyuthe muss erfahren, wie man den Lord ruft.” Nicht nennt, er wusste es besser als das. Und wie? Oh, richtig, er hatte seine Lektionen bestanden. Sie hatte es auf die harte Tour lernen müssen.


  “Er wird Lord der Westmarsche genannt”, antwortete Teela.


  “Von seinen Freunden?”


  “Er ist der Sohn des Kastenlords”, war die gelassene Antwort. Es war leiser, aber deutlicher, sie konnte jetzt besser hören. Und sie konnte zwischen den Zeilen lesen – er hatte keine Freunde.


  “Anteela, überlegt Euch etwas Besseres. Eure Kyuthe kann bei der ihr gestellten Aufgabe sonst keinen Erfolg haben.”


  Aber Teela sagte nichts mehr.


  Lord der Westmarsche. Kaylin versuchte es. Für einen Namen, fand sie, mangelte es ihm an Etlichem. Er musste das Gleiche empfinden. Es gab überhaupt keine Antwort. Da war nichts.


  Kaylin schluckte Luft und öffnete die Augen. Dann schloss sie sie rasch wieder.


  Aber sie war ein Falke, und das Erste, was man ihr in den Kopf gehämmert hatte – in Marcus’ leontinischem Grollen –, war die oberste Pflicht eines Falken: Beobachte. Was man hinter geschlossenen Augen beobachten konnte, war ziemlich genau nichts. Jedenfalls nichts Sinnvolles. Es gab Situationen, in denen das ein Segen war. Zum Beispiel zu jeder Zeit eines Tages, der vor Mittag anfing.


  Aber nicht jetzt und nicht hier. Hier war Kaylin ein Falke, und hier breitete sie ihre bildlichen Schwingen aus und öffnete ihre klaren Augen.


  Sie stand auf einem mit Gras bewachsenen Abhang, der abrupt endete, wo das Grün sich ihrem Blick entzog. Über ihr war der Himmel so blau, wie Barrani-Augen es niemals werden konnten. Er war hell erleuchtet, und selbst wenn man die Sonne nicht sehen konnte, ließ sie einen ihre Anwesenheit spüren. Unter der grasüberwachsenen Klippe gab es Felder, die sich ins Endlose erstreckten. Die Sonne hatte die gebogenen Halme verdorren lassen, aber ob es sich um Wildgräser oder eine Ernte handelte, konnte sie nicht sagen. Sie war nie ein guter Farmer gewesen.


  Auf den Feldern gab es nichts, was nicht Wurzeln schlug.


  Sie drehte sich um, als eine Brise die Halme zu ihr neigte, und blickte in die Richtung, die sie ihr wiesen. Dort sah sie den Wald. Es war die Art Wald, die einen eigenen Name hatte: der Wald, nicht ein Wald. Die Bäume, die sich vom Boden in den Himmel erstreckten, hätten ihr den Hals verrenkt, wenn sie versuchte, ihre Spitzen zu erkennen.


  Aber sie war nicht wirklich dort.


  Erinnere mich daran, sagte sie sich selbst, nie wieder einen Barrani zu heilen.


  Dann fragte sie sich, was sie gesehen hätte, wenn Tiamaris nicht genug Verstand gehabt hätte, ihr zu verbieten, einen Drachen zu heilen. Sie wollte es niemals herausfinden.


  In diesem Wald gab es keine Vögel. Es gab keine Insekten, keine Eichhörnchen, nichts, das von Baum zu Baum sprang. Es war ein reiner Ort, ein heiliger Ort, und Leben kam nicht an Orte, an denen es nicht erwünscht war.


  Das hätte ein Hinweis sein sollen.


  Doch jetzt gab es nur noch zwei Wege: die Klippen hinab oder in die Bäume hinein. Die Klippe sah nicht sehr vielversprechend aus.


  Sie wählte stattdessen den Wald. Es war nicht die Art Wald, in der es einen Weg gab, hier gab es für niemanden einen Weg.


  Es war nur ein Haufen sehr, sehr alter Bäume. Und Schatten, die sie warfen. In Ordnung, Lord der Westmarsche, du solltest lieber irgendwo da drinnen sein.


  Sie machte sich auf den Weg – wie ein trotzendes Kind mit schweren, stapfenden Schritten.


  An einigen Stellen ließen die Schatten Licht zu, durch die Ecken gefleckter Blätter zeichnete sich der Umriss dessen ab, was vor Kaylin auf dem Boden lag. Sie gewöhnte sich daran, weil die Schatten überall waren. Auch sie ging überallhin und berührte hier und da einen Baum, nur um die Borke zu spüren.


  Wenn die Zeit überhaupt verging, dann langsam.


  Ihre Füße – immer noch in abgestoßenen, groben Stiefeln – zerbrachen keinen einzigen Zweig. Sie hinterließen überhaupt keine Spuren auf dem, was feuchte Erde zu sein schien. Fruchtbare Erde und alt, und ihr Duft vermischte sich mit der Borke und dem Unterholz. Sie könnte hier etwas pflanzen und ihm beim Wachsen zusehen.


  Sie runzelte die Stirn. Wenigstens glaubte sie das. Bis auf den Wald selbst schien alles – Kaylin eingeschlossen – ein wenig unwirklich zu sein.


  Sie fasste in ihre Tasche und blieb stehen.


  Ihre Arme waren nackt, und im seltsamen Licht des Waldes konnte sie die Zeichen sehen, die ihr ganzes Leben bestimmt hatten, jede ihrer Handlungen, jede ihrer Untätigkeiten, jeden Preis, den sie gezahlt hatte.


  Sie streckte ihre Arme aus. Die Zeichen waren dunkel und makellos. Es war eine Weile her, seit sie sich diese Male auf etwas anderem als den Spiegelflächen des Archivs angesehen hatte. Sie legte ihre Hand darauf und erstarrte. Sie lagen erhaben auf ihrer Haut. Sie hatten vorher noch nie eine Oberflächenstruktur gehabt.


  Sie hob eine Hand und berührte ihren Nacken, auch dort spürte sie die andersartige Beschaffenheit. Sie glaubte, etwas davon abziehen zu können, und begann sogar, es zu versuchen.


  “Kaylin.”


  Sie hielt inne. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Sie kam aus der Ferne, aber nicht so, wie Severns Worte aus der Ferne geklungen hatten.


  “Hallo?”


  “Berühre die Zeichen nicht an diesem Ort.”


  Es war Nightshade. Lord Nightshade. Sie drehte sich um, sah sich um und erblickte nur endlose Reihen lebendiger Säulen. Keine Bewegung, keine Spur von ihm.


  “Sie … ich glaube, sie würden abgehen.”


  “Tu es nicht”, wiederholte er. Seine Stimme wurde schwächer. “Ich bin weit von dir, und du bist weit von dir selbst. Geh fort, wenn du kannst.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Es scheint keine Tür zu geben.”


  “Bedauerlich.”


  “Wo bist du?”


  “Ich bin dir so nah und fern, wie du nah und fern bist. Du trägst meinen Namen”, fügte er leise hinzu, “erinnere dich an ihn.”


  “Das … tue ich.” Selbst im Schlaf. “Aber ich … glaube, es wäre keine gute Idee, ihn hier auszusprechen.”


  6. KAPITEL


  Der Klang seines Lachens überraschte sie, so jung hörte es sich an. “Du bist ein seltsames Mädchen”, sagte er, nachdem es verklungen war. “Was tust du gerade, Kaylin Neya?”


  “Ich …” Sie runzelte die Stirn.


  “Wo bist du?”


  “In einem großen, verdammten Wald.”


  Das Schweigen, das auf ihre Worte folgte, wog schwer. Eine ganz andere Art von Stille. Sie konnte sie nicht deuten, obwohl ihr beim Berühren der Haut eines Fremden schon so viele andere Arten Schweigen begegnet waren. “Kaylin”, sagte er in dem Tonfall, den sie am wenigsten mochte, “was hast du angestellt?”


  Natürlich war ihr der Ton vertraut. Severn benutzte ihn auch. Aber nicht viele von den Falken, weil sie mit jedem von ihnen früher oder später auf den Drillplatz kam und dabei manchmal die Regeln vergaß.


  “Teela hat mich an den Hof geschleppt”, sagte sie frostig.


  “An den Hof, Kaylin?”


  “An den … den Hof der Barrani. Weil der Lord der Westmarsche … er ist … er ist nicht …” Frustriert unterbrach sie sich selbst und begann von Neuem. “Ich glaube, man hat ihn vergiftet. Ich glaube, er stirbt. Aber irgendwie auch nicht. Ich verstehe das alles nicht.”


  “Ich kann nicht zu dir kommen”, antwortete er, als hätte sie ihn darum gebeten.


  “Nein. Kannst du nicht.” Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurden sie wahr. Als hätten Worte an diesem Ort Macht.


  “Worte haben an allen Orten Macht”, erwiderte er. Sie hasste es, wenn er das tat. Er konnte nicht einmal ihr Gesicht sehen, also war die praktische “Du bist wie ein offenes Buch”-Ausrede für beide nicht zur Hand.


  “Ich kann hier nicht weg, wenn er nicht aufwacht.”


  “Du bist nicht so dumm, wie es oft den Anschein macht. Unglücklicherweise bist du viel leichtsinniger. Ich hätte gegen dich gewettet, hätte man mir die Wette angeboten.”


  Sie lachte fast.


  “Ich lebe schließlich in den Kolonien”, war seine ironische Antwort. Und diese verbarg nichts vor ihr, Kaylin konnte seine Sorge spüren.


  “Ich weiß nicht, wie ich ihn aufwecken kann. Aber ich dachte …”


  “Vorsicht, Kaylin.”


  “Ich kenne seinen Namen nicht”, sagte sie, jetzt mit flacher Stimme. “Ich kann ihn hier unmöglich finden. Er hat sich verlaufen. Ich habe mich verlaufen. Ich dachte, wenn ich etwas pflanzen kann …”


  “Etwas pflanzen?”


  Unter ihren Händen fühlte sie den fruchtbaren Lehm des Bodens, als sie sich hinabbeugte. Sie kniete sich hin und fühlte ihn, feucht. Unter ihren Knien. Was bedeutete, dass sie ihre alten Hosen nicht mehr anhatte.


  Sie blickte an sich hinab und sah, dass sie ihre Tunika noch trug, auch wenn sie sauberer – und länger – war als noch vor ein paar Minuten oder Stunden. Der Falke darauf bestand aus Gold und Flügeln. Tod oder Freiheit.


  Sein Schweigen war kein Trost.


  Sie wollte sich an seiner Stimme festhalten, weil sie an diesem Ort nicht allein sein wollte. Und sie hasste sich für diese Schwäche, weil sie bedeutete, einer Illusion aufzusitzen.


  “Es ist keine Illusion”, sagte er.


  So viel zur Arbeitsmoral.


  Sie sah sich ihre Arme über den Handgelenken an. “Nightshade”, flüsterte sie, “du wirst mir einfach vertrauen müssen.”


  “Seltsamerweise tue ich das. Ich vertraue darauf, dass du Kaylin Neya bist.”


  Sie entschied sich, zu versuchen, nicht beleidigt zu sein. “Für dich könnte ich es schaffen.”


  “Ja. Für mich. Aber du trägst meinen Namen, das verbindet uns. Solltest du mich heilen, wirst du zu einem Teil von dem, was du siehst.”


  “Würde ich einen Wald sehen?”


  Schweigen.


  Sie antwortete ebenso, aber sie hörte nicht auf, die Erde zu berühren. Ihre Finger hinterließen Spuren im Dreck, und der Dreck färbte ihre Fingernägel in ein tiefes, dunkles Schwarz. Graben war einfach. Es gab ihren Händen etwas zu tun, und es war besser, als wie ein idiotischer Pilger weiter herumzuwandern.


  Als sie eine handbreite Furche in den Dreck gegraben hatte, sah sie sich ihre Arme noch einmal an. Sah die Zeichen, die ihre Arme zierten, die hier an diesem Ort realer schienen als je zuvor. Sie brannten nicht, sie glühten auch nicht, sie waren einfach nur da.


  Sie waren von den Alten geschrieben worden, auf eine Art, die keiner der “Neuen” – keiner, der jetzt lebte oder der während des letzten Jahrtausends gelebt hatte – verstehen konnte. Gewiss nicht Kaylin, deren historische Kenntnisse sich auf den Tag genau bestimmen ließen. Den, welchen sie immer auch gerade erlebte.


  Fast unmerklich hatten die Zeichen sich mit der Zeit umgeschrieben, Tod und Aufopferung hatten sie verändert. Und dann hatten sie sich wieder verändert, als sie in das Herz der Nachtschattenburg zurückgekehrt war.


  Was sie jetzt bedeuteten, wusste niemand.


  Sie betrachtete sie alle, fuhr mit den Augen ihre breiten und ihre schmalen Kurven nach, als wären sie ein Mandala, das sich mit ihr bewegte, in ihr lebte. Sie sahen auf den ersten Blick gleich aus. Sie sahen auch auf den zehnten Blick gleich aus, und auch nach ein paar wirklich bösen Blicken.


  Aber es gab Unterschiede. Ganz feine Unterschiede.


  Wahrscheinlich eingebildete, so lange, wie sie ihre Arme jetzt schon anstarrte.


  Sie wählte willkürlich eines aus. Ihre Finger strichen über seine Oberfläche, und sie spürte es wieder, diese erhöhte Oberfläche mit scharfen Kanten. Ihre Nägel waren zu kurz, um nützlich zu sein, aber lang genug, um schmutzig zu werden. Sie versuchte diese zu benutzen, aber sie waren stumpf.


  Also griff sie nach ihren Dolchen.


  Aber sie waren nicht da. Wenigstens nicht die, an die sie gewöhnt war. Die hatte Kaylin von ihrem eigenen Geld gekauft, und sie hatte ein kleines Vermögen bei einem verlogenen Mann gelassen, der tatsächlich etwas Magie beherrschte.


  Was an der Stelle ihrer Waffen hing, hatte die Form von Dolchen. Es hatte sogar einen Griff. Aber es war durchsichtig und fein, wie eine Scherbe von bearbeitetem Glas. Es leuchtete blau.


  Blau war schlecht. Diese Art Blau wie ein Stück Himmel erinnerte sie an Magie, und die wollte sie nicht an ihre Haut lassen. Auch wenn Neugierde ihren Nutzen hatte, beschlich sie das ungute Gefühl, dass man hier für Blutvergießen einen hohen Preis zahlen musste.


  “Richtig.”


  “Danke.” Sie saß vor einem Dreckhaufen und fühlte sich wie ein Schwein. Sie war müde, und ihr Magen knurrte.


  Dann also nicht die Worte. Nicht die Zeichen.


  Sie gehörten zu ihr, aber sie gehörten ihr nicht.


  Und jetzt gab es nur noch eine Sache, die sie bei sich trug, die für sie einen Wert hatte. Der Falke leuchtete golden.


  Ihn zu entfernen war schwerer, als sie erwartet hatte.


  Ihn in die Furche zu legen, die Tunika so zu falten, dass er zwei Fingerbreit in dem von ihr gegrabenen Loch ruhte, war weitaus schlimmer.


  Sie musste ihre Augen schließen.


  “Gut gemacht, kleine Kaylin.” Die Stimme war jetzt so leise, dass sie die Worte kaum mehr verstehen konnte.


  Es ist nicht echt, sagte sie sich, als sie aufstand und einen Schritt zurücktrat. Aber es war echt. Es war die einzige Sache, die echt war.


  Und weil es echt war, schloss sich der Boden darüber. Die Furchen, die sie in den weichen Boden gegraben hatte, verschwanden, die raue, lockere Oberfläche der neu aufgegrabenen Erde wurde glatter, als hätte der Waldboden seine Hand gekrümmt und zu einer flachen Faust geballt.


  Sie sah zu, wie ein Baum wuchs.


  Er war anders als alle anderen Bäume im Wald. Er war blass, und seine Rinde war weich und fast golden gefärbt. Die Blätter schossen ausgefaltet aus ihren Trieben, und unter ihren Füßen entsprangen Wurzeln, die sie zurückweichen ließen. Selbst im Stolpern versuchte sie noch, durch die Kronen der anderen Bäume hindurch den Himmel zu erkennen. Stattdessen stieß sie auf Gold. Die Blätter waren wie Federn, Flugfedern, und hingen in der Luft, während die Äste sich immer weiter in den Himmel erstreckten.


  Sie sah zu. Erstaunen war ein zu kleines Wort für das, was sie fühlte.


  Es hätte ewig so weitergehen sollen.


  Doch die Blätter begannen zu fallen. Der Windhauch trug sie fort. Der Wind wehte sie in die anderen Bäume, und wo Gold auf Grün traf, entstanden neue Farben. Rot, Gelb, Burgunder – ein Aufruhr, der von Herbst sprach, vom Wechsel der Jahreszeiten.


  Als sie hinabsah, merkte sie, dass sie noch ihre Stiefel trug. Und ein Unterhemd und locker sitzende Hosen.


  Es war besser, als nackt zu sein. Aber nicht viel.


  Sie ging hinüber zu dem Stamm des bereits immensen Baumes und fragte sich, was Alter bedeutete. Er war ebenso hoch wie der Wald, auch wenn er keinem anderen Baum glich, der hier wuchs. Es war, als wäre er, obwohl er den Regeln des Waldes unterlag, auch ihren Regeln unterlegen.


  Sie lehnte sich gegen den glatten, glatten Stamm und hob ein Blatt auf. Es wurde in ihrer Hand zu Staub, aber es war goldener Staub, der ihre Haut zum Glänzen brachte.


  Ein Schatten fiel über ihre Hand, während sie sie anstarrte. Sie blickte auf. Vor ihr stand ein Barrani, dessen Augen so grün wie die Blätter des Waldes waren, ehe diese sich verwandelt hatten.


  “Ihr seid der Lord der Westmarsche?”, fragte sie leise.


  Er nickte. Er schaute sie dabei kaum an. Sie hätte gerne etwas über Dankbarkeit gemurmelt, aber sein Blick hatte sich in den Blättern über ihren Köpfen verloren und starrte voll Erstaunen. Sie hasste es fast, seine Trance zu durchbrechen. Sie verstand, was er sah.


  Aber sie verstand auch, dass sie nicht für immer hierbleiben konnte. Also räusperte sie sich.


  Daraufhin sah er zu ihr herab. Er war groß, selbst für einen Barrani. “Du bist Kaylin Neya”, sagte er.


  “So nennt man mich.”


  “Ah. Ist es ein Titel?”


  “Ein Name.”


  Er hob seine Augenbrauen. Seine Augen schmälerten sich. “Es ist kein Name”, flüsterte er. “Hier gibt es nur einen Namen.”


  “Euren, nehme ich an.”


  Doch er starrte weiterhin den Baum an. “Und doch … ich lese ihn, dort, in den Blättern. Du bist ein Raubvogel. Wessen Haube trägst du?”


  “Die des Falkenlords”, antwortete sie und erhob sich.


  Er beugte sich herab und nahm ein goldenes Blatt. In seiner Hand zerfiel es nicht. Wahrscheinlich würde allerdings auch in seinem Mund kein Eis schmelzen.


  Er sah ihr ins Gesicht. Runzelte die Stirn. Streckte eine Hand aus und berührte ihre Wange.


  Ihre rechte Wange. “Nightshade”, sagte er.


  “Das ist eine Pflanze.”


  Sein Lächeln war seltsam. “Es ist, wie du sagst, eine Pflanze. Ich glaube nicht, dass sie hier wächst.”


  “Nein.”


  “Und doch hat er dich geschickt.”


  “Nein!”


  “Nein?”


  “Ich bin von selbst gekommen.”


  “Mit diesem Zeichen hast du dich dem Hof gestellt?”


  Sie runzelte die Stirn. “Woher wisst Ihr, wo Ihr seid? Ihr seid nicht …”


  “Ich bin bei Bewusstsein.” In diesen vier Worten vernahm sie eine unüberbrückbare, eisige Distanz. Er war ein Mann, der Macht gewohnt war oder wenigstens die Art Respekt, die man am besten als Angst bezeichnete. Andererseits war er schließlich auch ein Lord der Barrani. Nicht alle von ihnen waren so uncharmant wie Lord Evarrim.


  “Es war Teela.”


  “Teela?”


  “Anteela.”


  “Ah, meine Base. Die Rebellin.”


  “So wird sie von uns nicht genannt.”


  “Uns?” Dieses Mal war sein Stirnrunzeln geringer, aber andererseits stellte sie nun auch sein Wissen nicht infrage. “Du … du bist ein Falke?” Er sprach die Worte langsam aus, als wäre er sich nur schwer bewusst, dass er sie gesprochen hatte.


  “Ein Bodenfalke.”


  Er betrachtete die Blätter, die um sie herum gefallen waren und die Kronen der anderen Bäume berührt hatten. “Das ist nicht alles”, sagte er schließlich, “aber du lügst auch nicht.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Das gehört nicht zu meinen Talenten.”


  “Selbst wenn”, antwortete er und blickte sie dabei unverwandt an, “könntest du hier nicht davon Gebrauch machen.”


  “Hört zu”, sagte sie und stemmte dabei die Hände in die Hüften, “wenn ich die Situation richtig verstehe, liegt Ihr im Sterben. Wollt Ihr mich aufhalten?”


  Sein Lächeln war verstörender als sein Stirnrunzeln. “Ich hatte mich verlaufen”, sprach er. “Du bist menschlich.”


  “Mehr oder weniger.”


  “Du gehörst nicht an diesen Ort.”


  Was du nicht sagst.


  “Was hast du hier getan?”


  “Ich … habe etwas gepflanzt. Es ist gewachsen.”


  Seine Augen waren grün. Nur grün. “Anteela muss dir vertrauen. Sie hat sich verwirren lassen, und das nach so kurzer Zeit.” Aber er streckte seine Hand aus. “Es muss wohl in der Natur der Sterblichkeit liegen.”


  “Was muss?”


  “Sich Vertrauen zu verdienen. Man muss nur für wenige kurze Jahre damit umgehen. Wenn du ewig lebtest, wäre diese Aufgabe viel schwerer.” Er streckte seine Hand immer noch aus.


  Sie starrte sie an.


  “Kennst du ihren Namen?”


  “Ihr etwa?”


  Er lachte. “Barrani vertrauen einander nicht.”


  “Na ja, dann ist sie noch nicht so dumm geworden, wie Ihr sagt. So sehr vertraut sie mir nun auch wieder nicht.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Ich würde es auch nicht. Du trägst das Zeichen des …”


  “Ja, ja, ich weiß. Ich will Euch nicht drängen, aber ich glaube, wir müssen hier weg.”


  “Ja”, sagte er und blickte über ihren Kopf, “hier, wo keine Nacht hereinbricht, gibt es keine Dämmerung.”


  “Gut. Wie kommen wir von hier fort?”


  Er sah wieder herab und hob eine Augenbraue. “Du bist hergekommen, ohne zu wissen, wie man zurückkehrt?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Zu der Zeit schien es eine gute Idee zu sein.”


  “Ich will nicht wissen, was du für eine schlechte Idee hältst.”


  Sie wendete sich ab. “Euch nach Eurem Namen zu fragen.”


  Er berührte ihre Hand, und sie sah zu ihm auf.


  “Es gibt unter meiner Art einige, die lieber sterben würden, als ihren Namen preiszugeben.”


  “Das … scheint auch die einzige Wahl zu sein.”


  Seine Augen waren noch klar und immer noch grün. Er war auch nicht kleiner geworden. Er ließ ihre Hand los und ging an den Stamm des Baumes, der aus ihrer Tunika gewachsen war. Ohne Worte berührte er ihn und senkte seine Lider. “Vielleicht gibt es noch einen Weg”, sagte er mit geschlossenen Augen. “Aber das wäre wenig dankbar, wo du so viel riskiert hast.” Seine Hände glitten die glatte Oberfläche der Rinde hinauf, und er neigte sein Gesicht, während sie sich bewegten. Goldene Blätter fielen wie ein Regen aus Wärme und Farbe um ihn herum herab.


  Falkenfedern.


  Als seine Augen sich öffneten, spiegelte sich Gold in ihnen. Sie hatte diese Farbe noch nie bei einem Barrani gesehen. Es war, als wäre er leer und nur die Blätter selbst füllten ihn.


  “Du hast mehr gegeben, als du ahnst”, sagte er leise, “und du magst es noch bereuen. Ich will nicht sagen – auch nicht von anderen hören –, dass ein ignoranter Mensch fähig war, an einen Ort zu gehen, der einem Lord der Barrani verwehrt war. Was wirst du mit meinem Namen tun?”


  “Euch wecken”, flüsterte sie. Und wusste, es war die Wahrheit.


  Hatte es gewusst, noch ehe sie in dem Zimmer, das eine ganze Welt entfernt lag, sein Gesicht berührt hatte.


  Er flüsterte ein einziges Wort. Lirienne. Seine Augen blieben auf ihr Gesicht gerichtet, auch wenn das Gold in ihnen verblasste.


  Sie zögerte.


  “Du hast Angst.”


  Sie nickte.


  “Warum?”


  “Namen haben Macht.”


  Er lachte wieder. Blätter fielen. Ein Lufthauch bewegte Zweige hoch über ihnen und veränderte die Form und Textur der Schatten, die ihre Füße bedeckten. “Du verstehst nicht, was ein Name ist, Kaylin.”


  “Ich weiß”, flüsterte sie. Und dann, ehe sie sich von ihrem Zögern die Stimme rauben ließ, flüsterte sie ein weiteres Wort.


  Der Himmel zerbarst.


  Sie saß auf einem Bett, die Hände an die Wangen eines blassen, schönen Gesichtes gelegt. Ihr eigenes Gesicht war warm und nass. Das Zimmer war hinter den Vorhängen dunkel und leblos. Wo die Bäume gestanden hatten, waren jetzt Wände und Stein. Auf dem Boden lag Marmor, und hinter ihrer Schulter tröpfelte Wasser.


  Hinter ihr ein Atemzug, Schweigen: Severn. Sein Arm lag immer noch um ihre Taille, und er flüsterte ihren Namen. Immer und immer wieder, als hätte er nichts anderes getan, seit sie sich dem Lord der Westmarsche genähert hatte.


  “Ich bin hier”, sagte sie mit brüchiger Stimme zu Severn.


  Ihr Name verhallte in der Stille.


  Sie hob ihre Hände oder fing an, es zu tun.


  Der Lord der Westmarsche nahm ihre Hände in seine, bewegte sich so plötzlich, so unerwartet, dass sie fast aufschrie.


  Seine Augen öffneten sich, und er starrte Kaylin, ohne zu blinzeln, ins Gesicht. In ihr Gesicht, so eckig, dunkel und nicht perfekt.


  Ehe sie sich bewegen konnte, ließ er eine Hand los, streckte seine aus und schob ihren Ärmel hoch über ihr Handgelenk. Dort, nur einen Augenblick sichtbar, lagen die Zeichen der Alten, schwarz auf weiß.


  Er ließ den Ärmel wieder nach unten fallen. “Du weißt nicht, wer du bist”, sagte er leise zu ihr und schob ihre Hände von sich. Die Blumen, die er in den Händen gehalten hatte, waren jetzt welk, aber ihr Duft füllte den Raum, als er sich erhob.


  “Anteela”, sagte er.


  Teela bot ihm eine perfekte Verbeugung. “Lord”, entgegnete sie.


  “Wo sind meine Männer?”


  “Sie hatten viel zu tun.”


  Sein Blick wanderte durch den Raum. Falls er die Leiche auf dem Boden bemerkte, schien sie ihm keine Erwähnung wert.


  “Mein Vater?”


  “Er hält seinen Rat ab”, antwortete sie. Ihre Stimme war wie glatter Stahl. Ihre Augen waren blau. “Aber ich glaube, er wartet auf dich.”


  “Tut er das?”


  Sie sagte nichts. Überhaupt nichts.


  “Ich werde meine Männer brauchen”, äußerte er schließlich. Auch seine Stimme klang kälter.


  Kaylin zog sich zurück, fühlte Severns Brust an ihrem Rücken. Sie wich ihm nicht aus. Wollte es nicht einmal. Er war die einzige Wärme im Raum, und sie fühlte sich wie eine Motte, angezogen vom Licht.


  “Du hast die Sterbliche hergebracht?”


  “Sie ist meine Kyuthe. Sie hat ihre Hilfe angeboten, und ich habe sie in deinem Namen akzeptiert. Wenn ich dich damit verstimmt haben sollte, werde ich diese Last wohl tragen müssen.” Sie lehnte ihre Pike gegen die Wand.


  “Ich habe noch nicht lange genug existiert, um des Lebens überdrüssig zu werden”, entgegnete er ernst. “Aber sie trägt das Zeichen des Ausgestoßenen, und ich glaube nicht, dass der Hof zu dieser Zeit für sie sicher ist. Geleite sie hinaus.”


  Teela verbeugte sich erneut.


  “Kaylin Neya”, sagte er, als Severn sich schon Teela und der Möglichkeit der Freiheit zuwendete, “weißt du, was das Wort Kyuthe bedeutet?”


  “Es ist Hochbarrani”, sagte Kaylin. Was nicht richtig gelogen war.


  Er hob eine Braue und sah Teela an. “Wie viel hast du ihr erklärt?”


  Teela antwortete nicht.


  Er wendete sich zu Kaylin um, und der Anflug eines Lächelns zeigt sich auf seinen Lippen. Allerdings nicht in seinen Augen. Sie waren dunkler geworden. “Du kannst mich nicht belügen”, sagte er leise, “nicht dort und nicht hier. Meine Base hat dich Kyuthe genannt.”


  “Kaylin …”, setzte Teela an.


  Der Lord der Westmarsche jedoch hob eine gebieterische Hand, und Teela, auch wenn sie ihr Kinn ein Stück hob, verstummte. Es war die Art von Stille, die einem Donner vorausgeht.


  “Was du gesehen hast, kannst du nicht mit dir tragen und leben.”


  Kaylin nickte. Severn spannte sich an.


  “Aber was du gesehen hast, hast du verändert. Ich werde nicht fragen, wie. Es ist nicht wichtig. Kyuthe heißt auf Elantranisch ‘Blut meines Blutes’.” Er wartete, und als Kaylins Verwirrung offensichtlich wurde, runzelte er die Stirn. “Ich habe viel Zeit im Westen verbracht”, sagte er schließlich, “und ein wenig davon auch in der Gesellschaft von Sterblichen. Du kannst nicht zur Sippe gehören. Du bist nicht Barrani. Aber, Kaylin, was du gepflanzt hast, war eine Gabe, und nichts kann es ungeschehen machen. Was Teela dich in der Hast genannt hat, bist du auch in Wahrheit – aber du bist mein. Kyuthe.” Er schwieg einen Augenblick.


  Es war Teela, die sprach, und sie klang ernst. “Es bedeutet”, sagte sie auf Elantranisch, “dass du erwählt bist – was auch immer diese Wahl beinhaltet –, zu meiner Sippe zu gehören. ‘Blut meines Blutes’ ist nicht ganz richtig, auch wenn es der wahren Bedeutung schon nahekommt. Du bist ‘Blut meiner Wahl’, das heißt, die Familie, die ich mir ausgesucht hätte, hätte mir diese Wahl gegeben.”


  “Es ist mehr als das”, sagte der Lord der Westmarsche. Und auch er sprach Elantranisch. “Es ist eine Wahl, die du getroffen hast, Kaylin.”


  “Aber ich …”


  “Und unter den Barrani ist Unwissenheit keine Entschuldigung.” Dann stand er auf. Er wendete sich an die Männer, die Teela als die Ihren bezeichnet hatte. “Bringt mir den Wächter. Sofort.”


  Sie nickten. Und verließen den Raum.


  “Frag deinen Lord”, sprach er ruhig zu Kaylin. “Es wird ihm nicht gefallen, aber er kann es dir vielleicht auf eine Art erklären, die du verstehst.”


  Kaylin nickte.


  “Er meint Nightshade, nicht den Falkenlord”, sagte Teela und wendete sich dann an ihren Cousin. “Das war unklug.”


  “Sie sind Dein. Wenn du sie nicht kontrollieren kannst, töte sie.”


  “Von ihnen spreche ich nicht. Es liegt Magie in der Luft, eine Art, die ich nicht erlebt habe seit …” Sie blickte zu Kaylin und verstummte.


  Der Lord der Westmarsche nickte. “Es wird nicht helfen”, fuhr er leise fort. “Wir werden uns wieder begegnen, Kaylin Neya. Aber ich habe jetzt viel zu tun. Verlasse dieses Gebäude, und zwar schnell. Anteela wird euch eine …”


  “Wir laufen”, sagte Kaylin schnell.


  Und der Barranilord lachte. Es war ein Klang, der sie an den Wald in seinem Herzen erinnerte.


  “Du kennst meine Base wirklich”, äußerte er.


  “Du fährst wie eine Wahnsinnige”, begehrte Kaylin auf. “Was hätte ich sonst sagen sollen?”


  Teela, eine Hand auf Kaylins Arm gelegt, eilte durch Korridore, die ihr bekannt vorkamen. “Exakt nichts.”


  “Severn, sag auch mal was.”


  “Ich bevorzuge die Weisheit.”


  “Was soll das nun wieder heißen?”


  “Das soll heißen, ihm würde ich wehtun”, fuhr Teela sie an. “Was habe ich dir gesagt?”


  “Nichts …”


  “Nichts sagen. Genau. Und was, meinst du, soll nichts bedeuten?”


  “Ich habe nur gesagt, wir gehen …”


  “Er hat dich Kyuthe genannt. Er hat dich vor Zeugen seine Kyuthe genannt.”


  “Kann man es sehen?” Sie legte, plötzlich panisch, eine Hand an ihrer Wange.


  “Was meinst du, kann man es … oh. Nein, er hat dich nicht gezeichnet. Das hätte dich wahrscheinlich umgebracht.”


  “Dann ist es nur ein blödes Wort, richtig? Wen schert es dann, wenn er mich Kyuthe nennt? Das hast du auch getan.”


  “Ich konnte dich nicht herbringen und dich etwas anderes nennen.”


  “Aber er …”


  “Er ist der Lord der Westmarsche, Kaylin!”


  Kaylin runzelte die Stirn. “Magst du ihn nicht?”


  “Er ist ein Lord der Barrani. Was hat ‘mögen’ denn damit zu tun?”


  “Aber – aber du hast mich doch hergebracht, damit ich sein Leben rette, oder nicht?”


  Teela drehte sich zu Severn um. “Ich kann mich nicht genau erinnern, warum ich sie noch nicht erwürgt habe.”


  Severn zog die Schultern hoch. “Das Problem habe ich an manchen Tagen selbst. Im Moment scheint aber der Hauptmann der Einzige zu sein, auf den im Büro gewettet wird.”


  “Haha”, sagte Kaylin mit hörbar wenig Humor. Und dann brach doch die Koloniezeit wieder durch. “Wie stehen die Chancen?” Er gab ihr einen Klaps auf den Kopf.


  Die Korridore aus Stein und Waffen waren verschwunden, die Höhe und der riesige offene Raum des restlichen Gebäudes erstreckten sich vor ihnen. Hier konnte Kaylin durchatmen. Ganz, ganz vorsichtig.


  Sie war so verdammt müde.


  “Teela”, sagte Severn leise.


  Teela hielt inne. Was bedeutete, dass sie langsam genug wurde, dass Kaylin nicht mehr bei dem verzweifelten Versuch, Schritt zu halten, über ihre eigenen Füße stolperte. Die Barranifalkin schnaubte, verzog das Gesicht, hob Kaylin hoch und beschleunigte ihre Schritte wieder.


  “Ich decke dir den Rücken”, sagte Severn gedämpft.


  “Das will ich hoffen.” Teelas Stimme klang fast perfekt wie die eines Leontiners. “Ich will keinen von euch beiden wieder bei Hofe sehen. Ich will euch nicht in den Hohen Hallen sehen. Ich will euch nicht in Begleitung irgendeines Barrani sehen, der nicht den Falken trägt. Kaylin, hörst du mir zu?”


  “Severn hört zu”, murmelte Kaylin. Sie schloss die Augen, aber nicht mit Absicht, ihre Lider waren nur wirklich ganz schön schwer.


  “Teela”, fragte Severn in die gemütliche Dunkelheit hinein, “warum hast du Kaylin hergeholt? Die Barrani sind berühmt für ihre Magie. Gab es unter ihnen keinen Heiler, der …”


  “Nein”, sagte Kaylin, ohne ihre Augen zu öffnen. “Keinen einzigen.”


  Teelas Arme versteiften sich. “Woher weißt du das?”


  Kaylins Schulterzucken war fast barranisch. Sie sagte nichts und meinte damit, dass es davon eine ganze Menge gab.


  “Der Kaiser …”


  “Da auch nicht. Vergiss es, Severn,”


  “Er hat drei Heiler.”


  “Sie unterstehen dem kaiserlichen Dienst”, erwiderte Teela kalt. “Und um nicht einen dritten Krieg zwischen Barrani und Drachen zu beginnen, sagen wir besser so wenig wie möglich.”


  “Sie sind aber alle Menschen”, setzte Kaylin an. Dann kam ihr ein Gedanke. “Ein Dritter?”


  “Kaylin, beleg noch einmal Geschichte und bemüh dich dieses Mal, aufzupassen.”


  Sie spürte einen Windhauch und Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht und versuchte ihre Augen zu öffnen. Sie versagte vollkommen.


  “Wer wollte ihn umbringen, Teela?”, fragte sie.


  “Er ist ein Lord der Barrani”, antwortete Teela kalt.


  “Soll heißen”, ergänzte Severn, “irgendwer. Oder jeder.”


  “Ich glaube, er würde einen guten Falken abgeben.”


  “Behalte diese Meinung lieber für dich.” Teelas Stimme wurde weicher. “Das hast du gut gemacht”, wandte sie sich an Kaylin. Ihre Finger strichen Haarsträhnen aus deren Gesicht. “Ich werde nicht fragen, was du getan hast und wie. Ich werde nicht fragen, was du gesehen hast. Denn wenn du davon sprichst, wird er dich umbringen. Ich glaube aber, es würde ihm leidtun, falls das ein Trost ist.”


  “Nicht sehr.”


  “Hier. Offizier. Trag du sie weiter. Du kannst sie sogar zurück zu den Gesetzeshallen fahren. Aber ich warne dich gleich …”


  Severn sagte etwas, das Kaylin dazu brachte, doch ihre Augen zu öffnen.


  “Lord Evarrim, dahinten.”


  Die rote Robe des Arkanisten war wie Feuer – bewegliches, lebendiges Feuer. Kaylin hielt es für ein Wunder, dass hinter ihm kein verbrannter Pfad entstand, und dachte auch, dass sie – nur für eine Sekunde – verstand, was die Form der Flamme war. Sanabalis wäre zufrieden gewesen.


  Natürlich würde man sie höchstwahrscheinlich umbringen, sollte sie Evarrim hochheben und eine Kerze mit ihm anzünden.


  Die Anzahl seiner Wachen betrug vier. Sie dachte, es müssten die gleichen sein, die sich früher am Tag um ihn geschart hatten, aber sie war so fertig, dass sie sie nicht länger unterscheiden konnte. Für sie sahen Barrani alle gleich aus.


  Bis auf Evarrim. Er hatte sich mit einem Diadem gekrönt, dessen Mitte ein Rubin in der Größe einer Kinderfaust zierte. Unter diesem schmalen Reif lagen seine Haare, und seine Lippen hatte die Farbe seiner Haut. Es kam relativ selten vor, dass die Miene eines Barrani von so viel Ausdruck verunstaltet wurde.


  Und Kaylin wäre glücklicher gewesen, hätte sie es nie gesehen. Die Barrani waren bekannt dafür, Schwäche zu verachten, und sie beseitigten Zeugen dieses Zustandes oft allein aus Prinzip.


  Teela stellte sich vor Severn und Kaylin in Position, und Severn setzte Kaylin – zögernd – ab. “Kannst du stehen?”, flüsterte er.


  “Ja.” Zum größten Teil stimmte das. Sie neigte sich irgendwie zur Seite und musste hoffen, dass keine starke Böe kommen würde, die sie umwarf.


  “Anteela”, sagte Lord Evarrim, als er sich ihnen näherte. Seine Miene schien etwas entspannter zu sein. Seine Augen allerdings waren dunkelblau. Fast, aber nicht ganz, schwarz.


  “Lord Evarrim”, entgegnete Teela, ihre Stimme brüsk und kalt. Als würde sie über Nacht Pflanzen eingehen lassen. “Ich habe meine Position bei Hofe wieder eingenommen. Das erfordert ein gewisses Maß an Förmlichkeit.”


  “Nun gut, Lady Anteela. Ich mag Euch. Ihr müsst meine Vertraulichkeit vergeben. Ich versichere Euch, damit keine Beleidigung bezweckt zu haben.”


  “Und ich versichere Euch, Lord Evarrim, dass ich nicht beleidigt bin. Ihr kommt früh zur Sitzung des Rates.”


  Er hielt inne. “Der Rat wurde für drei Tage aufgeschoben.”


  “Ah, entschuldigt bitte. Der Lord der Westmarsche war sehr beharrlich.”


  “Der Lord der Westmarsche, Lady Anteela?”


  “Ebenjener.”


  “Ich habe Gerüchte gehört …”


  “Der Rat war schon immer ein guter Nährboden für Gerüchte, Lord Evarrim. Manche von ihnen betreffen sogar das Arkanum, und ich bin sicher, Ihr wäret der Erste, der sie leugnen würde. In diesem Fall hat das Gerücht keine Basis, aber es wurde schnell verbreitet, und seine Auswirkungen bleiben noch abzuwarten. Es freut mich, Euch zu sehen”, fügte sie mit blaugrünen Augen hinzu. Sie war amüsiert. Und wütend. “Ich bezweifle nicht, dass der Lord des Barranihofes sich über Eure Anwesenheit freuen wird.”


  Lord Evarrim schwieg einige Minuten.


  Er schwieg sogar, als sein Blick auf Kaylins traf. Der Blick erinnerte Kaylin daran, dass diese Art Treffen, zumindest mit Lord Evarrim, mehr mit militärischen Aktionen als mit freundlichen Plaudereien zu tun hatten.


  “Warum steht diese Sterbliche vor den Hohen Hallen?” Seine Stimme klang derart angewidert, als würde er nach der Zusammensetzung des Schleims, der unter seinen Stiefeln klebte, fragen. Nur, dass er natürlich Barrani war und es so etwas nicht gab. Zumindest nicht an seinen Stiefeln.


  “Sie ist ein Offizier der Gesetze”, antwortete Teela mit einem Schulterzucken. “Und Ihr seid Euch sicherlich darüber im Klaren, dass ich dem Lord, dem auch sie dient, meine Treue geschworen habe. Sie kennt sich mit den Gepflogenheiten bei Hofe nicht aus.”


  “Das kann sie nicht, sie ist schließlich sterblich.”


  “Wohl wahr. Und weil ihr Rang im Dienste des Lord Grammayre keine Bedeutung hat, war ihr nicht klar, dass ich mich für die Zeit der Feiertage habe entschuldigen lassen. Sie wollte mir nur eine Nachricht überbringen.”


  “In diesen Hallen zu wandeln bedeutet den Tod”, sagte Lord Evarrim zu Kaylin.


  “Sie wird sie nicht betreten”, entgegnete Teela. Kaylin hatte sich an Teelas Befehl erinnert und den Mund gehalten. Es fiel ihr schwer. Auch wenn Lord Evarrim tatsächlich kein arrogantes oder überlegenes Grinsen zur Schau stellte, hatten seine Worte doch den gleichen Effekt, und sie wollte es ihm aus dem Gesicht wischen.


  Aber sie hing auch an ihrem Leben.


  “Du kannst gehen”, sagte Lord Evarrim zu Kaylin.


  Severns Hand lag plötzlich fest in ihrem Kreuz. Sie zwang sich zu einem Lächeln und nickte. Er führte sie zu den Ställen, wo die Kutsche untergestellt war.


  “Er weiß es”, sagte Severn kaum hörbar.


  “Ja. Ich würde mir gern vorstellen, er sei zu dumm. Aber selbst mir fehlt dazu die Fantasie.”


  Severn öffnete die Tür. Sie war blau und golden, und die Farbe sah neu aus. Nicht einmal Teela auf dem Fahrersitz hatte sie beschädigt. Kaylin war vorher noch nie in einer kaiserlichen Kutsche gewesen, aber sie war sehr beeindruckt von der Handwerkskunst. Immerhin waren sogar die Räder noch dran.


  “Ich bringe dich zurück zu den Hallen”, sagte er, während er ihr beim Einsteigen half. “Und ich nehme die Hauptstraßen.”


  “Du hast schon Kutschen gefahren?”


  Er nickte.


  “Wann?”


  “Vor drei Jahren. Und, nein, ich sage dir nicht, warum. Frag gar nicht erst. Du solltest nicht einmal wach sein.” Er hielt inne. Und dann, die Augen so dunkel, wie sie immer waren, blieb er doch noch in der Tür stehen. “Wie hast du ihn geweckt, Kaylin?”


  Sie schüttelte den Kopf, ohne Severn dabei anzusehen. “Ich weiß nicht, ob ich es selber verstehe.”


  “Du bist eine furchtbare Lügnerin.”


  “Ich lüge nicht”, sagte sie ruhig. Sie starrte ihre Arme an.


  “Ich habe nicht gesagt, dass du mich belügst.”


  “Danke.”


  Er schloss die Tür sehr vorsichtig, und sie spürte ein leichtes Federn, als er auf den Kutschbock kletterte.


  7. KAPITEL


  Als Kaylin aufwachte, lag sie auf der Krankenstation und starrte die Rückseite von Morans gefleckten Flügeln an. Sie bewegten sich auf und ab. Moran saß auf einem Hocker und zermahlte etwas mit einem Mörser. Kaylin fühlte sich sofort gut. Allein der Gedanke an Morans Tränke und Salben hatte normalerweise diese Wirkung auf die Falken – oder Schwerter oder Wölfe –, die das Pech hatten, sie angeboten zu bekommen.


  Wenn Anbieten so etwas wie Befehlen war, nur mit mehr Nachdruck.


  Moran war keine Leontinerin, aber sie hatte Ohren. Sie drehte sich geschickt mit der Sitzfläche des Hockers um. “Du bist wach”, sagte sie.


  Kaylin nickte. “Wie lange bin ich weg gewesen?”


  “Eineinhalb Stunden. Offizier …”


  “Könntest du ihn einfach Severn nennen?”


  Moran hob eine Augenbraue. “Dann eben Severn. Er hat dich hergebracht. Ich habe dich untersucht, du siehst zum Fürchten aus.”


  “Danke.”


  “Aber nichts, was Schlaf nicht heilen kann. Mehr”, fuhr sie düster fort, “als eineinhalb Stunden davon, auch wenn ich dir verbunden wäre, wenn ich mein Bett zurückbekäme.”


  Kaylin setzte sich langsam auf und schwang ihre Beine auf den Boden. Alles in allem fühlte sie sich schon besser. Falls “besser” bedeutete, einen Marathon gerannt zu haben und kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen.


  “Der Falkenlord will dich sehen, sobald du wach bist. Der Hauptmann will dich zuerst sehen. Sie hatten einen knappen leontinischen Austausch darüber, wer das Vorrecht hat, aber ich glaube, der Hauptmann hat gewonnen.” Sie schüttelte den Kopf. “Es ist kaum einen Monat her, Kaylin. Wenn ich dir sage, du sollst dich krankmelden, würdest du es tun?”


  “Siehst du diese Finger? Siehst du diese Ohren?”


  “Haha. Du bist ein Falke”, sagte Moran mit einem Schulterzucken. “Versuch sie nicht so oft zu besuchen, hmm?” Sie glitt von ihrem Hocker, als es Kaylin gelang, aufzustehen. Morans normalerweise frostige Miene taute auf. “Ich sage ja nicht, du sollst nicht mehr zu den Hebammen gehen”, sagte sie leise. “Ich würde dich nie bitten, mit dieser Last zu leben. Aber im Büro sitzt ein verdammter Drachenlord, der am Stuhl festgewachsen zu sein scheint. Dem Stuhl von Marcus”, fügte sie noch mit einem grimmigen Lächeln hinzu. “Falls du bei der Lektion über Rassen nicht aufgepasst hast …”


  “Moran, bitte?”


  “Drachen bedeuten Ärger. Streit zwischen Grammayre und Marcus bedeutet Ärger. Barrani bedeuten Ärger, und das Arkanum auch. Alles miteinander zu vermischen muss noch schlimmer sein. Ich hatte vielleicht noch nicht erwähnt, dass Lord Evarrim ungefähr fünfundvierzig Minuten, ehe du eingetroffen bist, bei uns war. Ich will dich nicht auf Reds Untersuchungstisch sehen. Besonders will ich dich nicht selbst dort abliefern müssen, in Ordnung? Tu einer selbstsüchtigen Frau den Gefallen, Kaylin.”


  Kaylin schluckte und nickte.


  Lord Sanabalis saß tatsächlich auf Marcus’ Stuhl. Moran hatte die Gabe der Barden, ihre Geschichten auszuschmücken, aber sie hatte sie nicht gebraucht. Manchmal war die Wahrheit wirklich merkwürdiger als alle Fiktion. Die Augen des Drachen allerdings waren ein wenig zu orange, um sich in ihrer Gegenwart wohlzufühlen. Er bemerkte sie lange, ehe sie den Schreibtisch erreicht hatte, und hob seine unteren Membranen über die Augen.


  “Gefreite Neya”, sagte er und stand auf.


  “Wo ist Marcus – Hauptmann Kassan?”


  “Er spricht gerade mit Lord Grammayre. Ich habe die Gelegenheit genutzt, meine alten Beine auszuruhen.”


  Sie schnaubte fast. Drachen lebten ewig, Alter war für sie nur eine Frage des Zurechtmachens. Sie fragte sich, warum Sanabalis sich entschlossen hatte, gealtert auszusehen, war aber zu klug, um nicht zu fragen. “Wenn Ihr Feuer atmen könnt”, sagte sie stattdessen, “wäre Marcus Euch wirklich sehr dankbar, wenn etwas davon die Papiere auf seinem Schreibtisch erfassen würde.”


  Sanabalis hob eine weiße Augenbraue. “Du hast deine erste Lektion bereits versäumt”, rügte er sie, “und ich bin ein viel beschäftigter Mann.”


  “Deshalb seid Ihr auch noch hier.”


  “Ich verstehe, warum der kaiserliche Orden der Magier dich als schwierig eingestuft hat.” Er stand auf. “Aber ich bin wenigstens eben so stur, wie du es glaubst zu sein. Vielleicht noch mehr – ich habe den Vorteil der Erfahrung. Du wirst gleich gebraucht, aber ich kann warten. Ich glaube, Hauptmann Kassan ist fast da.”


  “Ich höre nichts von …”


  Marcus stapfte durch den Bogen, der in den Turm führte. Das Fell um sein Gesicht stand so, dass darunter das weichere, weißere Unterfell sichtbar war, und seine Augen hatten die ganz falsche Farbe. Zuerst bemerkte sie aber seine Fangzähne.


  Sie hob ihr Kinn fast automatisch und zeigte ihm ihre Kehle.


  “Neya!” Er knurrte und übersprang das letzte Stück, das sie noch trennte. Dass der Drache ihm im Weg stand, schien ihm gar nicht aufzufallen, aber er musste es gewusst haben, denn es gab keinen Zusammenstoß. Was fast schade war, denn Kaylins Instinkte hatten die Führung übernommen, und sie berechnete bereits die Chancen einer Wette in dem beinahe menschenleeren Büro. Glücklicherweise konnte sie tatsächlich wetten und gleichzeitig still stehen.


  Krallen berührten ihren blanken Hals. Sie spürte, wie sich jede einzelne in ihre Haut grub, als wollten sie die Nachgiebigkeit testen. Sie hatte keine Angst, das hatte keinen Sinn. Marcus hatte ein- oder zweimal Blut vergossen – manches davon ihres –, aber auch wenn die Bürolegenden von Leichen sprachen, die seinen Weg säumten, hatte sie davon nie welche gesehen.


  Seine Krallen zogen sich zurück, und sie spürte die sanften Kanten seiner Klauen an ihrem Hals, ehe er sie endlich losließ. Seine Augen waren gelb und leuchtend, doch seine Lippen hatten sich wieder schützend über seine Zähne gelegt. Schützend für sie, war gemeint, nicht für seine Zähne.


  “Du lebst”, sagte er barsch.


  “Mehr oder weniger. Wenn es hilft, ich fühle mich ätzend.”


  Sein Blick wanderte fragend zu ihrer Wange. Sie schüttelte den Kopf. “Keine Probleme.”


  “Teela hat auf dich aufgepasst?”


  “Könnte man so sagen.”


  “Keine Gewalt.”


  “Das könnte man auch so sagen, aber es würde sehr viel weniger stimmen.”


  “Hast du mit den Anfeindungen angefangen?”


  “Nein, Sir.”


  “Dann gab es keine Gewalt.”


  “Ja, Sir.”


  “Der Falkenlord wartet.”


  “Ja, Sir.” Sie begab sich auf den Weg zum Turm.


  “Gefreite?” Oh, er hatte diese Laune.


  “Ja, Sir?”


  “Bist du Lord Evarrim vom Arkanum begegnet, als du bei den Hohen Hallen warst?” “Hohen” sprach er in genau dem falschen Tonfall.


  “Ja, Sir.”


  “Hast du mit ihm gesprochen?”


  “Kein Wort, Sir.”


  “Gut.” Er hielt inne und musterte sie eindringlich. “Lord Sanabalis hielt es für klug, den Arkanisten in ein Gespräch zu verwickeln. Es war … interessant.”


  Sie drehte sich zu Sanabalis um, dessen Augen jetzt durch und durch golden waren. Der Drache zwinkerte.


  Der Falkenlord stand neben dem Spiegel, die Hand auf seiner Oberfläche ausgebreitet. Es war kein Spiegelbild zu sehen. Er war nicht eitel, er hatte Zugriff auf das Archiv. Aber als Kaylin den Raum durch die offene Tür betrat – offen, zum zweiten Mal in einer Woche –, ließ er seine Hand sofort fallen, und die Oberfläche brach zu einer Welle, die in kaltem, glattem Silber endete.


  “Kaylin”, sagte er und sah ihrem Spiegelbild in die Augen, ehe er sich zu ihr umdrehte. “Wie ich sehe, bist zu zurück.”


  Sie nickte. Lord Grammayre missfiel das Wort “Sir” aus Prinzip, weil er begriff, das es als Werkzeug zur Distanzhaltung diente. Wenn er seine Männer inspizierte, erwartete er es, wenn nicht, erwartete er echte Informationen.


  “Die Schwierigkeit?”


  “Wurde … beseitigt.”


  “Wie?”


  Sie zuckte zusammen.


  “Lass mich dir von den Gerüchten erzählen, die den Turm erreicht haben.”


  Sie nickte.


  “Der jüngere Sohn des Kastenlords war, dem äußeren Anschein nach, tot. Ist das korrekt?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Lag er im Sterben?”


  Sie zögerte. “Ich … ich weiß nicht.”


  “Teela schien es zu denken.”


  “Er hat – für mich – ausgesehen, als würde er schlafen. Aber ohne zu atmen.”


  Der Falkenlord zuckte auf ihre Sprache hin zusammen. Und wechselte zu Barrani, dieser Bastard. “War er auf irgendeine Art verletzt?”


  Sie schwieg. Zu jeder anderen Zeit wäre er wütend geworden. Dass er es nicht wurde, sagte sehr viel aus über sein Wissen um die Gepflogenheiten des Hofes der Barrani. Was beeindruckend war, wenn man bedachte, wie wenig er sich dort aufhielt.


  “Und jetzt?”


  “Er ist ein arroganter Hundesohn. Als ich gegangen bin, hat er schon wieder Befehle gegeben.”


  “Gut. Hat man dich informiert, dass …”


  “… Lord Evarrim hier war?”


  “Wie ich sehe, verbreiten sich Neuigkeiten schnell.”


  “Nur die schlechten.”


  Daraufhin lächelte der Falkenlord. Es war, als würde der Winter seine Augen und Lippen berühren und Erstere grau färben. Aschgrau. “Er hat eine Petition in Umlauf gebracht”, erläuterte der Falkenlord ihr.


  “Bei wem?”


  “Dem Kaiser.”


  “Und die hat mit mir zu tun?”


  “Das hat sie tatsächlich. Er war nicht sehr erfreut, als er dich nicht angetroffen hat.”


  “Der ist nie erfreut.”


  “Das bezweifle ich, Kaylin. Doch ich hoffe, du musst dich von diesem Eindruck nie verabschieden.”


  “Worum geht es in der Petition?”


  “Sie hat mit den toten Barrani zu tun.”


  “Die im Dienst des …”


  “Ausgestoßenen stehen, ja.” Die Worte klangen scharf, wie eine Warnung.


  “Und, was soll mit denen sein? Ich dachte, die sind jetzt alle tot.”


  “Sie waren bereits tot.”


  “Na ja, viel bewegt haben sie sich jedenfalls nicht mehr.” Sie zuckte mit den Schultern.


  “Es wird den Rat des Hofes interessieren”, sagte Lord Grammayre leise. “Der Kaiser kennt die Fakten. Das tun nicht viele.”


  Sie nickte.


  “Ich erwarte, irgendwann vom Lord der Barrani an den Hof berufen zu werden.”


  “Aber er ist nicht Euer Kastenlord. Ihr müsst nicht …” Sie hielt inne. “Oder doch?”


  “Ich bin nicht gezwungen, mich dort zu präsentieren, nein.”


  “Aber Ihr werdet.”


  “Diese Stadt ist schwer zu regieren, Kaylin.”


  “Ihr regiert sie nicht. Das macht der Kaiser.”


  “Der Kaiser ist nicht berufen worden. Er ist nicht einmal eingeladen.”


  Sie runzelte die Stirn.


  “Ich wünsche, dass du dich, wenn möglich, fernhältst.”


  “Weil Ihr glaubt, die fragen nach mir.”


  Er streckte die Hand nach dem Spiegel aus, der sich unter seinen Fingern bewegte.


  Ein Barrani in sehr edlen Roben begann zu sprechen. Und sprechen. Und sprechen. Kaylins Aufmerksamkeit begann zu schwinden, doch die Worte “Kaylin Neya” holten sie wieder zurück.


  “Die wollen, dass ich mit Euch mitgehe.”


  “Ich würde sagen, die wollen dich, Ende. Auf mich kommt es nicht an. Lord Sanabalis wartet auf dich. Mach für heute mit deiner Lektion weiter. Niemand wird euch stören, während du dich in seiner Gesellschaft befindest.”


  “Und danach?”


  “Gehst du zurück in dein gegenwärtiges Domizil.”


  Kaylin runzelte skeptisch die Stirn. “Ihr wusstet es.”


  Er sagte nichts. Das war sehr barranisch von ihm.


  “Es handelt sich um eine prekäre Situation”, erklärte er ihr mit ruhiger Stimme, “und du bist nicht dort als Offizier der Gesetze … sondern als Gast. Auch wenn ich nicht erwarte, dass du es verstehst, aber es gibt schlimmere Orte, an denen man sich befinden kann.”


  “Ihr habt ihn darum gebeten, oder?”


  “Kaylin, du musst begreifen, dass du mich nicht nur der Kommunikation, sondern auch der Kooperation mit einem der berüchtigtsten Verbrecherlords in Elantra bezichtigst. Ich will annehmen, dass du müde bist und dir deswegen kein klares Urteil bilden kannst. Verstanden?”


  “Aber Ihr …”


  Er hob eine Hand. “Ich freue mich zu hören, dass die Gerüchte um die Gesundheit des Sohnes des Kastenlords unbegründet waren. Geh.”


  Lord Sanabalis wartete.


  Er sprach kein Wort, als sie zu ihm kam, er deutete nur auf das Westzimmer, und sie ließ sich von seiner Geste leiten.


  Die Kerze stand immer noch wie ein Klumpen Wachs mitten auf dem Tisch. Kaylin starrte sie unverwandt an, und wenn, wie man sagte, Blicke töten könnten, wäre sie geschmolzen. Wenn, allerdings auch der Rest der Welt von innen nach außen gekehrt sein mochte, die Kerze blieb stehen. Schade.


  “Kaylin”, sagte Sanabalis leise.


  Sie runzelte die Stirn und blickte auf.


  “Du scheinst … erschöpft.”


  “Willkommen in meinem Leben”, murmelte sie.


  Er hob eine blasse Augenbraue. Und sie seufzte und gab mit so viel Gnade nach, wie sie aufbringen konnte. “Ich bin todmüde.”


  “Besser”, bemerkte er. “Lass uns die Kerze für heute vergessen. Du scheinst ihr eine gewisse Feindschaft entgegenzubringen, und wenn ich meinen Berichten glauben darf, hast du eine bereits angegriffen. Mit einem langen Messer.” Er stellte die Kerze zur Seite.


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ich darf im Westzimmer kein Schwert tragen.”


  Die Antwort schien sich irgendwo zwischen Kaylins Mund und den Ohren des Drachenlords aufzulösen. “Der Lord der Westmarsche”, sagte er fast tonlos.


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Ich bin oberer Berater des Drachenkaisers. Dessen bist du dir bewusst. Du solltest dir auch bewusst sein, dass ich zwar noch andere Pflichten auf mich nehmen kann, keine dieser Pflichten jedoch mehr wiegt als meine Verantwortung gegenüber dem Kaiser.”


  Sie nickte.


  “Ich bin durchaus dazu in der Lage, deine Kooperation zu verlangen. Ich muss nur mit Hauptmann Kassan oder Lord Grammayre sprechen, und du wirst gezwungen sein, frei zu sprechen.”


  Sie dachte, während er sprach, über den Falkenlord nach. Und verfluchte ihn im Stillen in jeder Sprache, die sie kannte.


  “Sollte ich dazu gezwungen sein”, fuhr Sanabalis ruhig fort, “wird man es ins Archiv aufnehmen.” Die zwei letzten Worte hingen in der Luft, als hätte man sie dort für die besonders Begriffsstutzigen hingeschrieben. Da sie die einzige andere Person im Raum war, fiel es schwer, die Sache nicht persönlich zu nehmen.


  Sie dachte wieder an den Falkenlord und milderte ihre Flüche etwas ab. Geringfügig. Sie fragte sich, ob er jemals aufhörte zu denken.


  “Ich war nicht als Falke bei Hofe”, sagte sie leise. “Und laut den …”


  “Die Gesetze von Elantra wurden aus einer Laune des Kaisers niedergeschrieben. Sie wurden, kann man fast sagen, zu seinem Besten entworfen. Mit etwas Mühe kann man die Gesetze ändern. Ich möchte allerdings nicht behaupten, dass es dadurch nicht in Zukunft zu schwierigen Konsequenzen kommen kann.”


  Sie schwieg und lehnte sich so weit in ihrem Stuhl zurück, bis er nur noch auf den Hinterbeinen stand, dann legte sie die Füße auf den Tisch. Sie verschränkte auch die Arme vor ihrer Brust und senkte ihr Kinn, so weit sie konnte. “Ich hab’s kapiert.”


  “Gut. Zeige mir, was dein Verstehen wert ist.”


  “Ich wurde als Gast an den Hof geladen.”


  “Tatsächlich. Eine Ehre, die Sterblichen nur selten zuteilwird. Du hast den Falken Teela begleitet.”


  Sie nickte.


  “Teela hat einen interessanten Hintergrund. Ich hätte nicht erwartet, sie bei den Falken anzutreffen.”


  “Sie passt zu den Falken. Bei Hofe wirkt sie fehl am Platz.”


  “Tut sie das?”


  Kaylin dachte nach. Aber nicht lange. Sie zuckte mit den Schultern.


  “Der Lord der Westmarsche hat … geschlafen. Ich habe ihn auf Teelas Bitte hin geweckt.”


  “Geschlafen?”


  Sie zuckte mit den Schultern. Die Augen des alten Drachen veränderten sich nicht zu Orange, sie blieben golden. Und Gold bedeutete hier sowohl Macht als auch Sicherheit. “Ich dachte … ich weiß nicht warum, aber ich dachte, er ist vergiftet worden.”


  “Und jetzt glaubst du etwas anderes?”


  “Gift richtet Schaden an”, sagte sie vorsichtig. “Das habe ich schon mit eigenen Augen gesehen. Red …”


  Er hob eine Hand. “Du meinst den Obersten Leichenbeschauer der Hallen?”


  Sie nickte.


  “Er ist ein fähiger Mann. Fahre fort.”


  “Es gab keine Schäden. Also – ich hatte ja noch nie mit Barrani zu tun. Habt Ihr irgendeine Ahnung, wie schwer es ist, einen Barrani zu verletzen?”


  “Einen Hauch”, sagte der alte Drachen, mit diesem Anflug eines Lächelns, das unheimlich unangenehm war.


  “Ich musste auch noch nie einen Drachen heilen. Tiamaris hat mich nicht in seine Nähe gelassen.”


  “Er ist weise”, sagte Sanabalis mit einem Nicken, “und er weiß dich offensichtlich zu schätzen.”


  “Jeder, den ich bisher geheilt habe, war sterblich. Ich verstehe Sterblichkeit. Ich verstehe den Tod.”


  Sanabalis hob seine unteren Lider. “Und doch hast du geglaubt, der Lord der Barrani sei vergiftet worden.”


  “Ich muss mich geirrt haben”, antwortete sie.


  “Oh?”


  Sie hasste Drachen einfach. “Er hat geschlafen”, erwiderte sie fest. “Dann ist er aufgewacht.”


  “Und doch war kein Mitglied seiner Sippe in der Lage, ihn zu wecken.”


  Sie zuckte wieder mit den Schultern. “Anscheinend nicht. Oder die wollten es nicht versuchen. Die Barrani sind, was das angeht, sehr politisch.”


  “Ich würde auf jeden Fall sagen, dass sein unnatürlicher Schlaf das Ergebnis ihrer Politik war, ja. Der Lord der Westmarsche hat viele Feinde.”


  Sie schnaubte. “Wer nicht?”


  “Eine gute Frage. Kein mächtiger Mann ist ohne Feinde. Und du, Kaylin, hast bereits gezeigt, dass du selbst Macht besitzt.”


  “Irgendwer wollte nicht, dass er aufwacht, so viel ist sicher.”


  “Warum sagst du das?”


  “Eine Tür.”


  Er hob eine Braue.


  “Sie war eine magische Falle. Ist irgendwie explodiert.”


  “Wer hat sie berührt?”


  “Niemand.”


  “Warum nicht?”


  “Ich nehme an, weil niemand sterben wollte.”


  “Kaylin, ich bin zwar berühmt für meine Geduld. Aber selbst meine Geduld hat ihre Grenzen. Wer hat entdeckt, dass die Tür verzaubert war?”


  Sie zuckte erneut mit den Schultern. Es war ihr unangenehm. Die Augen, denen sie sich gegenübersah, waren etwas orange, und ohne den Schutz der unteren Membranen war die Farbe leuchtend. Sie schwor sich selbst, Kerzen nie wieder zu hassen.


  “Ich war es.”


  Er nickte, und die Farbe seiner Augen verlosch. “Wie?”


  “Ich mag Magie nicht”, erklärte sie ihm, lockerte ihre Arme und ließ ihren Stuhl auf den Boden zurückkippen. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch. “Jede Tür, hinter der sich irgendwer Offizielles versteckt, ist magisch. Selbst die Tür zum Westzimmer ist magisch.”


  “Und diese Tür?”


  “Auch magisch. Aber … irgendwie anders.”


  “Wie anders?”


  “Ihr habt doch meine Akten gelesen, oder nicht?”


  “Ja. Du hast auch Magische Manifestationen nicht bestanden. Möchtest du mir das erklären?”


  “Zu viele verdammt alberne Wörter, alle mehr als zwei Silben, und alle bedeuten ‘schlecht’.”


  “Na gut. Gestatte mir, das Unvermeidliche anzunehmen. Fasse deinen Eindruck in deine eigenen Worte, und lass mich versuchen, darin einen Sinn zu erkennen.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Das konnte sonst auch niemand.”


  “Das waren keine Drachen.”


  “Ihr seid Mrs. Maise nie begegnet.”


  Sein Lächeln war dünn und echt. “Tatsächlich habe ich Mrs. Maise unterrichtet.”


  “Wenn Ihr mir sagt, dass Ihr der alles beigebracht habt, was sie weiß …”


  “Ich überlasse es deiner Fantasie. Die Tür, Kaylin.”


  “Es fühlte sich einfach … falsch an. Schlecht falsch. Sie hatte das Handsymbol und sah wie eine normale Tür aus. Nur ein Flügel. Der Rahmen bestand aus echtem Stein, und an den Seiten hingen Fackelhalter. Die waren leer”, ergänzte sie noch. Sah mit den Augen eines Falken. “Aber mir stellten sich die Haare im Nacken auf, als wir darauf zugegangen sind. Teela hat mich gezerrt. Wir hatten nicht viel Zeit.”


  “Du hast sie aufgehalten.”


  “Severn hat mich gehört – Teela hat nicht aufgepasst. Das macht sie oft.”


  “Sie hat die Warnung des Offiziers befolgt?”


  Kaylin nickte. “Sie hat eine Hellebarde gegen die Tür geschleudert. Eine richtig schicke, echt teure Hellebarde. An den Wänden im Korridor hingen überall Waffen – gekreuzte Schwerter, Speere und Stäbe. Alle mit Edelsteinen an den albernsten Stellen”, fügte sie hinzu.


  “Dann war es einer der alten Gänge.”


  “Er war jedenfalls nicht so hübsch wie die äußeren, nein.”


  “Was ist mit der Hellebarde geschehen?”


  “Sie ist zersplittert. Die Schneide. Die Tür ist auch zersplittert, als die Waffe sie getroffen hat. Der Türrahmen …” Sie zögerte. “Der sah aus wie ein aufrechter Krater.”


  “Das war nicht wenig Energie.”


  Kaylin zuckte mit den Schultern. “Keine Ahnung.”


  “Und wenn Teela die Tür geöffnet hätte?”


  “Hätten die Barrani uns wochenlang von den Wänden und vom Boden kratzen können.”


  “Aber Teela hat nichts gespürt.”


  “Sie ist kein Magier.”


  “Nein. Das ist sie nicht. Du aber auch nicht.” Er schloss langsam die Augen. “Du hast ein starkes Gespür für Magie. Das ist nicht ungewöhnlich. Manche Menschen werden mit einer starken Empfindlichkeit für Geruch geboren. Aber deine Empfindlichkeit ist anders. Du wusstest, dass der Zauber feindselig war.”


  “Ich wusste, er würde uns umbringen.”


  “Das habe ich doch gesagt.”


  Kaylin allerdings runzelte die Stirn. “Teela ist direkt hergekommen”, sagte sie. Zu ihrer gerunzelten Stirn gesellten sich zusammengekniffene Augen, und sie richtete sich langsam auf. “Ihre Männer wussten, dass sie geht, glaube ich. Sie wurden zurückgelassen, um den Lord der Westmarsche zu bewachen. Wie lange würde es denn dauern, so einen Zauber auszusprechen?”


  “Ohne Risiko? Stunden.”


  “Stunden hatten die nicht.”


  “Nein”, sagte er, und seine Augen wurden dabei milchig. “Es gibt zwei Arten, auf die man es tun kann, zwei Arten, auf die ich es tun würde. Zuerst, und wahrscheinlich weniger kostspielig, kann man einfach die Tür als Falle benutzen. Aber wenn die Tür verwendet wird, kann nicht garantiert werden, dass das geplante Opfer auch wirklich der Auslöser ist.”


  “Die zweite Möglichkeit und effizienter wäre, die Falle Stunden vorher in Kraft zu setzen. Wahrscheinlich noch ehe der Lord der Westmarsche … eingeschlafen ist. Dann stellt man die Falle auf Teela ein. Oder einen Menschen. Im zweiten Fall käme es nicht so sehr auf die Zeit an …”


  Sie nickte. “Ich würde das Zweite machen.”


  “Ich ebenfalls. Fahre fort.”


  “Könnte ein kaiserlicher Magier es getan haben?”


  “Nicht legal.”


  “Und das Arkanum?”


  “Nicht legal.”


  “Evarrim war hier”, sagte sie, mehr zu sich selbst.


  “Richtig. Er war, glaube ich, überrascht, mich hier zu sehen.”


  “Kann mir nicht vorstellen, warum.”


  Ironie ging an dem Magier vollkommen vorüber.


  “In den Gesetzeshallen wird niemand einen Bericht einreichen”, sagte er leise, “weil es keine Beschwerde geben wird.”


  “Ich könnte.”


  “Ja. Könntest du. Denk gut nach, ehe du deine Entscheidung triffst.”


  Sie nickte. “Sanabalis?”


  “Ja.”


  “Wer genau ist der Lord der Westmarsche?”


  “Falls du die Person meinst, dann kennst du, fürchte ich, die Antwort sehr viel besser als ich. Aber ich nehme an, du meinst den Rang.”


  “Ist es einer?”


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war kurz vor vollkommen ungläubig. “Es scheint”, sagte er nach einer langen Pause, “dass ich für noch viel mehr deiner Ausbildung sorgen muss, als ich zuerst angenommen hatte.”


  “Hatten wir das überhaupt?”


  “Anscheinend nicht.” Seine Stimme war so trocken, dass die Worte nur aus bloßer Nähe zueinander Feuer fangen könnten. “Er ist der jüngere Sohn des Kastenlords. Die Westmarsche beherrschen den Streifen von fast unbewohntem Land, der sich in Richtung der Berge über die Grenzen des Kaiserreiches hinaus erstreckt. Es ist eines der alten Gebiete der Barrani und selten offen für Außenstehende.”


  Sie nickte.


  “Dieser Rang wird normalerweise einem der Vettern zugestanden, aber der oberste Lord und seine Gemahlin sind gesegnet. Sie hat ihm drei Kinder geboren – zwei Söhne und eine Tochter.” Er hielt inne. “In Anbetracht der Zeitspanne, die Barrani leben, wird dich das zweifellos nicht beeindrucken … und mich auch nicht. Beeindruckend ist, dass alle drei dieser Kinder noch am Leben sind. Normalerweise gibt es zu dieser Zeit nur noch eines.”


  “Zu dieser Zeit?”


  Seine Augen überzogen sich mit einem Hauch von Orange. Falsche Frage. Kaylin versuchte es mit einer anderen. “Dann ist es nichts Schlechtes.”


  “Das kommt darauf an. Der überlebende Sohn des Kastenlords steigt, historisch gesprochen, nach ihm zum Kastenlord auf.”


  “Und er hat zwei.”


  “Sehr gut, Kaylin. Wenigstens denkst du wie ein Falke.”


  “Was für einen Unterschied macht es, wenn der Kastenlord doch sowieso ewig lebt?”


  Der Drache schloss seine oberen Lider ganz. “Sag mir, ob du Geschichte bestanden hast.”


  “Total durchgefallen.”


  “Dann hast du zweifellos auch die offizielle Geschichte der Königreiche vor der Kaiserzeit verschlafen.”


  Sie verstummte. Es bedeutete Ja.


  “Dann will ich mich weiter mit deiner Unwissenheit foltern. Theoretisch können Barrani ewig leben. Es gibt allerdings einen Unterschied zwischen unsterblich und unverwundbar. In der Geschichte des Barranihofes fällt mir überhaupt kein einziger Kastenlord ein, der an Altersschwäche gestorben ist. Mir fallen allerdings drei ein, von denen es behauptet wird.”


  “Ihr glaubt es nur nicht.”


  “Wenn die Definition von Altersschwäche sich mit einem abgetrennten Kopf vereinbaren ließe, fiele es mir durchaus leichter.” Er hielt einen Augenblick inne. “In zwei Fällen ist es weniger eindeutig. Und vielleicht kommt ein dritter auf uns zu.”


  “Ist das nicht Mord?”


  “Nicht unter Barrani.”


  “Aber wir haben Gesetze, oder nicht?”


  “Wir haben Gesetze, wenn die Barrani sich entschließen, sich nach ihnen zu richten. Das setzt zwei Dinge voraus. Erstens, dass der oberste Lord den Versuch überlebt … und zweitens, dass sein Nachfolger irgendwie Aufmerksamkeit auf das Verbrechen lenkt, das ihn befördert hat.”


  “Und, Kaylin, ehe du wieder die Tiefe deiner alarmierenden Unwissenheit offenbarst, lass mich hinzufügen, dass jeder Kastenlord, der dumm genug wäre, das zu tun, nicht mehr der oberste Lord sein würde, sobald die Gesetzeshüter tatsächlich erscheinen. Ich verstehe, dass die Gesetze dir am Herzen liegen – sie scheinen eines der wenigen Dinge zu sein, die du tatsächlich gelernt hast –, aber du musst doch aus Erfahrung auch verstehen, dass es immer zwei Gesetze gibt, abseits von denen, die die Kasten regieren. Und das Kastengesetz ist wieder etwas anderes. Gäbe es nicht diesen Anhang zu den Gesetzen, die Elantra regieren, gäbe es kein Elantra.”


  “Ein dritter Krieg zwischen Drachen und Barrani?”


  “Eine Fortsetzung des zweiten.”


  Sie nickte.


  “Aber da ist etwas in dem Anhang”, fuhr sie nachdenklich fort.


  “Das wäre?”


  “Dass jedes Lebewesen einer Rasse, das sich ausstoßen lassen will, sich den Gesetzen des Drachenkaisers bedienen kann.”


  “Wie oft kommt das vor, Kaylin? Nein, warte, ich vergaß, mit wem ich spreche. Lass mich kurz antworten.”


  “Nie?”


  Er lächelte.


  “Also, warum bedeutet es Krieg, wenn der zweite Sohn stirbt?”


  Daraufhin runzelte Sanabalis die Stirn. Alles an seiner Haltung veränderte sich. Es war, als wäre er plötzlich eingerastet und ganz und gar echt geworden. “Es würde nicht Krieg bedeuten.”


  Sie hasste, hasste, hasste ihre große Klappe. “Teela hat gesagt wenn wir … wenn wir ihn nicht wecken, bedeutet es Krieg.”


  “Das ist die erste interessante Information, die du mir mitteilst.” Sein Stirnrunzeln war etwas zu stark und auf jeden Fall zu tief. “Ich werde dich jetzt verlassen, Kaylin. Wir setzen unsere Lektion morgen fort.” Aber seine Augen waren jetzt schmal. Und seine Miene nachdenklich.


  An ihm war das keine Verbesserung.


  Als sie im Büro ankam, leerten sich die Räume bereits. Der Tag ging dem Ende zu. Marcus allerdings war immer noch von Papier eingekreist und saß hinter seinem Schreibtisch. Sein vertrautes Knurren konnte man mehr spüren als hören. Sie ging auf sein improvisiertes Fort zu.


  “Bist du fertig?”, fragte er und starrte den leeren Spiegel unverwandt an.


  “Für heute. Anscheinend.”


  “Gut. Geh nach Hause.”


  “Marcus …”


  “Zu Hause ist nicht hier.”


  “Ich wollte nur fragen …”


  “Ich könnte schwören, mein Mund hat sich bewegt.”


  “Dieses Jahr, diese Feiertage, die diplomatischen Siegel – was haben die zu bedeuten?”


  “Und als mein Mund sich bewegt hat, hat er, glaube ich, einen Befehl gegeben.”


  “Steht das Wort ‘Westmarsche’ groß auf einem der Papiere?”


  Sein Knurren war sehr laut. “Du hast dich nicht in die Angelegenheiten des Hofes einzumischen. Das ist ein Befehl, Gefreite.”


  “Bisschen spät, Sir.”


  “Kaylin, wenn du nicht im Bunker schlafen willst, verschwinde endlich.”


  “Ja, Sir.”


  Sie hatte erwartet, Severn zu sehen, wenn sie die Gesetzeshallen verließ.


  Stattdessen sah sie Barraniwachen, und die waren ihr viel weniger genehm. Aber Rüstung blieb Rüstung, und auch wenn ein kindlich gebliebener Teil ihres Verstandes ihr befahl, sich umzudrehen und zurück zu Marcus zu rennen, löste der Falkenteil ihre Hände von den Dolchen und ihrer Alarmpfeife.


  “Andellen?”, fragte sie, als einer der sechs Männer vortrat und ihr auf der Treppe entgegenging.


  Er nickte knapp. “Wir sind Eure Begleitung für diesen Abend”, erklärte er. “Wir sollen mit Euch in die Nachtschattenburg zurückkehren.” Er hielt kurz inne. “Wir sollen hier nicht lange verweilen.”


  Sie zögerte. “Hat es Schwierigkeiten gegeben?”


  “So nahe an den Gesetzeshallen nicht. Aber es könnte gut Probleme geben, ehe wir die Brücke erreichen.”


  “Wie große Probleme?”


  “Darüber müsst ihr Euch keine Sorge machen.”


  Sie schloss die Augen. “Ja”, sagte sie zu niemandem speziell, “ich gehe.”


  Doch der Weg, den Andellen wählte, führte nicht zur Brücke, sondern ans Ufer des Ablayne. Kaylin begann eine Frage zu formulieren, sprach sie aber nicht aus. Sie sah ein Boot, das am Ufer festgemacht war. Sie wunderte sich darüber, dass niemand es gestohlen hatte, bis zwei weitere Barraniwachen auftauchten. Das Gefälle der Umgebung hatte sie vor neugierigen Augen verborgen.


  “Die Brücke wird bewacht”, erklärte Andellen leise.


  Seine Stimme hatte den gestelzten Ton der Höfe, aber in ihr lag eine Melodie. Sie liebte diesen Klang. Sie mochte ihn sicherlich lieber als das Innere eines Bootes, das schon von acht bewaffneten Barrani belastet wurde.


  “Wer hält Wache?”


  Andellen antwortete nicht. Als er es nicht tat, wurde Kaylin mit einem Mal klar, was an ihrem Weg so merkwürdig gewesen war: Er hatte ihre Fragen bereits zum größten Teil beantwortet. Er hatte mit ihr geredet.


  “Ich wollte Euch danken”, sagte sie leise, als die Ruder mit der Strömung zu kämpfen begannen.


  Sein Blick war so glatt und ausdruckslos wie Glas. Offensichtlich beleidigte Dankbarkeit ihn. Sein Problem.


  “Ihr habt mir letzte Nacht geholfen.”


  Er sagte nichts, was sie auch erwartet hatte. Aber nach einem Augenblick sah er sie an, er und ein anderer Barrani waren nicht am Rudern beteiligt. Sie beide trugen allerdings gezogene Schwerter.


  “Warum tust du es?” Er hatte das formelle Barrani abgelegt, was wahrscheinlich so dicht an Elantranisch war, wie er jemals kommen würde.


  Sie verstand, dass Barrani und Menschen nicht viel gemeinsam hatten, aber nicht einmal Tain hatte sie gefragt, warum.


  “Warum ich den Hebammen helfe?”


  Er nickte. Sein Blick begegnete ihrem, wenn er nicht gerade auf das Ufer konzentriert war.


  “Wenn ich es nicht tue, sterben Menschen.”


  “Menschen sterben doch immer. Fühlst du dich für ihren Tod verantwortlich?”


  “Nein.” Pause. “Manchmal. Es kommt drauf an.”


  “Auf was?”


  “Darauf, ob ich etwas hätte tun können, um es zu verhindern.”


  “Das ist dir wichtig.”


  Sie zuckte mit den Schultern.


  “Du hast Macht. Wolltest du mehr, würdest du Erenne werden.”


  “Diese Art Macht will ich nicht.”


  “Macht ist die einzige Garantie dafür, dass man seinen Willen bekommt. Eine andere Art gibt es nicht.”


  Sie runzelte die Stirn. “Laufen viele Wetten? Darüber, ob ich Erenne werde?”


  Sein Blick war merkwürdig; er veränderte die Form seines Gesichts. Es brauchte einen Augenblick, bis Kaylin merkte, dass der Mann fast lächelte. Wetten gab es überall. Jedenfalls in den Kolonien.


  Das behielt sie für sich. “Wenn ich Erenne würde, wenn ich Lord Nightshades Gemahlin …”


  “Das ist nicht dasselbe, Kaylin Neya.”


  “Lass uns wenigstens so tun. Wenn ich das würde, wie würde ich dadurch Macht bekommen? Die Macht in Nightshade gehört ihm. Sie beginnt und endet mit ihm. Und er gibt nichts ab.”


  “Nein. Aber er ist Barrani.”


  “Es gibt keinen Vorteil.” Sie sprach wie eine aus den Kolonien.


  “Es bringt Sicherheit.”


  “Wenn ich Sicherheit wollte, würde ich den Falken nicht tragen.”


  “Wenn du es wünschst, könnte er seinen Schutz auf jeden ausweiten, den du wählst.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Er ist Barrani”, sagte sie leise.


  “Ja. Was wir uns fragen, Kaylin Neya, ist, was du bist.”


  “Einfach Kaylin.”


  Das Boot stieß gegen das Ufer. Der Himmel war noch nicht dunkel. Sollte Gefahr drohen, dann nicht von den Wilden.


  “Ich glaube”, sagte Andellen leise, “dass du die Arkanisten verärgert hast. Das halte ich für sehr unklug.”


  “Ich habe es nicht mit Absicht getan.”


  “Natürlich nicht … das tun Menschen nie. Menschen leben nie lange genug, um Folgendes zu verstehen – es ist auch eine Wahl, jemanden nicht zu beleidigen.”


  8. KAPITEL


  Lord Nightshade wartete auf sie, als sie – mit Übelkeit und Schwindel – in der Vorhalle ankam. Kaylin schwor sich, dass es ihr eines Tages gelingen würde, entweder durch das Fallgatter zu treten und anzukommen, wo sie wollte, oder sie würde das verdammte Ding einfach einschmelzen lassen.


  Die Worte wichen allerdings aus ihren Gedanken, sobald sie Nightshades Blick bemerkte. Auch wenn sie, schon seit sie ein Falke war, mit Barrani zusammenlebte – und auch jeden Tag davor, als sie sich nur danach gesehnt hatte, den Falken zu tragen –, hatte sie noch nie Augen gesehen, die so klar und so kalt waren wie Nightshades. Selbst wenn sie ihre Lider schloss, waren sie noch deutlich zu erkennen.


  Nicht dass sie es wollte. Nightshade hatte immer etwas an sich, das sie misstrauisch machte. Aber über die Jahre hatte sie gelernt, damit umzugehen.


  “Lord Nightshade”, sagte sie und stützte sich gegen die Wand.


  “Kaylin. Du siehst … müde aus.”


  “Grün ist das Wort, nach dem du suchst”, antwortete sie auf Elantranisch.


  “Das Nachtmahl steht bereit. Normalerweise würde ich darauf bestehen, dass du dich vorzeigbar herrichtest, aber ich glaube, du hast es heute bisher versäumt, etwas zu essen.”


  Verdammt. Das hatte sie. “Ich hatte viel zu tun.”


  “Musst du wohl, wenn dir keine bessere Entschuldigung eingefallen ist.” Er wartete unter einem Kronleuchter und schluckte dabei alles Licht, das davon ausging. Er trug Schwarz, eigentlich hätte es ihm schwerer fallen sollen.


  Seine Miene war zu einem eleganten Stirnrunzeln gefroren.


  Kaylins war eine bewegliche Grimasse, die kurz davor war, echten Schmerz zu zeigen. Sie stieß sich von der Wand ab – ein wenig wackelig auf den Beinen, die eigentlich nicht mehr in der Lage sein sollten, ihr Gewicht zu tragen. Oder das von irgendwem anderen.


  Aber er ging nicht auf sie zu, er bot ihr keine Hand und keinen Arm an. Er wartete einfach.


  Und mehr wollte sie im Augenblick auch nicht. Nur, dass er wartete. Er sollte ihr erlauben, Stärke vorzutäuschen.


  “Wie geht es dem Lord der Westmarsche?”


  “Ganz gut”, sagte sie und ging in einer fast geraden Linie auf ihn zu.


  “Das nehme ich auch an. Es hat einige Schwierigkeiten im Arkanum gegeben.”


  “Schwierigkeiten?” Sie fragte ihn nicht, woher er das wusste.


  “Lord Evarrim ist ungewöhnlich geschäftig gewesen.”


  “Es sind Feiertage”, versuchte sie es. Sie hatte ihn erreicht, und als sie es tat, wendete er sich dem Korridor zu.


  “Es kommt nur an den seltensten Tagen vor, dass man Feuer im Arkanum sieht.”


  “Feuer?”


  “Ich glaube, so nennt man diese Sache, die Holz verzehrt und dabei raucht, ja.”


  Sie starrte ihm von der Seite wütend ins Gesicht. “Was war die Ursache?”


  “Für den außenstehenden Betrachter nur ein missglücktes Experiment. Ich glaube, das wird auch in dem offiziellen Bericht stehen, den sie bei der Obrigkeit einreichen. Beim kaiserlichen Orden der Magier”, fügte er hinzu, als nähme er an, sie kenne das Wort nicht. Da sie es wirklich nicht tat, begnügte sie sich mit einem Zähneknirschen.


  “Und für den besser eingeweihten Beobachter?”


  “Ah.” Er hatte sie einen Korridor hinabgeführt, den sie bisher noch nicht gesehen hatte. Andererseits überstieg der Bau der Burg ihren Verstand und jede Beschreibung. Kaylin hatte die Ausbildung eines Falken, sie erinnerte sich immer an das, was sie gesehen hatte.


  Aber an dem Korridor, durch den sie nun gingen, kam ihr nichts auch nur im Entferntesten bekannt vor. Sie fragte sich, ob das immer so bleiben würde.


  “Während die Burg mir gehört, ja”, antwortete er.


  “Vorsichtsmaßnahme?”


  “Es sieht so aus. Aber, nein, es ist einfach eine Eigenschaft der Burg selbst. Ich verstehe sie und kann ihr folgen. Aber meine Bediensteten sehen einen anderen Weg; wenn sie ebenjenen Raum, auf den wir jetzt zuhalten, zugehen, betreten sie andere Gänge. Solltest du ohne meine Aufsicht umherwandern, findest du dich vielleicht irgendwann im Speiseraum wieder – aber der Weg dahin wäre viel weniger … praktisch.”


  Er streckte eine Hand aus, um ihre Wange zu berühren. Wenigstens dachte sie das, sie konnte seine kalten Fingerspitzen auf ihrer Haut spüren, wie sie die Umrisse des tödlichen Nachtschattens fast sanft nachzeichneten. Aber seine Hände blieben an seiner Seite.


  Sie war wirklich müde.


  “Du hast in der Hohen Halle nicht gelitten.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nicht mehr als sonst auch, wenn ich mit Teela zusammen bin.” Im Grunde, weil sie nichts getrunken hatte, sogar weniger.


  “Und niemand hat etwas gesagt?”


  Wieder dieser Geist seiner Finger, der ihr Gesicht berührte und an der Unterseite ihres Kiefers länger verweilte.


  “Dem Lord der Westmarsche ist es aufgefallen”, sagte sie endlich. Ihre Stimme war höher, als ihr lieb war.


  “Und er hat nicht versucht, dich töten zu lassen?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich … ich mochte ihn, glaube ich. Nicht dass er mich nicht morgen umbringen würde, wenn es ihm nützte – er ist schließlich immer noch ein Barrani. Aber es schien ihm immerhin egal zu sein, was aus mir wird.”


  “Vielleicht war er damit zufrieden, am Leben zu sein.”


  “Er lag ja nicht richtig im Sterben”, sagte sie leise.


  “Wie kannst du Sterben bei einem Barrani erkennen?”


  Sie dachte an den Wachmann, den Teela so effizient erledigt hatte. “Ich kann den Tod erkennen”, sagte sie schließlich.


  “Das ist nicht das Gleiche, glaube ich.”


  “Natürlich nicht.”


  Zwei Türen öffneten sich in der Halle vor ihnen. Kaylin konnte in der Mitte der ihr am nächsten liegenden Tür eine goldene Blume sehen. Handflächenmagie.


  “Du kannst sorglos in der Burg jede Tür öffnen”, sagte Nightshade ihr, seine Stimme so sanft, wie seine Hände – oder nicht seine Hände – es gewesen waren. “Ich verstehe, dass du dich mit der Magie auf meinen Türen nicht wohlfühlst. Sie sind für Privatsphäre und minimalen Schutz da; von Ersterem brauchst du nichts, von Zweitem sehr viel. Es macht die Türen überflüssig. Komm.”


  Er betrat die Halle vor ihr. Sie folgte direkt hinter ihm und trat fast auf den Saum seines Umhangs, als sie stolperte. Sie hatte vergessen, wie schmutzig sie war. Und der Duft des Essens vertrieb so gut wie alles außer Hunger vollkommen aus ihren Gedanken.


  Erst als sie sich gesetzt hatte, als vor ihr wie durch Magie der Teller erschien und als sie tatsächlich zu essen angefangen hatte, setzte er sich ihr gegenüber. Der Tisch, der ihr zuerst schmal vorgekommen war, war in Wirklichkeit sehr breit – und verdammt zu lang. Die Speisesäle in den Gesetzeshallen waren wahrscheinlich kleiner als dieser einzelne Raum.


  “Du hast eine intelligente Frage gestellt”, sagte er leise, “das Arkanum betreffend. Ich will sie dir jetzt beantworten. Für den besser eingeweihten Beobachter würde die Explosion, die für das Feuer verantwortlich ist, wohl wie ein Rückstoß aussehen.”


  Kauen. Sie musste daran denken, zu kauen. Das Schlucken war ein etwas zu heftiger Reflex. “Rückstoß?” Mehr Worte bedeuteten weniger Essen.


  “Wenn man einen Zauber aufbaut”, erklärte er ihr ruhig, “der recht kompliziert ist, braucht man einen Anker. Sehr oft ist dieser Anker eine Person. In manchen Fällen wird das aber als zu großes Risiko betrachtet.”


  “Also glaubst du, der Anker war irgendeine Sache.”


  “Jawohl.”


  “Und die ist kaputtgegangen.”


  “Genau.”


  Sie runzelte die Stirn. “Du glaubst auch, ich sollte das bereits wissen, oder?”


  “Ich glaube, diese Erklärungen würden von deinen Eidgenossen als herablassend betrachtet werden, ja.”


  “Wir haben einen Zauber ausgelöst”, sagte sie, als sie das Glas neben ihrem Teller leerte. Oder es zumindest versuchte. Das meiste spuckte sie mit einem erstaunlichen Mangel an Würde wieder zurück. “Was ist das?”


  “Kein Wasser”, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. Als würde er jeden Tag mit ungehobelten Menschen sprechen. Schmuddeligen, ungehobelten Menschen. “Welche Art Zauber?”


  Sie versuchte das Feuer in ihrer Kehle zu ignorieren. Nach einem Hustenanfall, über den die Falken noch tagelang gelacht hätten, gelang es ihr, ihre Zunge unter Kontrolle zu bekommen. Sie wusste, ihr Gesicht war rot. “Er sollte jeden umbringen, der versuchte, eine bestimmte Tür zu öffnen.”


  “Wie?”


  “Gründlich? Indem es denjenigen in kleine Stücke reißt, wenn ich raten sollte.”


  Lord Nightshade zog die Brauen zusammen, es war eine Miene des Nachdenkens, nicht des Missfallens. “Ich glaube nicht, dass so ein Zauber im Arkanum verankert würde”, sagte er nach einer Pause zu ihr. “Würdest du mir sagen, warum?”


  “Weil die davon ausgehen müssten, dass er ausgelöst wird.”


  “Richtig. Vielleicht ist es dir doch gelungen, bei deinen Lektionen in der oberen Stadt aufmerksam zu sein.”


  “Ein wenig, notgedrungen. Hamish hat mir immer Radiergummis an den Hinterkopf geworfen.”


  Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er die Anekdote sehr viel weniger amüsant fand als sie selbst. Was nicht schwer war.


  Sie aß langsamer, je mehr ihr Hunger gestillt war. “Du glaubst, es hatte etwas mit dem Lord der Westmarsche zu tun.”


  “Ich kann dir genau sagen, wann es passiert ist, falls das wichtig ist.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Eigentlich nicht. Ich weiß nicht bestimmt, wann er aufgewacht ist, also gibt es kaum einen Vergleichspunkt.” Sie legte ihre Gabel ab. “Erzähl mir vom Hof der Barrani.”


  “Kannst du nicht auf dein so viel gepriesenes Archiv zurückgreifen?”


  “Nicht ohne suspendiert zu werden.”


  “Ah. Dann scheint es, diejenigen, denen dein Wohl am Herzen liegt, wollen dir diese Informationen vorenthalten.”


  Sie nickte. “Die nehmen an, ich kann den Hof einfach vermeiden.”


  “Dann sind sie optimistischer, als ich es bin. Dir ist klar, dass er der jüngere Sohn des Kastenlords ist.”


  Sie nickte.


  “Dir ist auch klar, dass der oberste Lord einen lebenden älteren Sohn hat.”


  Sie nickte wieder.


  “Er hat auch eine Tochter.”


  “Das wusste ich auch. Glaubst du, es war der ältere Sohn?”


  “Der Lord der grünen Auen?”


  “Nennt man ihn so?”


  “Diejenigen, die mit dem Hof vertraut sind, ja.”


  “Dann der.”


  “Historisch gesehen, ist das eine angemessene Vermutung.”


  Sie lächelte. “Und das wäre dann eines der wenigen Male, wo mir ein Mangel an Geschichte nicht im Weg steht?”


  “Es heißt, dass die Brüder einander zugeneigt sind.”


  “Und das glaubst du.”


  “Ich habe sie gesehen. Ich glaube es.”


  “Die Schwester?”


  “Sie hat durch den Tod eines ihrer Brüder nichts zu gewinnen. Der Hof der Barrani hat eine Position für sie vorgesehen, und diese Position wird sich nicht ändern.”


  “Und wer will ihn dann umbringen? Und sag jetzt nicht, dass er ein Lord der Barrani ist, als würde das als Antwort ausreichen.”


  “Nein.” Er hatte überhaupt nichts gegessen. “Ich bin mir noch nicht sicher, Kaylin.”


  “Die Leute scheinen zu denken, der Tod des Lords der Westmarsche könnte einen Krieg heraufbeschwören.”


  “’Lord der Westmarsche’ ist kein nichtssagender Titel. Menschen benutzen hohle Titel, ein Barranilord erhält nur selten einen. Bei unserer Rasse ist er beliebt. Und er ist, wie du bereits erraten hast, außergewöhnlich.”


  “Das habe ich herausgefunden?”


  “Das musst du. Wenn ich recht habe, gab es nur einen Weg, ihn zu erwecken.” Nightshades Augenfarbe waren eine Mischung aus Smaragd und Blau. Er starrte sie eindringlich an.


  Sie schluckte Luft. Essen ging auch mit hinunter, und sie ließ ihre Gabel fallen. Die Leere in ihrem Magen wurde von etwas ersetzt, das zu gedrängt war, um sich wirklich gut anzufühlen. Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. “Ich kann nicht davon sprechen.”


  “Er versteht, was das Zeichen, das du trägst, bedeutet.”


  “Er ist keine Ausnahme.”


  “Nein.” Er hob ein leeres Glas am Stiel an und fuhr mit den Fingern über den Rand. Es erstaunte sie kaum, dass sich das Glas füllte. “Er hat dir seinen Namen gegeben.”


  Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


  “Ich konnte ihn fast hören, Kaylin.”


  “Aber er …”


  “Als du ihn gesprochen hast. Ich weiß, was du gesehen hast”, fuhr er leise fort. “Und ich werde nicht davon sprechen. Du hast den Falken gepflanzt”, fuhr er fort, “und zwar im Herzen des Lords der Westmarsche.”


  Sie nickte.


  “Verstehst du, was das bedeutet?”


  “Nein.”


  “Er muss es verstanden haben. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn er dich getötet hätte. Er hat es allerdings nicht getan, was mir viele Schwierigkeiten erspart.”


  “Weil?”


  “Du trägst mein Zeichen”, antwortete er, als reichte das aus.


  “Das Zeichen eines Ausgestoßenen.”


  “Eines überlebenden ausgestoßenen Lords.”


  Sie war klug genug, den Unterschied zu verstehen. “Er hat mir gesagt, ich soll dich etwas fragen”, sagte sie und hob ihr eigenes Glas. Das Licht der Kerzen krümmte sich, als sie durch die klare Flüssigkeit blickte. Sie war nicht mutig genug, noch mehr davon zu trinken.


  “Und was?”


  “Kyuthe.”


  “Ah. Ich nehme an, Anteela hat das Wort benutzt.”


  “Hat sie. Und er hat angedeutet, dass … dass sie nicht das Recht hatte, es zu benutzen.”


  Nightshade schwieg einen Augenblick lang. Seinen Blick wandte er dabei nicht ab. Er war vollkommen still. Er hätte eine Statue aus schwarzem Marmor sein können, poliert, um das Licht einzufangen.


  “Er hat dich Kyuthe genannt.”


  “Ja”, bestätigte sie leise.


  “Und du verstehst nicht, warum.”


  “Nein. Aber er hat gesagt, Unwissen ist keine Entschuldigung. Habe ich Ärger? Ich meine, noch mehr Ärger?”


  “Das kommt darauf an, Kaylin. Die Augen des Arkanums sind auf dich gerichtet. Ich hätte nicht gedacht, dass noch mehr Ärger möglich ist.” Er stand auf, und sie sah aus, als wäre sie nicht länger aktiver Teilnehmer an ihrem eigenen Leben. Sah ihm zu, wie er sich bewegte, hörte auf das Rascheln des dunklen Stoffes, die fast nicht hörbaren Schritte. Er trat langsam um den Tisch herum, und sie spürte seine Anwesenheit wie einen Schatten, wie aus dem Licht geboren.


  Sie spürte genauso deutlich, als er aufhörte, sich zu bewegen. Ihre Wange war warm. Er stand neben ihr, und über ihr, wie eine Laube. Oder ein wartender Käfig.


  “Der Falke ist mehr als ein Symbol”, flüsterte er, zu tief, um sie zu berühren, zu leise, um zu hallen. “Und du hast dem Lord alles geboten, was der Falke bedeutet. Dir bedeutet. Er stand am Abgrund unserer Dämmerung, auch wenn du es nicht deutlich sehen konntest, und er hat dein Angebot angenommen.”


  “Woher …”


  “Es ist gewachsen, Kaylin. Es ist dort gewachsen. Der Lord der Westmarsche ist den alten Barrani ähnlich, sehr ähnlich. Was du gesehen hast, war auf eine Art wirklich. Du hast es dort gelassen. Er hat es angenommen.”


  “Nur so konnte ich ihn rufen”, flüsterte sie.


  “Ja. Und deine Instinkte sind schärfer, als du ahnst. Du hast gerufen, er hat es gehört. Er ist gekommen. Was du angeboten hast, hätte er zerstören können. Hat er?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Ich habe den Schatten dieses Verlustes nicht an dir bemerkt, und das sagt mir viel. Wie er genau wusste. Du hattest keine Worte für das, was du getan hast, auch wenn du sie mit etwas Mühe gefunden hättest. Worte haben Macht, aber diese Macht ist dir nicht gegeben … du hast einen anderen Weg gefunden. Du hast ihn beschenkt, und er hat etwas davon zurückgegeben. Er kennt dich. Wenn er deinen Namen spricht, Kaylin, wirst du es hören, und auf eine Art wirst du an ihn gebunden sein.”


  “Aber wir haben keine Namen. Nicht solche.”


  “Nein. Du bist sterblich, deinen Namen zu kennen heißt bloß, zu erfahren, was man wissen kann. Nicht immer bedeutet das automatisch, einen absolut klaren Durchblick zu haben. Es ist nicht dasselbe. Aber du hast ihm etwas Wertvolles überlassen, und er behält es. Du hast es angeboten, er hat akzeptiert. Der Lord der Westmarsche benutzt ‘Kyuthe’ nicht leichtfertig – er ist nicht Anteela. Er hat sich noch nie der Zerbrechlichkeit der Sterblichen stellen müssen.” Seine Hände berührten ihre Schultern.


  “Kaylin”, sagte er noch dazu, “der oberste Lord hat den Hof zusammengerufen. Aus Westen und Osten, aus den Bergen und den Meeren, aus Wäldern, die kein Mensch je betreten hat, sind die Barrani seinem Ruf gefolgt. Noch sind sie nicht viele, aber ihre Anwesenheit wird Elantra dennoch spüren. Der Kaiser spürt sie schon jetzt.”


  “Warum gerade jetzt?”


  “Das ist die einzige Frage, die einer Antwort bedarf. Wenn du sie verstehst, verstehst du das ganze Spiel. Der Lord der Westmarsche wurde als Bedrohung empfunden. Hättest du dich nicht eingemischt, wäre er gestorben. Aber er ist kein Dummkopf, das ist er nie gewesen. Er musste auf Hunderte verschiedene Angriffe vorbereitet sein. Dieser war subtil, und er hatte Erfolg – aber er hätte keinen Erfolg haben dürfen. Was sagt dir das?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß doch nicht einmal, was überhaupt versucht wurde.”


  “Das Was ist nicht so wichtig wie das Wie. Denk darüber nach.” Sie spürte, wie der Stuhl sich bewegte, und ließ sich mitziehen. Sie begann sogar aufzustehen, aber ihre Beine waren wie Wackelpudding. Und ihre Lider waren zu schwer.


  “Kann ich morgen weiterdenken?”


  Sie fühlte sein Lächeln eher, als dass sie es sah. “Dann also morgen. Hast du nicht auch eine Verabredung mit Lord Sanabalis?”


  Sie wurde hochgehoben, in Arme genommen. Sie konnte sehen, wie die Flammen aufflackerten und sich legten, wie ihre Stimmen verloschen. “Gibt es irgendwas in meinem Leben, das du nicht weißt?”


  “Lord Sanabalis ist eine der ältesten Mächte der Welt”, sagte Lord Nightshade zu ihr, während er sie aus dem Zimmer trug. “Und wenn die alten Mächte sich bewegen, spürt man sie. Es mangelt ihm nicht an List, und auch nicht an Tücke, aber er ist viele Jahre schon damit zufrieden, dem Drachenkaiser zu dienen. Es ist eine Ehre, dass er sich dazu herabgelassen hat, dich zu lehren, ob du das nun weißt oder nicht. Schlafe. Ich werde dich bewachen.”


  Es war Nacht, dachte sie. In den Kolonien. Und in der Nacht hatte sie bisher nur einer im Schlaf bewacht. Das wollte sie ihm sagen, aber sie bekam die Worte nicht zu fassen, nur die Angst.


  “Du verschenkst deine Liebe zu leichtfertig”, tadelte er sie. “Vielleicht haben wir in unserer Jugend einst das Gleiche getan. Es war eine andere Zeit, die nicht zu uns zurückkommt, ganz gleich, wie lange wir warten. Aber was wir in der Jugend gelernt haben, sehen wir jetzt bestätigt. Ich hätte nicht die gleichen Fehler begangen wie du, Kaylin. Aber ich hätte Severn auch nicht für seine Wahl gehasst. Ich sähe mich tief in seiner Schuld.”


  Und was ist mit den Toten? Was ist mit Steffi und Jade? Wie würdest du die begangene Schuld begleichen? Wie würdest du Severn für ihren Tod vergeben?


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. “Indem ich lernte, Kleines. Lernte, die Unschuldigen nie zu Waffen werden zu lassen, die man gegen mich benutzen kann.”


  Seine Worte, so sanft, erinnerten an das Schaukeln eines Schiffes im Hafen. “Hat es lange gedauert? Das zu lernen?”


  “Ich habe nie gesagt, dass es eine Lektion ist, die ich selber lernen musste, aber ich habe oft aus den Fehlern anderer gelernt. Und, ja, Kaylin Neya, andere haben sie viel gekostet, und es hat viele, viele Jahre gebraucht.”


  “Mehr, als ich habe?”


  “Viel mehr.”


  Sie schwieg einen Augenblick, und in diesem Augenblick ergab sie sich dem Schlaf. “Gut.”


  Als sie erwachte, war es hell. Aber es war kein Sonnenlicht, es warf keine Schatten, an denen sie die Zeit ablesen konnte. Sie trug ihre Kleider, ihre Stiefel trug sie nicht mehr. Die waren ordentlich an die Wand gestellt worden und sahen so fehl am Platz aus, dass es fast peinlich war. Andererseits konnte man das von allem sagen, was sie besaß.


  Der Raum selbst war leer. Eine einzige Blume blühte rotblau über dem Rand einer silbernen Vase auf einem Tisch neben dem Bett. Versuchsweise streckte sie sich. Ihre Arme und Beine waren steif, aber der Schmerz des vergangenen Tages war verschwunden.


  Der Spiegel stand am anderen Ende des Raumes. Sie konnte sich selbst – und nur sich selbst – in seiner Oberfläche sehen. Kein wütendes Knurren hatte ihren Schlaf unterbrochen. Sie stand auf, wechselte von einer Uniform in die andere und zog Hosen an, die nicht voller Risse und Löcher waren. Sie löste ihren Haarknoten, entfernte die Holzsplitter, die sich darin verfangen hatten, und versuchte dann, es zu bürsten. Das mit den Haaren nahm sie den Barrani wirklich übel.


  Als sie ihre Ärmel zuknöpfte, hielt sie inne und krempelte sie zuerst hoch, um sich die Zeichen auf ihren Armen genau anzusehen. Eines Tages würde sie sie lesen können.


  Sie fragte sich, was dann passierte, ob es sie umbringen würde oder ob die Zeichen einfach verschwinden würden, weil ihre Geschichte endlich erzählt war.


  Ein Klopfen unterbrach ihre Selbstbetrachtung. Sie knöpfte ihre Ärmel eilig zu und brüllte dann die Tür an. Sie öffnete sich.


  Lord Nightshade stand im Türrahmen. Auch wenn er es nicht gewöhnt war, durch eine geschlossene Tür hindurch angeschrien zu werden, veränderte sich dadurch die Freundlichkeit seines Verhaltens keineswegs. Andererseits würden das wahrscheinlich auch Messer nicht schaffen. “Du wirst zu spät kommen”, sagte er ruhig, “solltest du nicht bald aufbrechen. Ich habe bereits gegessen. Du kannst dir etwas mitnehmen.”


  Sie nickte, holte ihre das Auge beleidigenden Schuhe, und schob ihre Füße hinein, ehe sie die Senkel verknotete.


  “Kaylin.”


  Sie blickte auf.


  “Du hast geträumt.”


  Und senkte sofort ihren Blick wieder. Falls sie viel träumte, erinnerte sie sich normalerweise nicht, und das nahm sie in Anbetracht ihres Lebens als Plus.


  Doch er bewegte sich nicht, und nachdem sie damit fertig war, ihre Schuhe anzuziehen, ging sie zu ihm hinüber. “Habe ich gesprochen?”


  Er nickte.


  “Auf Elantranisch?”


  “Nein. Und das war das Merkwürdige.”


  “Aerianisch?”


  “Nein.”


  “Barrani.”


  “Ja. Hochbarrani. Weißt du, was Leoswuld bedeutet?”


  Sie runzelte die Stirn. Schüttelte den Kopf.


  “Würde Lord Sanabalis dich nicht erwarten, ich könnte dir nicht gestatten, die Burg zu verlassen”, sagte Nightshade leise.


  “Ist es ein schlimmes Wort?”


  “Ein Wort, das ich aus dem Mund meiner Art nicht mehr gehört habe, seit …” Er lächelte. Es war ein verbissenes Lächeln. “Es ist, wie du sagst, ein schlimmes Wort. Wiederhol es nicht.” Seine Stirnfalte wurde tiefer, und die Farbe seiner Augen wurde zu einer Mischung aus Blau und Grün, beides zu tief, um sich wohlzufühlen. “Aber es würde viel erklären.” Er hob eine Hand. “Sprich nicht davon. Es bedeutet den Tod für Außenstehende.”


  Sie war sich nicht sicher, ob sie das konnte.


  Doch sie wusste, er machte sich Sorgen, und alles, was einen Koloniallord tatsächlich besorgte, war wahrscheinlich etwas, das sie bei lebendigem Leibe auffressen und die zähen Stücke ausspucken konnte, ohne dabei Atem zu holen. Oder es war, noch schlimmer, politisch.


  “Bestell Lord Sanabalis meinen Gruß”, sagte Lord Nightshade, als er ihr aus dem Weg trat, “ich begleite dich hinaus.”


  Sie hinauszubegleiten bedeutete tatsächlich, sie bis an das Ufer des Ablayne zu bringen. Dort wartete das Ruderboot auf sie, und wieder war Andellen der improvisierte Kapitän. “Andellen und Samaran stehen dir weiterhin zu Diensten.”


  “Ich kann sie nicht in die Gesetzeshallen mitnehmen – sie sind …”


  “Wenn es nötig ist, werden sie draußen warten. Ohne eines der Gesetze zu brechen, die für dich so wertvoll sind.”


  “Sie haben bereits ungefähr sechzig gebrochen, an die ich mich erinnern kann, nur indem sie in deinem Dienst stehen.”


  “Sie werden dir keine Unannehmlichkeiten bereiten.”


  Sie sah ihm ins Gesicht. “Ich nehme sie mit, oder ich bleibe hier?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Man hat immer eine Wahl.”


  Sie schluckte die Worte hinunter, die automatisch in ihr aufstiegen. Sie waren alle auf Leontinisch. Und sie hatte den Verdacht, dass er jedes einzelne verstehen würde.


  “Andellen.”


  “Lord.”


  “Verlier sie nicht.”


  “Lord.”


  Nightshade wendete sich vom Ufer ab. “Ich habe viel zu tun”, sagte er leise zu ihr, “muss meine eigenen Leute versammeln.” Der Morgen nahm dem Lord nichts von seiner Wirkung, aber er erschien ihr dennoch viel ferner. Was gut war.


  Was gut hätte sein sollen.


  Er ging langsam und vor seinen wartenden Männern auf sie zu und legte eine Hand an ihre Wange, an ihre ungezeichnete Wange. Seine Lippen berührten ihre Stirn, ehe sie sich bewegen konnte – falls sie überhaupt wollte, die Berührung war erstaunlich weich. Und warm. “Ich weiß nicht, wann ich dich wiedersehen werde”, murmelte er, “auch wenn ich nicht daran zweifle. Und während du fort bist, werde ich Vorbereitungen treffen.”


  “Für was?”


  Er schwieg, was nichts Gutes verhieß, und ließ sie los.


  Kaylin betrat das Boot, obwohl sie hasste, wie es schaukelte. Der Fluss war nicht breit, und sie hatte nicht übel Lust, ihn einfach zu durchwaten – aber auf die Teppiche der Hallen zu tropfen wurde nicht gern gesehen, außer es war Blut. Ihre Stiefel würden Tage brauchen, um zu trocknen. Sie mochte durch Morast stampfen aus Prinzip nicht.


  Sechs Barraniwachen erwarteten sie am Ufer, als das Boot übergesetzt hatte. Sie schienen den Übertritt über die Grenze nicht zu bemerken. Wie alle Barrani gehörte ihnen der Boden, auf dem sie gerade standen. Oder in dem.


  Andellen und ein weiterer Wachposten, den sie für Samaran hielt, folgten ihr die Steigung hinauf. Sie trugen Schwerter. So wie alle Wachen des Koloniallords. Sie fragte sich, warum die Barrani bei den Falken Stäbe bevorzugten. Selbst an ihrem gottverfluchten Hof schien die bevorzugte Waffe das Langschwert zu sein.


  Aber sie fragte nicht. Stattdessen wendete sie sich der Stadt zu und schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab. Sie fühlte sich auf ihrem Handrücken warm an, und der Anblick der drei Flaggen über den fernen Hallen erfüllte sie mit einer anderen Art von Wärme. “Gehen wir”, sagte sie, ohne nachzudenken.


  Sie folgten jedoch ohne Einwände oder Ärger.


  Und zu ihrer Überraschung wurde ihr trotz ihrer merkwürdigen Eskorte Eingang zu den Hallen gewährt. Sie überraschten niemanden, ihre Waffen wurden nicht überprüft, und niemand schrie um Hilfe.


  Die erste Person, der sie im Büro begegnete, nachdem sie es an zwei Paar Wachen vorbeigeschafft hatte, war Teela. Fast bemerkte sie die Barrani nicht, aber so war es morgens immer, ihr Gehirn schien nicht wahrhaben zu wollen, dass der Rest des Körpers wach war, ehe es mindestens Zeit zum Mittagessen war.


  Andellen und Samaran bemerkten es allerdings für sie. Sie bildeten eine Wand aus Metall zwischen Kaylin und ihrer Mitfalkin. Sie hätte die beiden treten können. Dachte sogar ernsthaft darüber nach. Aber einige Büroangestellte beobachteten sie bereits, und sie hasste es, jemandem dabei zu helfen, Geld zu verdienen, der sie nicht an der Wette beteiligt hatte.


  Teela hatte sich leger gekleidet. Fast wie ein Falke. Nur ohne das Falkensymbol, der ihr Autorität verlieh. Ihr Haar fiel glatt von Kopf bis Hüfte, und sie trug eine breite Schärpe statt eines Gürtels. Sie trug keine sichtbaren Waffen. Das war allerdings kein Problem, sie brauchte keine. Selbst den Stab, den sie bevorzugte, brauchte sie im Kampf nicht unbedingt.


  Sie betrachtete Kaylin geringschätzig. Ganz Teela. “Kaylin.” Sie verkürzte die beiden Silben zu etwas Abgehacktem.


  “Wo ist Marcus?”


  “Er ist beim Falkenlord.”


  “Warum bist du hier?”


  “Ich habe keinen Dienst. Ist das so wichtig?”


  “Sag du es mir. Wo ist Tain?”


  “In seinem Büro.”


  Was normalerweise ein schlechtes Zeichen war, Tain mochte diesen Ort ungefähr so gerne wie Kaylin Magie. Oder noch weniger.


  “Geht es um Hofsachen?”


  Teelas Lächeln bestand nur aus Zähnen. Sie hätte Fangzähne haben sollen. “Ich reiche nur einen Bericht ein”, sagte sie zu Kaylin. “Jemand hat Letheblüten importiert.”


  Kaylin sperrte langsam ihren Mund auf. “Hier?”


  Teela fasste in ihren Beutel und zog die zerdrückte und offensichtlich weiße Blüte heraus. Lethe war tödlich, wenn die Dosis hoch genug war. Andererseits traf das auch auf Leontiner zu. Was Leontiner allerdings nicht konnten, war, langsam Gedächtnis und Identität zu zerstören. Oder schnell.


  “Ich hole …”


  “Nein. Wirst du nicht.”


  “Aber Moran sollte …”


  “Ich war bei Moran. Das Zeug ist heftig.”


  “Das hat nichts mit den Feiertagen zu tun, richtig?”


  “Du bist sowieso nicht im Dienst. Ich habe mich erkundigt”, erklärte Teela ungefragt, mit einem Anflug von etwas, das verdächtig nach Mitleid klang.


  “Teela …”


  Die Augen der Barrani waren so blau, dass sie schwarz wirkten. Kaylin trat einen Schritt zurück. Lethe wirkte auf Menschen nicht so gut wie auf Barrani, und aus Sicht der Barrani war es sowieso kein großes Verbrechen, einige Jahrzehnte Erinnerung auszulöschen.


  Falkenaugen schmälerten sich. “Wurden die für den Lord der Westmarsche benutzt?”


  Teelas Antwort war ein sehr bedeutungsschweres Nichts. “Du hast eine Besprechung”, fügte sie leise hinzu.


  Kaylin sackte in sich zusammen. Alles in allem sah sie der zerdrückten Blüte sehr ähnlich. Sie drehte sich um und prallte gegen eine Rüstung, rieb sich die Nase und fluchte saftig auf Leontinisch. “Ihr zwei”, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte, “müsst mir ein wenig Raum lassen, okay?”


  Sie ließ ihre Wachen neben den Türen zum Westzimmer stehen, einen auf jeder Seite. Sie sahen aus, als wollten sie Einwände erheben, aber sie hob nur eine Hand und lächelte. “Drachenlord, okay?”, sagte sie mit ihrer fröhlichsten Stimme. Falls das nicht den gewünschten Effekt haben sollte, brachte es wenigstens Gehorsam.


  Lord Sanabalis wartete, die Kerze auf dem Tisch zwischen seinen Händen. Seine Hände waren blass und von feinen Adern durchzogen, aber sie sahen nicht alt aus. Sie sahen, in Kaylins Augen, wie ganz normale Hände aus, die ihren Teil an Arbeit verrichtet hatten. Andererseits hatte Kaylin in ihrer Zeit bei den Falken viele Soldaten getroffen, und sie hatten alle ähnliche Hände gehabt. Ehrlich Arbeit war eine Frage des Blickwinkels.


  Der Drachenlord neigte seinen Kopf, als sie das Zimmer betrat und sich setzte. “Gefreite”, begrüßte er sie leise.


  “Lord Sanabalis.” Sie blieb genauso formell wie er, und erst als sie ihm in die Augen sah – seine matten, orangefarbenen Augen –, merkte sie, wie falsch es klang.


  “Was”, fragte er sie, die Augen noch eine Spur dunkler, “ist die Form von Feuer?”


  Und sie dachte an Lord Evarrims Roben im Sonnenlicht. An die Farbe von Drachenaugen. “Ich weiß es nicht.”


  “Zünde die Kerze an, Kaylin.”


  Sie seufzte und zwang sich, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr war. Wachs. Docht. Unter beidem Messing, dazu noch angelaufenes. Aber die Kerze hatte dieses Mal eine andere Farbe, sie war rostrot. Der Docht war lang und blass, aber für ihre Augen schien er gelb.


  Weil sie nicht in der Lage war, ihren Gesichtsausdruck zu kontrollieren, runzelte sie die Stirn. “Diese Kerze …”


  “Ja.”


  “Ist nicht die gleiche …”


  “Ist sie nicht? Wie ungeschickt von mir.”


  Jetzt starrte sie wirklich, denn der Falke gewann die Oberhand. Was erst wie flaches und unauffälliges Messing ausgesehen hatte, schien etwas ganz anderes zu sein. Der Teller war mit dünnen Runen bedeckt, die die Kerze umrundeten. Einige waren verblasst, die Linien zu schwach, um sie noch zu lesen. Andere waren dunkler und klarer, aber auch die überstiegen ihre Lesefähigkeit. Sie waren nicht Elantranisch, Barrani oder Aerianisch. Und bestimmt auch nicht Leontinisch.


  Sie waren aber auch keine alte Magie, die sie nicht verstand. Wenn sie auch nicht lesen konnte, was auf ihrem Körper geschrieben stand, sie konnte doch die Form und Breite der Linien unterscheiden. Es waren nicht die gleichen.


  “Drachen”, murmelte sie zu sich selbst.


  Sanabalis sagte nichts. Seine Miene war etwa so ausdrucksstark wie Stein.


  Sie sprach, ohne nachzudenken. “Kennt Ihr das Wort Leoswuld?” Damit fügte sie dem Orange seiner wachsamen Augen noch etwas mehr Tiefe hinzu. Sie waren fast rot. Und Kaylin sprang fast auf. Sie fand es jedenfalls schwer, keinen Dolch in die Hand zu nehmen.


  “Wo hast du das Wort gehört?”


  “Ich habe es anscheinend im Schlaf gesagt.”


  Seine gehobene Augenbraue ließ ihre Wangen genauso rot werden wie seine Augen.


  “Was”, fragte der Drachenlord mit einer Stimme, die auch über eine Parade hinweg gut hörbar wäre, “ist die Form des Feuers?”


  Als wäre es ihre Routine. Als hätte er es ihr schon hundertmal gesagt und wäre endlich an die Grenzen seiner Geduld gelangt.


  “Ich weiß es nicht.”


  “Kaylin”, sagte Sanabalis, die Augen immer noch rot, die unteren Lidern immer weiter gesenkt, “du weißt es. Du musst es wissen.”


  “Warum? Warum jetzt?” Sie hielt inne. “Warum seid Ihr so wütend?”


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich kaum merklich. Er wurde nicht freundlicher, aber er verlor doch einiges an Bedrohlichkeit, als er die Falten seiner Lippen zu etwas schürzte, was wie ein grimmiges Lächeln aussah. Wäre es freundlich gewesen, sie wäre schreiend davongelaufen.


  “Ich bin nicht mit dir oder auf dich wütend, Kaylin Neya. Aber die Umstände haben sich verändert, sind schwieriger geworden. Für uns beide.”


  “Ihr seid jetzt wie lange mein Lehrer, zwei Tage? Drei? Was hattet Ihr denn gesagt, wie lange ein Lehrling braucht, um so eine blöde Kerze anzuzünden?”


  “Das hatte ich nicht.”


  “Oh.”


  “Aber hätte ich, wäre es etwa ein halbes Jahr gewesen. Für jemanden mit guter Konzentration und Talent. Manche arbeiten drei Jahre daran, ehe es ihnen gelingt, einigen gelingt es nie.”


  “Und ich soll das in drei verdammten Tagen schaffen?”


  “Du behauptest, du bist nicht gerne in Klassenzimmern. Das hier ist ein Klassenzimmer, und im Augenblick gibt es nur einen einzigen Weg für dich, es wieder zu verlassen. Du wirst die Kerze anzünden.” Er fasste in seinen Umhang und zog einen großen Kristall heraus. Er war klar, und aus der Mitte seiner geschnittenen Facetten spielte Licht an den Wänden.


  Sie hatte solche Kristalle schon gesehen, hatte sie gehalten, hatte sich sogar an ihnen verbrannt. “Was passiert, wenn ich die Kerze nicht anzünde?”


  “Dann wirst du das Klassenzimmer nicht verlassen”, antwortete er, “aber das Klassenzimmer wird umziehen.”


  Umziehen. Das war schlecht. “Wohin?”


  “Wohin, glaubst du, Kaylin? Du hast gesagt – zu jedem deiner Lehrer, selbst zu mir –, dass du da draußen sein willst. ‘Da draußen’ ist ein Ausdruck mit vielen Bedeutungen. Du möchtest dein Leben in den Dienst von Elantra stellen. Diese Gelegenheit ist dir schon mehrmals gegeben worden. Du bist ein Dummkopf, aber du bist kein Feigling, und die Zeit wird Ersteres heilen, wenn du lange genug lebst. Um zu überleben”, fügte er hinzu, “wirst du diese Kerze entzünden.” Er beugte sich über den Tisch, während er sprach, und seine Hände – die Hände, die ihr so gewöhnlich erschienen waren – wurden länger.


  Sie kippte um. Oder eher der Stuhl tat es, sie rollte bereits auf dem Boden. Sie stand sofort wieder auf, ohne darüber nachzudenken oder es zu wollen. Jede ihrer Bewegungen war instinktiv.


  Doch die Hände, länger und mit deutlicher ausgeprägten Nägeln, veränderten sich nicht weiter. Lord Sanabalis war immer noch … Lord Sanabalis. Sie hatte zweimal gesehen, wie ein Drache sich entfaltete, wie er nicht einmal mehr so tat, als hätte er etwas Menschliches an sich, und sie war nicht scharf darauf, die Erfahrung zu wiederholen.


  Mit wackligen Beinen erhob sie sich und bemerkte, dass sie einen Dolch gezogen hatte. Gegen einen Drachenlord. Aber der intensive rote Blick des Drachenlords wankte nicht, und ihre Augen wurden von seiner Mitte angezogen. Von Hitze, von Wut, von einer Flamme, die über Tod und Schmerz erhaben war und nur das Verzehren als einzige Erlösung kannte.


  Und im Herzen dieser Augen glaubte sie, flackernd und unstetig, den Umriss von Buchstaben zu sehen. Als ob dort ein Wort geschrieben stünde und es endlich aufgedeckt worden war.


  Nicht Form, dachte sie verzweifelt.


  Der Drache hatte sich nicht bewegt.


  Nicht die Form der Flamme. Nicht die Gestalt der Flamme.


  Ihr Name. Sie hielt diese sich bewegenden Runen fest, versuchte sie anzuhalten, versuchte sie in eine Form zu bringen, die sie aussprechen konnte. Aber sie waren ihr so fremd wie die Runen auf dem Kerzenteller. Sie waren keine Sprache, die sie kannte.


  Und doch … erkannte sie Sprache, Teil einer Sprache. Etwas Altes. Alt…


  Ohne nachzudenken, griff sie nach ihrem Handgelenk, es war frei. Sie hatte die Armschiene nicht zurückbekommen, sie war nicht gefangen, nichts hielt sie zurück.


  Sie schob ihre Ärmel hoch, während Lord Sanabalis sie ansah, und sie glaubte, er wäre … zusammengezuckt. Aber die Augen starrten unverändert, und das war alle Anleitung, die sie brauchte.


  Ihre Lippen hörten auf, sich zu bewegen.


  Sie bewegten sich nie, wenn sie einen Namen benutzte.


  Denk, Kaylin. Denk. Nein. Denk nicht.


  Sie stützte ihre Handflächen auf den Tisch und erhob sich vom Boden. Sie zwang sich, sich zu bücken, den Stuhl aufzuheben. Mit zitternden Händen stellte sie ihn ab, Sanabalis gegenüber, dem Mann, von dem sie nie wieder vergessen würde, dass er ein Drache war, solange sie lebte.


  Und sie sprach das Wort.


  Aus der Luft über der Kerze loderte Feuer. Feuer umtanzte den Docht. Es hätte Wachs und Fleisch schmelzen sollen. Es hätte Tisch und Stühle – und Kaylin – in Flüssigkeit oder Asche verwandeln sollen.


  Aber das tat es nicht. Es schwebte über dem rostroten Wachs, dem gelben Docht, und als das Wachs die Hitze annahm, die Flamme in sich selbst aufnahm, begann es zu leuchten, als läge Gold in seinem Herzen.


  Und dann wurde die Kerze selbst rot und hell, als sie das ganze Feuer sich einverleibte. Für einen Augenblick war Kaylin blind. Alles, was sie sehen konnte, war dieser kleine, tanzende Fleck Flamme, diese brennende Kerze. Sie bemerkte nicht sofort, dass im Kristall, der neben der Kerze lag, jetzt ein Herz aus rotem Licht leuchtete. Aber sie sah es, sie war schließlich ein Falke.


  Die Augen des Drachen wurden langsam orange, aber es war eine tiefe, heiße Farbe. Er hob seine unteren Lider, um Kaylin vor dieser Farbe zu beschützen.


  “Geschafft”, murmelte er. Müde. “Ich gratuliere dir, Kaylin.”


  “Heißt das, ich habe bestanden?”


  “Das heißt”, sagte er, so leise, dass sie sich anstrengen musste, seine Worte zu verstehen, “dass du eine Chance hast, zu überleben.” Er löschte das Feuer mit einer Handbewegung.


  “Und ich brauche keinen Lehrer?”


  Sein Lachen war ein Brüllen. “Du brauchst viel mehr als das, Kaylin Neya. Du wirst noch eine ganze Zeit nicht von meiner Anwesenheit befreit werden.”


  “Dann …”


  “Aber du wirst”, fuhr er fort und stand dabei auf, “das Zeichen des kaiserlichen Ordens der Magier tragen.”


  9. KAPITEL


  Die Worte ergaben keinen Sinn. Und weil sie so sinnlos erschienen, konnte man sie einer Kategorie zuordnen, die Kaylin auch zu den besten Zeiten ein ungutes Gefühl gab.


  “Das ist eine politische Sache, oder?”


  “Im weitesten Sinne”, antwortete Sanabalis kühl, “ist alles politisch.”


  “Das hier ist politisch, wie Kriege politisch sind.”


  “Ah ja. In diesem Sinne. Jedenfalls beinah.” Er griff nach der Kerze. Sie sah für einen Augenblick nur eine Fassade aus Wachs und fragte ihn nichts mehr. Sie war sich des Kristalls an seiner Seite immer noch bewusst. War sich im Klaren, dass sie bereits zu viel gesagt hatte. Sein Nicken, wenn auch immer noch knapp, war eine kleine Erlösung.


  Die sie dringend brauchte. Sie zitterte. Ballte die Hände zu Fäusten, damit es nicht zu offensichtlich war. Dies war eine alte Angewohnheit, und wie alle Gewohnheiten war es schwer, sie abzulegen. Sie beobachtete ihn.


  Und er sie. Und dann, mit einem kleinen Lächeln, das die Farbe seiner Augen überhaupt nicht veränderte, löste er den Kragen seines Umhangs etwas und nahm eine Kette von seinem Hals. Sie war aus Gold, schwer und viel zu lang. Ihre Glieder bildeten eher ein Seil als eine Kette. “Sie gehört mir”, sagte er ernsthaft, “und ich schätze sie. Ich habe sie von einem längst verstorbenen Magier erhalten. Er hat mir viel beigebracht. Trage sie, bis ich dir einen Ersatz gebe.” Er stand mit der Kette in seinen Händen da und wartete.


  Sie starrte ihn an.


  Seine Miene wurde verärgert. “Komm her”, befahl er ihr. “Die Jugend hat überhaupt keinen Sinn mehr für das Zeremoniell.”


  Sie tat, wie ihr geheißen, zum Teil, weil der Befehl selbst den Klang und die Tiefe der Drachen hatte, und zum Teil, weil der Kommentar danach die Art von Vortrag ankündigte, vor dem sie normalerweise in Bestgeschwindigkeit davonrannte. Er legte ihr die Kette über den Kopf und um den Hals. Das Medaillon hing an ihrer Hüfte, und nach einem Augenblick zog er die Kette höher und machte einen Knoten hinein. Für einen Knoten war es eine ganz miese Leistung. “Das wird gehen”, sagte er zu ihr.


  “Ähmmm.”


  “Ja?”


  “Da ist ein Drache drauf.”


  “Ah. Das muss ich übersehen haben”, antwortete er ironisch, “wie gesagt, es ist mein persönliches Medaillon.”


  “Aber ich bin kein …”


  “Nein. Das bist du nicht. Aber es ist viel älter als du, und es wird überall erkannt werden, wohin du auch gehst.”


  Es war warm. Der Knoten, den er in die Kette gemacht hatte, hob das Medaillon, bis es gerade unter ihrer Brust hing. Sie fühlte es wie ein zweites Herz. Sie streckte ihre Hand danach aus, hob es an, betrachtete es.


  “Es ist keine Münze, und ich möchte dir raten, nicht hineinzubeißen, um dich von seiner metallischen Zusammensetzung zu überzeugen. Der Geschmack würde dir nicht gefallen.”


  “Würde ich meine Zähne behalten?”


  “Fraglich.” Er runzelte die Stirn. Orange war immer noch die bestimmende Farbe seiner Augen, aber langsam konnte man auch wieder das Gold in ihnen erahnen. “Lass nicht zu, dass andere es anfassen”, riet er ihr leise. “Selbst wenn du ihnen vertraust. Auf Vertrauen kommt es bei diesem Medaillon nicht an.”


  “Auf was dann?”


  “Feuer”, flüsterte er. Ein Nachhall von Rot.


  “Was, wenn ich nicht …”


  Er hob eine Hand. “Deine Magie ist seltsam”, sagte er kaum hörbar, “und wild. Aber sie kommt, wenn du sie rufst.”


  “Das ist sie die anderen Male nie.”


  “Damals brauchtest du sie nicht. In deinem Ruf lag keine Dringlichkeit, es ging um kein Leben.”


  “Dann habt Ihr … die Hände … die Augen …”


  “Nein, Kaylin. Die waren – und sind – wirklich. Ich habe allerdings keinen meiner früheren Schüler zu ihrer Macht nötigen müssen.”


  “Aber Ihr …”


  Er hob eine Hand. “Ich habe ihnen auch nicht”, fuhr er mit ernsterer Stimme fort, “erlaubt, mich mit Fragen zu belästigen. Noch dazu unüberlegten Fragen. Vielleicht beantworte ich noch eine einzige.”


  “Warum habt Ihr den Kristall mitgebracht?”


  “Du bist ein Falke, Kind.” Sie hielt sich im Zaum. Selbst von einem uralten Drachen stieß ihr das Wort noch sauer auf. “Du kannst sehen. Der Kristall ist ein Gedächtniskristall. Er wird verzeichnen, was bei diesem Treffen wahrhaftig geschehen ist. Und bei dieser Lektion.”


  “Ihr seid ein Magier. Ihr könntet ihn manipulieren.”


  Er runzelte die Stirn. “Das war keine Frage.”


  “Ich könnte es umformulieren …”


  “Nicht. Es ist ein kaiserlicher Kristall.” Er legte die Stirn in Falten. “Kaylin, du wirst aufpassen, wenn du noch einmal ein Klassenzimmer betreten solltest. Ich verschwende hier Zeit, und es ist deine Zeit, auch wenn du diese Tatsache noch nicht begreifst. Ein kaiserlicher Kristall kann nicht von geringerer Magie manipuliert werden. Von bedeutenderer bleibt ein Abdruck zurück. Dieses Zeichen kann von jedem gesehen und gefühlt werden, der den Kristall in Händen hält. Und jetzt muss ich dich verlassen. Wir sehen uns bald wieder.”


  Sie schüttelte den Kopf. Sie musste. In ihm wirbelten die Gedanken durcheinander. “Hatte ich schon erwähnt, dass es bei den Falken keine kaiserlichen Magier gibt?”


  “Ich glaube, du hast.”


  “Dann will ich das nicht umhaben …”


  “Aber es gibt auch kein Gesetz gegen die Rekrutierung solcher Magier. Nicht in den Rängen der Falken. Lord Tiamaris wurde durch den Orden ausgebildet. Ich glaube, es gibt hier keine Magier, weil der Lord der Falken ihnen nicht vertraut. Lord Tiamaris hat er jedoch den Falken überlassen, und er war sich, das versichere ich dir, über die Einzelheiten von Tiamaris’ langer Vergangenheit bewusst.”


  “Aber er hat nicht …”


  “Kaylin, sei still.”


  Die Tür öffnete sich. Lord Grammayre stand in ihrem Rahmen und direkt hinter ihm die Barraniwachen, die Lord Nightshade entsendet hatte. Dahinter Teela. Und sie trug ein verdammtes Kleid. Schon wieder.


  “Kaylin”, sagte Lord Grammayre ruhig. Er betrat den Raum, und Teela folgte ihm. Die Wachen blieben, wo sie standen, und die Tür wurde geschlossen. Der Blick des Falkenlords fiel auf den Drachenlord. So standen sie für einen unangenehmen Augenblick da.


  “Sie hat bestanden”, sagte Sanabalis leise.


  Das löste die Anspannung des Falkenlords nicht. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen wäre einiges dafür nötig. Er sah Kaylin an, und seine Augen waren dabei schiefergrau. Er zog seine Brauen zusammen. “Das Medaillon …”


  “Ja. Es ist ein Symbol des Imperiums.”


  “Es ist ein Symbol der …”


  Lord Sanabalis hob eine Hand. “Des kaiserlichen Ordens der Magier”, sagte er langsamer. Zu jeder anderen Zeit hätte Kaylin gekichert, schließlich war sie selbst öfter Ansprechpartner solcher langsamen Erklärungen gewesen. Aber in diesem Augenblick war es nicht lustig.


  “Lord Grammayre.”


  “Lord Sanabalis.” Der Falkenlord wendete sich Kaylin zu und runzelte die Stirn. “Der Quartiermeister, muss gesagt werden, ist nicht begeistert von dir.”


  Sie stöhnte. “Ich habe nichts verloren …”


  “Nein. Aber er ist es nicht gewohnt, sich mit Näherinnen abzugeben, und die sind es nicht gewohnt, sich mit ihm abzugeben. Ich glaube, noch haben sich die Fronten nicht so weit verhärtet, dass eine weitere Zusammenarbeit unmöglich ist, aber der Gildenmeister ist gerufen worden, um zu schlichten.”


  Gilden, ganz schlecht. Gilden, die sauer auf die Falken waren, noch schlechter. Der Rest seiner Worte brauchte etwas länger, um anzukommen. “Die Gilde der Näherinnen? Warum?”


  “Sie arbeiten für uns, wie du weißt”, antwortete er. “Oder du wüsstest es, wenn du aufpassen würdest. Dein Mantel wird nicht geschmiedet.”


  “Die streiten nicht über einen Mantel.”


  “Nein.”


  Sie sah zu Teela. Teela begegnete ihrem Blick mit blauen Augen und wendete sich dann ab. Niemand hatte, was man auch nur annähernd als gute Laune bezeichnen konnte.


  “Du bist ein Falke”, sagte Lord Grammayre gedämpft zu ihr, “aber du wirst den Falken nicht tragen. Der Quartiermeister ist der Meinung, sein Budget reicht nicht aus, um zu decken, was du tragen wirst, und er ist ein praktischer Mann, der nicht zu Prahlerei neigt.”


  “Mir wird nicht gefallen, was als Nächstes kommt.”


  “Ich glaube, du bist närrisch genug, dass es dir von den Personen im Raum am besten gefällt.”


  “Die Hohen Hallen.” Sie drehte sich um und starrte Lord Sanabalis an. “Ihr …” Sie biss sich auf die Zunge. Seine Hand legte sich auf den Kristall, und dessen Licht verlosch langsam und hinterließ nur noch die Idee von Feuer.


  “Ihr wusstet es.”


  “Der Vorschlag ist bis an den kaiserlichen Hof vorgedrungen”, antwortete der Magier. “Ich bin sofort hergeeilt. Ich war deshalb für den Rest der Diskussion nicht anwesend. Und, nein, ehe du noch mehr Zeit verschwendest, ich werde dir den Teil, an dem ich teilgenommen habe, nicht wiederholen.”


  Drachen.


  “Teela?”


  Teela trug ein dunkles, dunkles Grün. Es war nicht ganz das gleiche Kleid wie neulich … gestern? Bei den Göttern, es schien schon so lange her, aber es war genauso elegant. “Der Lord der Westmarsche hat eine Einladung überbringen lassen, Kaylin.” Und sie griff in die Taschen ihres Rocks – Taschen, die in Nähten und meterweise Drapierungen verborgen waren – und zog ein … Etwas heraus. Es war kein Papier.


  “Der Lord der grünen Auen ist mit deiner Anwesenheit einverstanden. Auf die Bitte seiner beiden Söhne hin wird der oberste Lord die Beleidigung übersehen, die das Zeichen auf deiner Wange darstellt.” Teela hätte auch vom Galgen sprechen können, so hohl klang ihre Stimme.


  “Was … was ist das?”


  Teela trat vor und streckte Kaylin ihre Handfläche entgegen. Darin lag ein schwerer goldener Ring. Er war groß und trug irgendein Wappen, das nach Elfenbein und Smaragd aussah. Sie kniff die Augen zusammen. Das Wappen schien sich zu bewegen, als wollte es sich dagegen wehren, erkannt zu werden. Sie fluchte. “Das ist Magie.”


  “Genau wie das Amulett um deinen Hals.” Die Hand der Barrani regte sich nicht. Nach einem Augenblick nahm Kaylin den Ring. “Soll ich den tragen?”


  “Nur wenn du nicht willst, dass der erste Barranilord, der dir in den Hohen Hallen begegnet, dir die Kehle aufschlitzt.”


  “Das klingt nach einem Ja.” Sie zögerte und betrachtete ihre Hände. Sie waren schmucklos. “Welcher Finger?”


  “Wo er passt.”


  “Aber er ist groß.”


  “Steck den verdammten Ring endlich auf, Kaylin. Glaub mir, er fällt schon nicht ab.” Teelas Elantranisch war wütend, aber eine willkommene Abwechslung.


  Kaylin war Rechtshänderin. Sie steckte den Ring an den Zeigefinger ihrer linken Hand und spürte, wie er zubiss. Also wirklich Magie. Und sie lief ihren Arm hinauf wie einer von den blöden Türzaubern. Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut, ehe der Schmerz aufhörte.


  Und dann, mitten im Westzimmer, ging ihr auf, dass sie jetzt genug Gold bei sich hatte, um in die Elani Street zu rennen, alles zusammenzuraffen, was sie besaß, und die Stadt in der schnellsten Kutsche, die für Geld zu bekommen war, zu verlassen. Und mit so viel Gold war das eine verdammt schnelle Kutsche.


  Sie bemerkte den Blick des Falkenlords und wurde rot. Er hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. “Warum muss ich an den Hof gehen?”


  “Du hast dem Lord der Westmarsche das Leben gerettet”, antwortete er vorsichtig, “und das ist seine Art, diese Schuld zu begleichen.”


  “Lebt er nicht gern?”


  “Nach den Vorfällen bei Hofe könnte man das meinen, ja.” Das Lächeln, das die Lippen des Falkenlords verzog, war ein kaltes. Aber kalt war besser als nichts. “Bist du vertraut mit dem Wort ‘Kyuthe’?”


  “Etwas.”


  “Gut. Wenn du bei Hofe ums Leben kommst, wird er sich gezwungen sehen, den Barrani zu finden und auszulöschen, der dafür verantwortlich ist.”


  “Was mir keine große Hilfe mehr wäre.”


  “Nein. Du wärest dann tot. Es soll abschreckend wirken. Der Lord der Westmarsche hat seine Mittel und Wege.”


  “Er war selber fast tot. So viel zu Mitteln und Wegen.”


  Teela kniff Kaylin fest in den Arm. “Bei Hofe wirst du Hochbarrani sprechen”, sagte sie knapp und wechselte selbst in diese Sprache. “Es ist schwerer – viel schwerer –, in dieser Sprache so viel offensichtlichen Mangel an Respekt zu zeigen.”


  Sie hielt kurz inne, ehe sie weitersprach. “Du trägst auch das Zeichen des kaiserlichen Ordens der Magier. Auch wenn du dort nicht als Repräsentantin des kaiserlichen Hofes erscheinst und du dich auch nicht so verhalten wirst, wird man dich erkennen.” Sie sah Sanabalis an.


  “Ja”, sagte er liebenswürdig, als könnte Feuer liebenswürdig sein. “Wir kennen das Wort ‘Kyuthe’ in unserer Sprache nicht.”


  “Könntet Ihr mir das beibringen?”


  “Was?”


  “Eure Sprache.”


  “Wie bitte?”


  “Ich habe Tiamaris gefragt, und anscheinend ist es unmöglich, in der Sprache der Drachen zu fluchen.”


  Im Zentrum der Drachenaugen glomm ein goldener Funke. Sein Lachen war laut. “Ich glaube, Tiamaris hat gut daran getan, mit Euren Falken zusammenzuarbeiten, Lord Grammayre. Und, Kaylin, die Antwort lautet Nein.”


  Teela stieß sie an. “Versuch aufzupassen”, sagte sie, als Kaylin zu ihr hochsah.


  “Mache ich doch.”


  “Auf ihre eigene Art”, sagte Lord Sanabalis. Er war jetzt ruhiger. Was entschieden besser war, denn ein verwandelter Drache würde gar nicht ins Westzimmer passen. “Den Barrani waren Verwandtschaften und die Sippe schon immer wichtiger. Sie sind, was das angeht, mehr wie die Sterblichen.”


  “Drachen”, fügte Teela kalt hinzu, “sind dafür bekannt, ihre Jungen nach der Geburt zu verschlingen.”


  Sanabalis zuckte mit den Schultern. “Das ist schon vorgekommen”, gab er zu, ehe Kaylin fragen konnte. “Und weil uns Verwandtschaft nicht über alles geht – in der Öffentlichkeit, meine ich –, haben wir keine Worte für die Beziehung zu jemandem, der einem wie eigenes Blut nahesteht. Und auch keine Traditionen dafür.”


  “Und das Medaillon?”


  “Ah. Falls du dich an die alten Geschichten erinnerst – die nicht im Klassenzimmer gelehrt werden und deshalb die Gelegenheit haben, bekannt zu sein –, kennst du vielleicht das Bild eines Drachen auf einem Haufen Gold?”


  Kaylin zog die Stirn kraus.


  “Sie ist in Nightshade aufgewachsen, wisst Ihr?”, sagte Teela hochmütig zu dem Drachen.


  “Ah, richtig. Eine menschliche Siedlung gleicht den anderen so sehr, dass ich mich oft vergesse.”


  Bockmist. Allerdings war Kaylin klug genug, das nicht laut auszusprechen. Nicht dass sie es musste.


  “Die Drachen haben allerdings schon ein Wort, das unter den gegebenen Umständen ausreichen wird. Auf Elantranisch ist es einfach genug, und ich bin mir sicher, du bist damit vertraut.”


  “Welches ist es?”


  “Mein.”


  Kaylin lachte. Und dann hörte sie auf, als ihr klar wurde, dass sie als Einzige im Raum etwas lustig gefunden hatte.


  Lord Grammayre schwankte einen Moment zwischen Ärger und Belustigung. “Drachen haben keine Beute, wie diese Art von menschlichen Geschichten es beschreiben”, sagte er schließlich, als er sich für Ärger entschieden hatte, “und die frühen Drachenkriege … nein, Kaylin, ich setze nicht voraus, dass du dich an irgendetwas davon erinnerst. Sie gehören heutzutage fast zur Vorgeschichte, und sie wurden zum größten Teil geführt, um das Wort ‘mein’ auf eine Art zu definieren, die den Drachen ein Zusammenleben erlaubte.”


  Sanabalis nickte.


  “Selbst heutzutage treffen sie nicht in großer Zahl zusammen, und es gibt nur wenige von ihnen. Aber was sie sammeln oder beanspruchen, beschützen sie. Die Regeln, denen dieses Verhältnis unterliegt, sind kompliziert. Ich habe nicht vor, sie zu erklären.”


  “Ich bezweifle, Lord Grammayre, dass Ihr es könntet”, erwiderte Lord Sanabalis ruhig. “Der Drachenkaiser ist sehr eigen, was die Beutegesetze betrifft”, erklärte er, “und Diebstahl ist unter Drachen genau aus diesem Grund gänzlich unbekannt. Wir fordern keine Freundschaften ein, wie es die Barrani tun. Wir fordern keine Leben. Wir fordern keine Verwandtschaft. Verstehst du?”


  Sie starrte ihn an. Und dann hinab auf das Medaillon.


  Er sagte nichts.


  “Das gehört Euch”, sagte sie langsam. “Und ich trage es.”


  “Ja.”


  “Aber dem Gesetz nach bedeutet es nicht …”


  “Nein.”


  Teela schnaubte. “Es ist seins. Er hat es dir überlassen. Am Hof des Kastenlords – egal ob Drache oder Barrani – hat es das Gewicht eines Schwurs. Am Hof des elantranischen Gesetzes ist es einfach in Gold gebundene Magie. Aber weder der Hof der Drachen noch der Hof der Barrani wird sich der modernen Gesetze bedienen, solange es dort noch einen Kastenlord gibt. Was ihm auf Geheiß des Kaisers hin verboten ist, wird er nicht tun. Was er tun kann, hat er getan. Und, Kaylin, das Einzige, wovor die Krieger der Barrani in ihrer Jugend Angst hatten, waren Drachenlords.”


  “Er darf nicht zum Drachen werden.”


  “Das hätte ein Nachspiel, ja. Aber wie du selbst so oft meinst, das hilft den Toten nicht, und es ändert ihren Status ebenso wenig.” Sie nahm Kaylins Hand fast sanft in ihre. “Ein Lord der Barrani hat dich Kyuthe genannt. Einer der Drachenlords hat dich … angenommen.”


  Sie wendete sich an Sanabalis. “Deshalb musste ich bestehen.” Gepresste Worte.


  Er nickte. “Anders könntest du mein Zeichen nicht tragen. Es würde dich vollkommen verschlingen, könntest du den Namen des Feuers nicht nennen. Aber dort, wo du hingehst, Kaylin, bedeuten alle diese Zeichen so gut wie nichts. Sie sind keine Rüstung. Jedoch, es gibt einen Unterschied zwischen fast nichts und nichts.” Er blickte auf ihre Wange. “Und weder der Ring noch das Medaillon haben das Gewicht des Zeichens des Koloniallords. Es wird dir am Hof der Barrani Feinde einhandeln. Sie werden dich einkreisen, wenn du nicht achtgibst, und du wirst überlistet werden.”


  Die Aussicht gefiel ihr überhaupt nicht.


  “Die Einladung … ist wohl nicht freiwillig?”


  “Bei Hofe gibt es Lethe”, antwortete Teela gelassen, “und Schlimmeres. Du könntest ablehnen. Das wurde schon besprochen”, fügte sie hinzu und blickte kurz in die Augen des Falkenlords, “aber letztendlich könnte man dich brauchen, und ich glaube nicht, dass man es mir gestattet, ein zweites Mal mit dir an den Hof zurückzukehren, wenn du nicht annimmst, was man dir anbietet. Du darfst die Hallen offen betreten, als geladener Gast.”


  Sie runzelte die Stirn. “Marcus wird das nicht …”


  Der Falkenlord verzog das Gesicht. “Der Hauptmann hat seine Meinung mehr als deutlich gemacht.” Er sah zu Teela. “Und er hatte Unterstützung aus dem Fußvolk.”


  Kaylin zuckte zusammen. “Dann behalte ich, was ich denke, lieber für mich, ja?”


  “Das wäre wohl das Beste, wenn es dir möglich ist.”


  Sie sah zur geschlossenen Tür. “Dann … kauft der Quartiermeister gerade ein Kleid?” Sie kicherte.


  “Alle deine Meinungen, Gefreite.”


  “Ja, Sir.”


  Die Gilde der Näherinnen machte auf jeden Fall Überstunden. Der Quartiermeister theoretisch nicht. Aber wenn man von irgendeinem Menschen sagen konnte, dass er gewisse drakonische Züge an sich hatte, war es der Quartiermeister. Er war Respekt gewöhnt. Unglücklicherweise erstreckte sich dieser Respekt nicht immer auch auf die Umgebung der Gesetzeshallen, seine Bastion.


  Kaylin machte sich so rar wie möglich. Um dem Klatsch im Büro zu entgehen, fand sie sich schließlich im Drillkreis des inneren Hofes wieder. Es war eine Möglichkeit, nervöse Energie abzubauen, und obwohl es sie selbst überraschte, wenn man bedachte, was am Tag zuvor alles geschehen war, hatte sie davon noch welche übrig.


  Während des Trainings – Überschlag rückwärts, ohne Netz – merkte sie, dass sie Gesellschaft hatte.


  Severn lehnte an der gegenüberliegenden Mauer, die Arme locker vor der Brust verschränkt. Er sah aus wie ein zufälliger Zuschauer. Was bei einem Wolf ein ganz schlechtes Zeichen war.


  Er hatte eine lange Zeit bei den Wölfen verbracht.


  Sie beendete ihre Übungen und ging zu ihm. Sein Nicken war angespannt.


  “Du hast es schon mitbekommen”, sagte sie, nahm das Handtuch, das er ihr anbot, und tupfte sich das Gesicht trocken.


  “Das ganze Büro hat es, wie du es so nett ausdrückst, mitbekommen.” Anscheinend tratschten die Wölfe nicht, Severn fand es abwechselnd amüsant und verachtenswert.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  “Du gehst.”


  Und nickte.


  “Warum?”


  “Ich will gehen.”


  “Ich weiß.”


  Sie streckte sich, beugte sich in der Hüfte und legte ihre Handflächen an das trockene Gras zu ihren Füßen. Es hatte bis jetzt noch nicht viel geregnet. Sie hoffte, dass es wie aus Eimern schütten würde, aber das war bloß instinktive Missgunst. Es würde den Kaufleuten einige Schwierigkeiten bereiten, und wenn man bedachte, wie viele Schwierigkeiten die den Falken zu dieser Jahreszeit machten, schien es ihr nur fair.


  “Kaylin …”


  “Ich bin kein Idiot”, sagte sie ruhig zwischen tiefen und gleichmäßigen Atemzügen. “Was die mir nicht sagen, weiß ich trotzdem. Es ist der verdammte Zeitpunkt”, erklärte sie ihm.


  Dann sah sie auf. Menschliche Augen veränderten die Farbe nicht, aber Severns mussten das auch nicht. Sie wusste, was er dachte. Und sie wusste, dass er es wusste. Es war immer so gewesen. Bis auf das eine Mal.


  Und dann war die Welt untergegangen.


  Sie drehte sich fort und stand auf. Er fasste sie an der Schulter. Sie standen da, verbunden durch seine Hand und ihre gemeinsame Vergangenheit.


  “Es ist das Timing. Der Toten. Der Opfer. Der Drachen”, sagte sie fast hilflos.


  “Ich weiß. Du hast gegen den ausgestoßenen Drachen gekämpft.”


  Sie nickte. “Ich habe gewonnen. Glaube ich.” Sie sah sich ihre Arme an, sie waren unbedeckt. Das waren sie selten, aber sie hatte nicht mit Gesellschaft gerechnet, und die, die sie hatte, kannte die Form der Siegel wahrscheinlich besser als sie selbst.


  “Aber, Severn, das Timing. Er – der Drache – hatte erwartet, zu gewinnen. Er hat damit gerechnet, dass diese Kinder sterben. Er hatte erwartet, sie zu opfern, um … neu zu schreiben, was geschrieben steht. Auf mir. In mir. Ich weiß nicht, was er dachte, was aus mir wird. Eine Waffe, mit Sicherheit. Seine Waffe. Wir dachten, er würde mich gleich benutzen, um die Straßen von Elantra zu zerstören. Aber was, wenn er seine Trümpfe in der Hand behalten hätte? Was, wenn er auf ein anderes Ereignis gewartet hat?” Sie blickte auf, hin zu den Flaggen, sie konnte sie kaum sehen. Zu nahe an den Türmen. “Aber es schien zu zufällig, dass er es so nahe an diesen Feiertagen versucht hat. Die Barrani sind in größerer Zahl in Elantra versammelt als jemals zuvor. Na ja, seit ich ein Falke bin. Einige von ihnen sind den größten Teil des Jahres gereist. Viele von ihnen leben nicht einmal innerhalb der Grenzen des Kaiserreiches.”


  “Du glaubst, der ausgestoßene Drache wusste es.”


  Sie zuckte fast hilflos mit den Schultern. “Ich glaube, er muss es gewusst haben. Ich dachte … ich dachte, es wäre vorbei.”


  Sein Gesicht war blass, und dieses eine Mal war Severn es, der sich abwendete. “So sehr, wie es je vorbei sein kann”, sagte er. Sie konnte nicht einmal versuchen, den Tonfall seiner Stimme in diesem Augenblick zu beschreiben.


  Sie wendete sich ab und rieb über ihre Augen mit den Handballen. Als hätte sie etwas in ihnen. Nicht einmal Kaylin war im Lügen so schlecht, dass sie versuchte, etwas dazu zu sagen. Die Geste musste ausreichen.


  Sie schwiegen eine Weile. Selbst der Schmerz konnte sie nicht trennen.


  “Aber jetzt …” Sie zuckte erneut mit den Schultern. “Ich bin nicht seine Waffe. Was auch immer ich sein sollte, ich bin es nicht. Aber das, wofür er mich benutzen wollte …”


  “Die Feiertage.”


  “Du glaubst es auch.”


  Er nickte stumm. “Ich gehe mit dir.”


  “Das kannst du nicht.”


  Sein Lächeln war dünn, so dünn wie die Schneide eines Dolches. “Bei Hofe gab es Lethe”, sagte er zu ihr, “und Lethe ist eine Sache des Gesetzes.”


  “Es ist nicht …” Sie hielt inne. Lachte. “Teela.”


  Er nickte.


  “Sie muss dich entweder mögen oder eine Menge Geld beim Wetten an dich verloren haben.”


  “Oder beides.”


  “Severn?”


  “Ich gehe”, sagte er wieder, aber bestimmt. “Hast du je gesehen, wie Lethe benutzt wird?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Dann überrascht es mich, dass du davon weißt.”


  “Es ist eine legale Sache. Nützlich.” Sie zuckte mit den Schultern. “Falls es hilft, ich habe gesehen, wie Teela und Tain einen Dealer am Ufer des Ablayne fast umgebracht haben. Sie nehmen es ziemlich ernst.”


  “Ich habe es bemerkt”, sagte er leise. “Wenn sie ihn nur halb umgebracht haben, nehmen sie es nicht ernst genug.”


  “Wir sind keine Wölfe”, antwortete sie leise.


  Er hob die Schultern, ganz Schattenwolf. “Du solltest ein Bad nehmen oder so etwas. Ich glaube, die wollen dich bald ausstatten.”


  Im tiefsten Innern ihres Herzens – als hätten Menschen tatsächlich so viel davon – hatte Kaylin Schmuck und Flitter schon immer gemocht. Sie hatte es sich gerne angesehen und hatte gerne davon geträumt. Normalerweise träumte sie davon, es zu stehlen und zu verkaufen, aber das war in den Kolonien gewesen. Dort wurden die meisten Träume gebrochen, die man behalten durfte.


  Auf der anderen Seite des Ablayne, als Falke, hatte sie gelernt, was Glanz wirklich bedeutete, und daraus hatte sie gelernt, ihn zu verachten. Wenn Neid eine kleine Rolle dabei spielte, die Verachtung leichter zu machen, war sie nicht großmütig genug, ihn zu ignorieren.


  Deshalb trat sie mit sehr gemischten Gefühlen vor den sehr wütenden Quartiermeister. Sie fragte sich, ob sie sich nicht für einen paar Monate zum Schreibtischdienst einteilen lassen konnte, denn sie war sich verdammt sicher, dass sie für jeden noch so kleinen Kratzer in ihrer Uniform wenigstens genauso lange bezahlen würde.


  Noch länger, wenn man sich den weißen Rand seiner zusammengepressten schmalen Lippen ansah. Er reichte ihr eine … Tüte. Mit einem Bügel dran. Als ob darin ein Gift wäre, was von Menschen mit mehr Geld als Verstand importiert wurde.


  “Das”, sagte er, “gehört dir.”


  “Das muss noch angepasst werden”, setzte Severn an.


  “Der Falkenlord hat den Näherinnen Zugang zu allen aktuellen medizinischen Akten gegeben. Wenn es ein Problem mit der Genauigkeit der Abmessungen gibt, sind sie direkt an die Gilde der Näherinnen weiterzureichen.” Seine Augen waren ein blasses Blau, das schon fast ins Graue ging. Normalerweise gefiel Kaylin diese Farbe. Sie musste aber zugeben, dass sie zu hektischen Flecken nicht gerade gut passte.


  Sie dankte ihm überschwänglich. Sie dankte ihm mit so viel Kriecherei, wie man in Elantranisch nur unterbringen konnte. Es würde wahrscheinlich nichts bringen, aber beim Quartiermeister war es immer besser, maßlos zu übertreiben.


  Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass er lachte.


  Sie nahm die Tasche und zog sich zurück, begleitet von Severn. Er war als Falke gekleidet. Mit einer Kette. Und einem Schwert. Und mehreren weniger gut sichtbaren Dolchen. Sie fragte sich, ob er sich manchmal versehentlich schnitt, wenn er sich bewegte.


  Sie wendeten sich dem sogenannten Ankleidezimmer zu – es war zum größten Teil Lagerraum mit etwas freiem Boden in der Mitte –, und Severn schob sie vorwärts. “Ich bewache die Tür”, sagte er.


  Sie nickte.


  Und bereute es, sobald sie die Tüte öffnete.


  Es war nicht so, als hätte sie noch nie ein Kleid getragen. Das hatte sie, in den Kolonien. Aber die waren schlicht gewesen, wie lange Hemden mit Bändern. Das hier? Es war … unmöglich. Sie brauchte fünf Minuten, ehe sie genug Stoff entfaltet hatte, um zu wissen, welche Teile die Ärmel waren.


  Und ihre Hände? Sahen dreckig aus, besonders die Nägel. Sie sahen auch ziemlich eklig aus, und ihre Knöchel waren zu verdammt groß. Sie hatte ihre Hände noch nie sehr gemocht.


  Sie kämpfte mit Bändern. Sie fand heraus, welche Seite oben war, und nahm an, dass die Knöpfe am Rücken – alle fünfzig, grob geschätzt – nicht der Dekoration dienten. Sie ließ etwas fallen, das sie für ein Taschentuch gehalten hatte, aber als sie es aufhob, merkte sie, dass sie sich geirrt hatte – es sei denn, es war für Riesen entworfen. Die es nicht gab. Größtenteils.


  Am Ende gab sie der Tür einen Tritt, und als Severn sie einen Spaltbreit öffnete, sagte sie nur: “Hol Teela.”


  “Brauchst du Hilfe?”


  “Ich brauche nicht nur Hilfe – ich brauche ein ganzes Semester Unterricht.”


  “Und danach fällst du wahrscheinlich durch.”


  “Haha. Mach schon, hol Teela.”


  Teela schob die Tür mit der Vorsicht auf, die sie normalerweise aufwendete, wenn sie einem wütenden Hauptmann gegenübertrat. Ihre Miene war auch nicht so viel anders. Aber ihre Brauen verschwanden fast in ihrem Haaransatz, als sie Kaylin ansah. Sie trat rasch ein und schloss die Tür hinter sich.


  “Kaylin, die Knöpfe gehören nach hinten.”


  “Das habe ich auch schon gemerkt”, sagte Kaylin verzweifelt. Ihre Arme steckten irgendwie locker in den Ärmeln. Nur nicht so, wie es sein sollte. Und das Kleid war so eng, dass sie Angst hatte, es auszuziehen, denn wenn es riss, war sie eine tote Frau. Hofgesellschaften waren nichts gegen den Quartiermeister. Wenigstens nicht, solange Letzterer in der Nähe war.


  “Warte. Lass mich es … uff … hochziehen.”


  Es gelang ihr, das Kleid auszuziehen, und Kaylin war für einen Augenblick frei. Der jüngere Falke betrachtete das tiefe, tiefe Grün von Teelas Kleid mit großem Misstrauen. “Wie zum Henker hast du deines geschafft?”


  “Meins ist nicht so kompliziert”, entgegnete diese aalglatt.


  Kaylin, die es hasste, von oben herab behandelt zu werden, schnaubte. “Veralbern kann ich mich auch allein.”


  “Das wäre wahrscheinlich auch nicht so kompliziert. Und wenn du es unbedingt wissen musst, ich habe normalerweise Hilfe. Das ist praktisch, beim Anziehen.”


  “Reiche Leute können sich nicht mal selber anziehen?”


  “Es wird – aus Gründen, die du gerade selber herausgefunden hast – nicht als klug empfunden. Nicht, wenn man nicht ein paar Stunden Zeit und extrem gelenkige Ellbogen hat. Ganz zu schweigen von einem zweiten Kleid, wenn man das erste zerstört hat, in das man alleine nicht hinein- und herauskam.”


  “Ich wette, Männer haben diese Probleme nicht.”


  Teela lachte. “Die haben andere Probleme. Aber es stimmt, am Hof haben sie Bedienstete, die sich um so etwas kümmern.”


  “Du hast einen Diener?”


  “Ja.”


  “Hier?”


  Teelas Lächeln war ganz Falke. “Hier gebe ich mich mit Tain zufrieden.” Ihr Lächeln war auch ganz Katze.


  “Gut zu wissen, dass er für irgendwas nützlich ist.” Das Kleid war jetzt angezogen, und zwar richtig herum. Es wog nicht so viel wie eine Rüstung, aber es war ein verdammtes Stück weniger praktisch. “Diese Röcke werden doch sofort voll von …”


  “Du musst sie anheben. Dazu sind die Schlaufen.”


  “Du machst Witze.”


  Teela zog die Stirn kraus.


  “Okay. Schlaufen. Diese?”


  “Die anderen. Und das”, sagte die Barrani und hob dabei das riesige Taschentuch hoch, “trägst du um deine Schultern.”


  “Meine Schultern sind nicht nackt.”


  “Nein. Pass auf, Kaylin. Diese Ärmel haben ein Vermögen gekostet.”


  “Das kann ich sehen. Liegt an dem ganzen Gold. Warum bei allen Höllen müssen die Ärmel bis auf den Boden hängen?”


  Teela schwieg einen Augenblick, dann breitete sich blankes Entsetzen auf ihrem Gesicht aus, als ihr Blick zufällig den Erdboden berührte. “Was trägst du an deinen Füßen?”


  “Stiefel.”


  “Diese Stiefel? Nicht wenn die Hölle sich auftut und droht, dich zu verschlingen!” Teela drehte sich um und knallte die Tür. Was eine ziemliche Leistung war, wenn man bedachte, dass die sich nach innen öffnete. “Offizier”, fuhr sie Severn an. “Geh zurück zum Quartiermeister und sag ihm, er soll dir die Schuhe geben. Sofort!”


  “Es ist ja nicht so, als könnte man die blöden Stiefel überhaupt sehen”, sagte Kaylin. “Die Röcke sind so lang, dass man …”


  “Doch, man kann. Wenn du sie nicht siehst, sieht sie jemand anderer. Oder man hört sie. Die Stiefel sind für den Patrouillendienst.”


  “Was hast du an?”


  “Schuhe.”


  “Warum?”


  “Ist doch egal, Kaylin. Versuch – einfach höfisch auszusehen. Und steh still. Ich bin mit den letzten Knöpfen noch nicht fertig.”


  Kaylin wollte ein Wörtchen – oder Hunderte – mit den Näherinnen reden. Aber sie wollte auch einen Spiegel. Als Lord Nightshade ihr ein Kleid gegeben hatte, hatte man es wenigstens anziehen können. Es war nicht praktisch, und es hatte zugegeben viel weniger Stoff – aber es war lange nicht so ein Albtraum gewesen wie dieses.


  Nicht annähernd so reich verziert.


  Sie versuchte sich zu drehen und nahm ungelenk ihre Arme hoch.


  Die Tür öffnete sich, und Schuhe erschienen am Ende von Severns Arm. “Sag Kaylin, sie schuldet mir was.”


  “Ich bin mir sicher, das weiß sie. Sie hat den Quartiermeister selbst besucht.”


  “Nicht beim zweiten Mal.”


  Teela trat ein und sagte Kaylin mit einer Stimme, die ganz einem Hauptmann entsprach, wie sie stehen sollte, wann einen Fuß heben und wie gehen. Die Schuhe waren … Schuhe. Es war nicht gerade schwer, darin zu gehen, aber sie spürte die kleinen Absätze unter ihren Sohlen, und es gefiel ihr nicht besonders.


  “In denen kann ich keine halbe Meile laufen”, murmelte sie und sah ihre Knöchel an.


  “Falls du überhaupt laufen musst”, antwortete Teela mit einer Süße, die im Umkreis von Meilen Löcher in die Zähne gefressen hätte, “bist du bereits tot.” Die Barranifalkin trat einen Schritt zurück. “Deine Haare”, sagte sie mit einer Grimasse.


  “Was stimmt nicht mit meinen Haaren?”


  “Wenn du Details willst, sind wir zwei Stunden beschäftigt. Zieh den Stab raus.”


  “Aber dann sind sie mir nur im Weg …”


  “Kaylin. Den Stab.”


  Kaylin zog. Ihr Haar fiel ihre Schultern hinab. An den Enden war es an einigen Stellen ausgefranst, und glatt und glänzend war es bestimmt nicht. Was, wie man an Teelas schmerzverzerrtem Gesicht ablesen konnte, offensichtlich war.


  “Ich nehme nicht an, dass du eine Bürste besitzt?”


  “Im Stall liegt wahrscheinlich eine. War nur ein Witz! Nur ein Witz.”


  “Du hast keine.”


  “Nicht so richtig. Die sind so schwer. Und normalerweise trage ich meine Haare einfach …”


  “Wie einen schlechten Hut. Ja. Das war uns schon aufgefallen.”


  “Hast du eine Bürste?”


  Teela schnaubte. Nein, natürlich nicht. Das würde ja bedeuten, sie wäre nicht perfekt. “Dann muss es wohl so reichen.” Sie trat einen kritischen Schritt zurück.


  Kaylin kannte diesen Blick gut – aber sie war nicht daran gewöhnt, ihn außerhalb eines Drillkreises oder Prüfungssaales zu sehen. Sie trat gegen einen leeren Eimer, und es tat ihren Zehen richtig weh.


  “Komm”, sagte Teela, “draußen wartet eine Kutsche.”


  “Wenn du fährst, gehe ich zu Fuß”, antwortete Kaylin.


  Sie betraten die Halle.


  Severn lehnte gegen die gegenüberliegende Wand, und als er Kaylin sah, blieb er irgendwie dort kleben. Seine Augen wurden größer, aber sonst veränderte sich nichts, er bewegte sich einfach nicht. Und atmete eine Minute lang auch nicht viel.


  “Sehe ich wie ein Trottel aus?”, fragte sie befangen.


  “Du siehst sehr … anders aus.”


  “Gut anders?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Anders. Wie eine Adlige.”


  “Wenn ich viel fluche, würde das helfen?”


  “Du hast nie viel Zeit mit echten Adligen verbracht, was?”


  “Die lassen mich nicht.”


  “Kann mir nicht vorstellen, warum.”


  Sie trat ihn. Das tat ihren Zehen ebenfalls weh, er trug Schienen unter seinen Hosen.


  Aber als sie aufgehört hatte, auf der Stelle zu hüpfen, bot er ihr seinen Arm an. Sie starrte ihn an.


  “Nimm ihn”, befahl Teela knapp, “sonst stolperst du und legst dich auf die Nase, und das können wir wirklich nicht brauchen. Bei Hofe mit blutiger Lippe zu erscheinen macht dich auf Arten beliebt, die du dir überhaupt nicht vorstellen kannst.”


  Kaylin nahm den Arm, und Severn blieb kurz stehen, um ihre Finger zu richten. “Klammer nicht so”, sagte er mit einem seltsamen Lächeln. “Du siehst wie ein Invalide aus oder wie ein Kind.”


  “Was soll es dann bringen?”


  “Fassade”, erklärte er ihr, “das ist alles nur Fassade.”


  Sie zögerte.


  Teelas Augenbrauen verzerrten sich merkwürdig. “Was ist jetzt?”


  “Meine Dolche.”


  “Steck sie in … oh, nicht so wichtig. Menschen machen ihre Kleider immer so unpraktisch wie möglich.”


  “Soll heißen?”


  “Du nimmst sie nicht mit.”


  10. KAPITEL


  Teela im Inneren einer Kutsche war viel besser als außerhalb, auch wenn Kaylin bemerkte, dass die Barranifalkin stehen geblieben war, um den Pferden etwas zuzuflüstern. Dem Fahrer natürlich nicht, das war unter ihrer Würde. Kaylin hatte die Barrani noch nie ganz verstanden, wenn es um Tiere ging.


  Andererseits, wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie Barrani bei allen anderen Dingen auch nie so richtig durchschaut.


  Andellen und Samaran wählten ihren Platz auf der Rückbank der Kutsche, außerhalb, weit genug entfernt vom Fahrer, um ihn nicht zu erschrecken. Kaylin konnte sie durch die Fenster sehen. Sie waren angespannt und aufmerksam. Wenn sie überhaupt sprachen, dann sahen sie einander dabei nicht an.


  Sie drehte sich zu Teela.


  “Bekommst du Ärger?”


  Teela hob eine dunkle Augenbraue. “Wir gehen in die Hohen Hallen, wie kann ich da keinen bekommen?”


  “Ich meinte wegen der Lethe.”


  Die blassen, perfekten Züge wurden blasser, was nie etwas Gutes bedeutete. Teela sprach in deutlich betontem Elantranisch. “Das geht mir am Arsch vorbei.”


  Und genau deshalb gehörte sie zu Kaylins Lieblingsbarrani.


  Sie räusperte sich, selbst in einer Kutsche drang Staub durch die Fenster. “Hast du etwas von dem Zwischenfall im Arkanum gehört?”


  “Nein.”


  “Es gab einen Brand …”


  “Ich sagte, nein, Kaylin.”


  “Ach so. Die Art von Nein. Du wolltest mich nicht am Hof haben, was?”


  “Gut geraten.”


  “Und der Falkenlord schon?”


  “Schlecht geraten.”


  “Aber ich fahre trotzdem hin, oder nicht?”


  “Er wollte dich nicht dort. Er wollte den Kaiser noch weniger verärgern. Nur geringfügig weniger, falls dir das ein Trost ist.”


  “Der Kaiser will mich bei Hofe?”


  Teela sah zu Severn, der auf eine “Geht mich nichts an”-Art mit den Schultern zuckte. Sie trat ihm auf den Fuß. Was natürlich, verflucht seien diese schmalen, feinen Schuhe, überhaupt keine Wirkung zeigte.


  “Kaylin, der Kaiser hat mit der Sache nicht das Geringste zu tun.”


  “Politik?”


  “Jetzt hast du es.”


  Politik lag außerhalb von Kaylins natürlichem Lebensraum, weil so viel, was mit Politik zu tun hatte, voraussetzte, dass man mit unverzogener Miene lügen konnte.


  “Das lernst du noch”, sagte Severn.”


  “Ich weiß nicht, ob ich das will.”


  “Wann hatte das je für einen von uns Bedeutung?” Andeutungen von einem Leben auf der anderen Seite des Flusses. Doch sie nickte. “Es ist nicht so viel anders als Gangs”, sprach er weiter und starrte dabei aus dem Fenster der Kutsche. “Der Anführer blickt ständig über seine Schulter und wartet darauf, wer das Messer erhebt, um ihm seine Position streitig zu machen. Wenn er klug und gewitzt ist, kommt keiner, wenn er zu weich oder zu brutal ist, schon. Es ist ein Spiel.”


  Dieses Spiel verstand sie.


  “Es ist das gleiche Spiel”, fuhr Severn fort. “Nur mit mehr Geld und viel mehr Geschichte und Bildung.”


  “Vergiss nicht Geschick”, kam dazu noch von Teela, die irgendwie gelangweilt aussah.


  “Severn, hast du alles bestanden?”


  Er hob eine Augenbraue. “Ich war ein Wolf”, sagte er mit einem Schulterzucken. “Wir haben andere Pflichten.”


  “Ihr jagt.”


  “Auf Befehl des Kaisers, ja. Aber manchmal, Kaylin, ist das, was wir gejagt haben, nicht weggerannt. Normalerweise, weil es nicht musste.” Es war mehr, als er je zuvor über die Wölfe erzählt hatte.


  “Nein”, fügte er hinzu, ehe sie fragen konnte – und sie hatte daran gedacht, verdammter Kerl. “Du würdest keinen guten Wolf abgeben. Die Falken sind anders. Weißt du noch, was wir früher gesagt haben?”


  “Es gibt zwei Gesetze.”


  Er nickte. “Eines für die Mächtigen und eines für alle anderen.” Er zuckte wieder mit den Schultern. “Es wird immer zwei Gesetze geben.” Aber so, wie er es sagte, stellte es alles auf den Kopf. “Du dienst dem zweiten. Das ist die bessere Arbeit.”


  “Sie ist langsamer”, sagte Teela und sah dabei aus dem Fenster. “Aber dort, wo wir hingehen, hat das alles kaum eine Bedeutung.” Sie sah in Kaylins Gesicht, und ihre Augen wurden schmaler, als sie auf das Zeichen von Nightshade fielen. Das wurden sie fast immer.


  Die Fahrt setzte sich eine Weile geräuschlos fort – wenn man das Holpern und Quietschen der Reifen, gezogen von donnernden Pferden, ignorierte.


  “Denk daran, dass du als Kyuthe des Lords der Westmarsche hier bist und deine Taten Licht auf seine Wahl werfen.”


  “Was ist mit seinen Taten?”


  “Er ist der Lord, du bist eine einfache Sterbliche.”


  Die Kutsche kam zum Stehen. “Werde ich bleiben?”


  Teela lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. “Das wirst du”, sagte sie leise, “aber an deinen Kleidern müssen wir noch arbeiten.”


  “Arbeiten?”


  “Egal. Du wirst schon sehen.” Sie warf Severn einen eindringlichen Blick zu, der aufstand und die Kutschtür öffnete. Er bot Teela seine Hand an, und sie akzeptierte sie anmutig. Kaylin nahm sie sehr viel weniger anmutig an, weil sie Teelas Rücken anstarrte.


  “Teela?”


  “Ja?”


  “Was genau macht man bei Hofe?”


  “Wenn du sehr viel Glück hast? Nichts.” Sie hielt inne. “Die Hohen Hallen wurden als ein freier Ort in der miefigen, dunklen Stadt geschaffen. Sie sind selbst für unsere Standards mit Schönheit gesegnet. Du bist bloß mit einem Mangel an Bildung gesegnet. Ich bin mir nicht sicher, wie sehr du das alles zu schätzen wissen kannst.”


  “Danke”, sagte Kaylin sauer.


  Sie stand neben der Kutsche, Severns Hand in ihrer.


  “Wie schlimm kann es schon werden?”, fragte sie niemanden Bestimmten. Dass sie es bald herausfinden würde, war ihr kein Trost.


  Die Tatsache, dass sie es erfahren würde, während ihr zwei Barrani zur Seite standen, die einem Ausgestoßenen dienten, war noch weniger einer. Andellen gestattete Severn, sie zu begleiten, aber der Farbton seiner Augen machte mehr als deutlich, dass er diese Einmischung kaum tolerierte. Oder vielleicht war er sich mehr darüber im Klaren, wo genau sie standen: vor den Hohen Hallen.


  Sie fragte sich, ob er hier gelebt hatte, ehe er sich entschloss, Lord Nightshade ins Exil zu folgen.


  Tain allerdings hatte es nicht getan, vielleicht war er wie Tain. Sie konnte noch hoffen.


  Die Hohen Hallen waren, wenn man sie nicht im Lichte eines Notfalls betrachtete, der den sofortigen Tod zur Folge haben konnte, überaus beeindruckend. Kaylin betrat sie an Severns Arm. Sie versuchte Teelas eleganten, hoheitsvollen Gang nachzumachen, gab jedoch nach etwa fünf Schritten auf. Sie hatte weder die Haltung noch die Grazie; Und es ohne ein paar Jahre hartes Training zu versuchen sah wahrscheinlich noch unpassender aus, als es ohnehin schon der Fall war.


  Die Statuen, die sie schon im Rennen beeindruckt hatten, waren im Gehen noch imposanter. Sie sah hinauf in ihre gemeißelten, teilnahmslosen Gesichter. Perfekte Gesichter, sie hätte sie überall als Barrani erkannt. Aber die Farbe, mit denen Barrani gesegnet waren, fehlte ihnen, und stattdessen ließ eine scharfe, harte Linie keine Details aus.


  Sie fragte nicht, wer sie waren oder wer sie früher gewesen waren. Sie hatte das untrügliche Gefühl, sie müsste es bereits wissen. Sie ging an ihnen vorbei, drückte sich in ihre Schatten und trat durch den rechten Torbogen. Sie fragte sich, was der Unterschied war, wo doch beide in dieselbe Halle führten – aber Teela hatte dieses Mal rechts vor links gewählt, und Kaylin war ihr ohne Zögern gefolgt. Die Tür war breit genug, dass vier Menschen nebeneinander hindurchtreten konnten.


  Die Halle war so gut wie leer. Ein oder zwei Barranilords und -ladys schlenderten hindurch, in ihre eigenen Gespräche vertieft. Sie sahen auf, aber sie sahen nicht lange zu ihnen hin. Kaylin fragte sich, ob die sie überhaupt sehen konnten.


  Teela führte sie schweigend an. Sie blieb stehen, als Kaylin stoppte, und bewegte sich, wenn Kaylins Aufmerksamkeit wieder in der Gegenwart angelangt war. Sie fragte nicht, was Kaylin abgelenkt hatte. Manchmal war es der Boden, wo die Steine wie ein Mosaik oder eine Reihe von Mosaiken angeordnet waren. Sie hasste es fast, daraufzutreten. Sie sah Bäume, Vögel, Rotwild; sie sah Schwerter, Rüstungen und eine Krone; sie sah Höhlen und Berge. Die Flüsse, die die Berge hinabflossen, waren echt. In der Halle waren in regelmäßigen Abständen Brunnen installiert, die mit dem Boden verschmolzen. Ebenso die Blumen, und die waren mindestens genauso erstaunlich wie der Boden selber.


  “Es ist lange her, seit Sterbliche das letzte Mal diese Hallen betreten haben”, sagte Teela, nicht unfreundlich. “Und sie trödeln oft. Das wird erwartet”, fuhr sie fort, “und nicht alle Details zu beachten könnte als Affront aufgefasst werden.”


  Nach dieser Erlaubnis trödelte Kaylin wirklich. Das Sonnenlicht schien endlos, und wie sich das Licht in den Fenstern brach – denn die Wände waren halb verglast, über und über farbig, und wie ein harter Webteppich angelegt –, vermischte sich mit den Steinarbeiten des Bodens.


  Sie versuchte sich daran zu erinnern, dass der Tod wartete. Aber es war schwer, in diesen Dingen den Tod zu erkennen.


  Sie erreichten das Ende der Halle, und die Türen dort waren ihr nicht vertraut, sie waren vorher in eine andere Richtung gegangen. Kaylin war sich sicher, sie könnte den Ausgang finden – aber nicht schnell. Sie war es gewöhnt, sich an sehr viel weltlicheren Anhaltspunkten zu orientieren.


  Teela war wieder nett. Sie öffnete die Türen. Andererseits war sie die einzige Barranilady in der Nähe, und Kaylin wusste nicht, was geschehen würde, wenn jemand anders das Gleiche versuchte. Sie wollte es auch nicht unbedingt herausfinden.


  “Und jetzt”, sagte Teela leise, als die Türen begannen, sich zu öffnen, “nimm dich in Acht.”


  “Beim Sprechen oder generell?”


  Das kurze Stirnrunzeln war Antwort genug.


  Die Türen führten in einen Garten. Oder einen Wald. Oder etwas, das so dicht mit lebenden Pflanzen bewachsen war, dass es keinen Namen hatte. Kaylin versuchte, nicht mit offenem Mund zu starren. “Sind wir noch drinnen?”


  Teelas Lächeln war etwas brüchig.


  Richtig. Nichts sagen.


  Andellen allerdings antwortete ihr. “Ja.” Und nach einem Augenblick sprach er sogar noch weiter. “Die Barrani verehren nicht das Leben. Glaube das nicht. Mach diesen Fehler nicht. Sie kultivieren, sie beanspruchen, und sie verändern, was wächst. Sie sind die Herren. Das ist alles.”


  Kaylin sah in Andellens Gesicht. Es war so ausdruckslos, wie es immer war, seit sie das Boot verlassen hatten. Seine Augen hatten die gleiche blaue Farbe – kein Wunder, da sie sich am Hof befanden –, doch seine Stimme war, für diese wenigen Worte, eine andere Stimme gewesen. “Haben sie je lebende Dinge geliebt?”


  Er antwortete nicht. Doch das Gewicht seines Schweigens bestätigte ihre Frage. Sie fragte sich kurz, ob das in den Lektionen zu Beziehungen der Rassen durchgenommen wurde, und bedauerte es für einige Sekunden tatsächlich, nicht aufgepasst zu haben.


  Teela betrachtete Andellen eindringlich, als hätte er sich ihre Aufmerksamkeit gerade erst verdient. Aber sie sagte nichts. Stattdessen führte sie sie auf einen schmalen Pfad. Wie die Steine in der äußeren Halle war auch dieser Weg aus kleinen Kunstwerken angelegt, die oft unter Blättern oder Blüten verborgen waren.


  Der menschliche Verstand, dachte Kaylin mit verzogenem Gesicht, konnte nur ein gewisses Maß an Schönheit in sich aufnehmen. Es war wie mit Zucker. Nach einer Weile wurde der Geschmack so überwältigend, dass man fast wollte, es würde aufhören. Na ja, sie selbst jedenfalls. Sie riskierte einen Blick auf Severn. Im Zusammenspiel von Sonnenlicht und Schatten sah er fast wie ein Barrani aus.


  Doch niemand zog eine Waffe. Alle boten ihnen nur höfliches und respektvolles Schweigen, hier und da durchbrochen vom Klirren einer Rüstung und dem Rascheln von Seide – falls die Röcke daraus gemacht waren, sie wusste es nicht genau – und dem leisen Knistern der Blätter. Sie gingen den Pfad entlang, auf beiden Seiten dicht bewachsen, als seien die Pflanzen dort verwurzelt, um sie auf den richtigen Weg zu leiten.


  Über ihnen flogen Vögel von Ast zu Ast. Sie waren so bunt, dass es ihr in den Augen wehtat. Ihre Stimmen waren nicht dünn und flatternd wie die von Spatzen. Sie lärmten und kreischten. Kaylin hoffte nur, sie würden sich nicht auf ihr Kleid erleichtern.


  Severns Lippen verdünnten sich zu einer Linie, die fast einem Lächeln glich. Sie fragte sich, ob er den gleichen Gedanken gehabt hatte.


  Aber der Wald lichtete sich wie ein Vorhang aus Pflanzen, und die Steine unter ihren Füßen erweiterten sich zu einem großen Kreis. Zwischen den Steinen waren Blumen gepflanzt, und am Rand des Kreises hatte man Brunnen installiert.


  Falls sie sich gefragt hatte, wo die ganzen Barrani waren, hatte sie jetzt ihre Antwort. Hier waren sie versammelt, in dieser merkwürdigen Kammer, in der sich Bäume wie Säulen erhoben und sie wie Wände umschlossen. Sie saßen am Rand der Brunnen und standen wie ausgestellt zwischen den künstlerisch arrangierten blühenden Pflanzen. Sie unterhielten sich zu dritt oder zu viert und bewegten sich langsam und graziös, wenn sie sich überhaupt bewegten.


  In der Mitte des riesigen Steinkreises stand ein Sessel, der wie die anderen, die sie gesehen hatte, ein lebendiges Symbol war. Aus ihm wuchsen Zweige, an denen weiße Blumen und goldene Herzen erblühten. Sie saßen wie Zacken auf der Rückenlehne des Sessels und warfen ähnliche Schatten, kleiner als die, die sich höher und höher über allem erhoben, bis sie die Reihe der Bäume durchbrachen, die den Steinkreis umsäumten.


  Auf diesem Thron saß ein Barranilord. Er sprach mit einer Frau, die, in blasses Grün und Gold gekleidet, neben dem Sessel stand, die Arme und Schultern nackt, das blasse Haar zu einem Zopf geflochten, der zu gleichen Teilen aus Haar und Blüten zu bestehen schien. Sie sah jung aus, zerbrechlich, ätherisch. Kaylin musste die Lippen fest zusammenpressen, damit sie nicht den Mund aufsperrte. Sie war die einzige Barrani, die Kaylin je gesehen hatte, deren Haare nicht schwarz waren.


  Das also waren der oberste Lord und seine Gemahlin. Nicht einmal Kaylin hätte sie für etwas anderes halten können. Sie zögerte und fühlte sich so ungemein ungelenk, dass sie sich auf einmal sicher war, sie würde mit einem Schritt in die falsche Richtung Blüten zerdrücken und Steine zerbrechen. Doch Teela bewegte sich mit ruhigem Selbstbewusstsein auf den Thron zu, und auch wenn es der letzte Ort war, zu dem Kaylin gehen wollte, war es wohl auch der einzige, an dem es ihr gestattet war, sich aufzuhalten.


  Sie wusste es. Und weil sie schon an viel schlimmeren Orten gewesen war – auch wenn sie sich zwingen musste, sich an sie zu erinnern, so weit entfernt schienen sie –, folgte sie Teela und versuchte sich nicht zu fest an Severns Arm zu klammern. Sie war dankbar für die Gegenwart der beiden Barraniwachen, einfach, weil sie Barrani waren. Sie hatten ihre Befehle, und sie folgten ihr wie Schatten, von unsichtbarem Licht geworfen.


  Der oberste Lord blickte von seinem leise dahinplätschernden Gespräch auf, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dass das Lächeln seine Augen nicht erreichte, überraschte sie nicht. Wie könnte es? Sie wollte ihre Wange bedecken. Sie wollte auf die Knie fallen. Sie wollte überall sein, nur nicht hier.


  “Anteela”, sagte der oberste Lord und erhob sich von seinem Thron, “wieder beehrst du uns mit deiner Anwesenheit.”


  Teelas Verbeugung war so tief, wie Kaylin es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Es fehlten auch die normale Sorglosigkeit und der Sarkasmus. “High Lord”, sagte sie, als sie sich auf ein unsichtbares Signal hin erhob, “ich bringe Euch Gäste, zu Euren Diensten.”


  Sein Blick wanderte an Teela vorbei und ruhte auf Kaylin. Sie fühlte sich, als wäre sie die einzige Person innerhalb des Kreises. Als wäre sie, genau genommen, das einzig Lebendige, das einzig Wichtige. Sein Blick war zu gleichen Teilen grün und blau. Er war hier der Herrscher, und er musterte sie abschätzig.


  Es war bitter, wenn man Erwartungen nicht erfüllte. Aber damit hatte sie eine Menge Erfahrung.


  “Du bist die Kyuthe des Lords der Westmarsche”, sagte er. “Meines Sohnes.”


  Sie nickte ungelenk. Leider hatte sie versucht, elegant zu nicken. Teelas Befehl, nichts zu sagen, war überflüssig. Sie hätte nicht sprechen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  “Und du trägst das Zeichen von Nightshade.”


  Ihre Hand hob sich, um ihre Wange zu bedecken. Doch sie blieb ein Stück von ihrem Gesicht entfernt in der Luft hängen, und sie zwang sich, sie wieder zu senken. Es war schwerer, als ihr eigenes Gewicht zu heben. Was hatte der Lord der Westmarsche gesagt? Unwissen ist keine Entschuldigung.


  “Ich trage das Zeichen von Lord Nightshade”, flüsterte sie verhalten.


  “Komm ins Licht, Kind.”


  Zum ersten Mal seit langer Zeit machte ihr das Wort “Kind” nichts aus. Sie trat ungeschickt um Teela herum, die sich nicht bewegt hatte. Severn kam mit ihr, blieb aber neben Teela stehen. Sie ging an beiden vorbei und blieb drei Fuß entfernt vor dem obersten Lord der Barrani stehen.


  Er hob eine Hand, berührte ihr Kinn, hob es an. So aus der Nähe sah sie, dass seine Augen von goldenen Flecken durchzogen waren und auf ihnen ein Hauch von Braun lag. Er sah ihr nicht in die Augen, er sah auf ihr Zeichen, als könnte er es nur durch seinen Blick verschwinden lassen.


  Er ließ ihr Kinn nicht los, doch er hob seine freie Hand. Sie schwebte neben ihrer Wange, und sie dachte – nur für einen Augenblick –, er wolle sie ohrfeigen. Sie zuckte zusammen, dafür konnte sie nichts. Aber sie bewegte sich nicht vom Fleck.


  “Mutiges Kind, dich in diesen Unterschlupf zu wagen”, sagte er leise. “Und dumm, aber so bist du. Ihr seid ewig jung. Selbst das Alter erleichtert euch nicht von dieser Last. Der Lord der grünen Auen hat sich für dich verbürgt. Ist das nicht merkwürdig?”


  Sie antworte nicht. Es gab nichts, was sie diesem Mann sagen konnte.


  “Du bist ihm noch nicht begegnet. Sonst wüsstest du es. Aber du trägst das Symbol meines jüngsten Sohnes.” Seine Augen schmälerten sich kaum merklich. “Und du trägst außerdem das Zeichen des kaiserlichen Ordens der Magier.” Seine Hand fiel von ihrem Kinn ab.


  Sie riss die Augen vor Schreck weit auf, als er die Hand nach dem Medaillon ausstreckte. “Nicht anfassen …”


  Sein Lächeln war kühl, aber echt. Er zögerte nicht, aber er hielt eine Minute inne. “Ich kenne den Namen des Feuers”, flüsterte er. “Und ich sehe ihn dort geschrieben. Ich werde mir die Hand nicht verbrennen.” Dann hob er das Medaillon an, das Lord Sanabalis ihr um den Hals gehängt hatte.


  Sein Blick änderte sich nicht. Kein Farbwechsel, keine Veränderung seiner perfekten Züge verunstalteten ihn. Aber er senkte es langsam wieder. “Sanabalis”, sprach er zu sich selbst. Er sah Kaylin an. “Wir sind uns begegnet, er und ich, als wir beide noch jung waren und die Welt uns riesig schien. Jetzt, fürchte ich, ist sie für uns beide klein geworden. Doch nein, du bist sterblich, und wenn ich mir ein Urteil über Sterblichkeit erlauben kann, halten deine Artgenossen dich für jung.”


  “Ich bin erwachsen”, sagte sie mit fester Stimme.


  Sein Lächeln war nachsichtig. “Tatsächlich, das musst du sein, denn du bist hier. Kein Kind wird ‘Kyuthe’ genannt. Nicht einmal unter den Barrani, so selten unsere Kinder auch sind. Sie haben allerdings auch weniger den Hang, die Älteren zu unterbrechen.” Es war eine Warnung. Sanft ausgesprochen, doch unverkennbar. “Du bist von einem gezeichnet, der einst von meiner Sippe war. Du bist ‘Kyuthe’ genannt worden, und hast auf deine Weise einen Lord der Barrani ‘Kyuthe’ genannt. Du trägst das Medaillon eines uralten Drachenlords. Und auch wenn du ihn jetzt nicht trägst, so trägst du doch den Falken der Lords der Gesetze. Du dienst dem Drachenkaiser in den Straßen seiner Stadt. Und da ist noch mehr”, sagte er sanft. Zu sanft. “Ich möchte deine Geschichte hören, Kind. Sie wird uns die Zeit vertreiben, und ich glaube, ich werde vieles daran seltsam finden, ich, der selten von etwas überrascht wird.”


  Kaylin blickte zu Teela, die ihr nicht in die Augen sah.


  Das also war die Falle, vor der sie Angst gehabt hatte, nur hatte sie etwas wie explodierende Türen, Dolche und Gift oder Magie erwartet. Ihr war bewusst, dass die Stille des Hofes angewachsen war, während sie sich der Inspektion des Lords unterzog, und es überraschte sie nicht, zu sehen, dass viele der Barrani näher gekommen waren.


  Kaylin war für Gleichberechtigung in Glaubensfragen; sie vergaß es regelmäßig, irgendeinem von Elantras Göttern ihre Ehrerbietung zu erweisen, auch wenn sie einem Priester im Vorbeigehen zunickte. Sie hatte allerdings die sehr menschliche Angewohnheit, zu beten und irgendwie zu hoffen, dass sie noch nicht alle Gottheiten beleidigt hatte und eine von ihnen sie erhörte.


  Auch dies war ein Augenblick zum Beten.


  Und zu ihrem Erstaunen trat Andellen vor, ohne dass es ihm gestattet worden war. Er ging nicht an ihr vorbei. Tatsächlich stellte er sich auch nicht neben sie, sondern hinter sie. Und er kniete sich hin.


  Die Miene des Kastenlords veränderte sich nicht, aber er schien in sich zu gehen, als sein Blick wanderte, und die Fassade der Freundlichkeit wich aus seinem Gesicht. “Verbannter”, sagte er mit kalter Stimme.


  Andellen erhob sich nicht.


  “Du wirst hier geduldet. Du, der nicht unter den Bogen hätte hindurchgehen dürfen. Hätte ich meine Gastfreundschaft nicht der Erenne deines Lords erwiesen, wärest du jetzt tot. Hast du dich entschlossen, den Ausgestoßenen zu verleugnen? Bist du hergekommen, um dem Lord des Barranihofes erneut deine Ergebenheit zu schwören?”


  “Nein, High Lord.” Er blickte nicht auf. Sein Haar rahmte und verbarg sein Gesicht.


  “Dann kannst du dich in meinen Hallen nicht frei bewegen. Du wirst der Sterblichen dienen, solange sie hier verweilt. Verlasse ihre Seite, und du wirst auch ohne Treueschwur Mein.”


  Andellen senkte seinen Kopf. Ohne nachzudenken, berührte Kaylin seine Schulter, sie lag auf der Höhe ihrer Hand, wenn sie die Hand etwas hob. Seine Rüstung war kalt und hart. Aber er schüttelte ihre Hand nicht ab. Sie wollte ihn in diesem Augenblick nach Hause schicken. Um ihm diese Demütigung zu ersparen.


  Hätte ihr jemand – selbst Severn – erzählt, dass sie einmal Mitleid mit einer der Wachen des Koloniallords empfinden würde, hätte sie gespuckt. Und dann wäre sie wahrscheinlich sehr, sehr schnell weggerannt.


  Er verschaffte ihr Zeit. Er hatte seine Würde eingebüßt, um ihr Zeit zu verschaffen. Sie konnte ihm nicht einmal danken, weil der Preis dafür zu hoch wäre – für ihn. Also sagte sie kein Wort.


  Rettung kam aus einer unerwarteten Richtung, eine Erinnerung daran, dass Beten nicht immer die beste Lösung war. Die Götter von Elantra hatten einen bösartigen Sinn für Humor.


  “High Lord”, sagte eine Stimme, die sie erkannte. Sie versuchte, das Gesicht nicht zu verziehen. Aber sie sah sich um. Auf dem Weg durch die Ränge der versammelten hohen Barrani vertrieb eine vertraute rote Robe alle Farbe aus dem Kreis. Lord Evarrim aus dem Arkanum hatte seinen großen Auftritt.


  “Lord Evarrim”, begrüßte der oberste Lord ihn und neigte seinen Kopf. Er trat zurück und setzte sich wieder auf seinen Thron. Die Frau neben ihm richtete sich auf. Sie sah wie ein junger, schlanker Schössling aus. Bis man ihr in die Augen sah, und das tat Kaylin so kurz wie nur möglich.


  “Die Sterbliche ist nicht Erenne.”


  “Sie trägt das Zeichen.”


  “Sie trägt das Zeichen”, wiederholte Lord Evarrim mit glatter, neutraler Stimme, “aber es ist nur eine schmückende Fassade. Der Ausgestoßene hat nicht beansprucht, was er gezeichnet hat.”


  Daraufhin stand Andellen auf. Seine Hand lag stumm auf dem Griff seines Schwertes, sonst bewegte er sich nicht.


  Teela jedoch tat es. Sie stellte sich neben Kaylin. Ihre eleganten Finger strichen über Kaylins Handgelenk, verweilten dort nicht. Aber der blaue Fleck schon. Wenn Kaylin Menschen, die zu viel redeten, auch noch nie gemocht hatte, begann sie langsam Leute, die überhaupt nicht redeten, noch weniger zu mögen.


  “Sie ist nicht als Erenne ehrbarer Gast des Hofes”, sagte Teela ruhig, “sondern als Kyuthe des Lords der Westmarsche. Wollt Ihr auch seinen Anspruch infrage stellen?”


  “Das würde ich”, sagte er.


  Das Schweigen lag schwer in der Luft.


  “Sie ist hier auf Geheiß der Lords der Gesetze”, sprach Lord Evarrim weiter, “und steht selbst jetzt neben ihrer Eidgenossin.”


  Verwirrt sah Kaylin zu Teela auf, der sie nur bis zum Hals reichte. Teela flüsterte Severns Namen und berührte wieder Kaylins Handgelenk. Das Bedürfnis, Teela zu treten, verging, aber es kostete einige Mühe.


  Severn trennte sich irgendwie von ihnen und bewegte sich dabei ebenso behutsam und leise wie die Barrani. Er ging auf den Thron des Kastenlords zu und streckte ihm ein Stück Papier entgegen. Papier schien an einem so edlen Hof wie diesem die Währung der Bettler zu sein, was sich in der Geste zeigte, mit der man es Severn abnahm.


  Aber es wurde gelesen. Die Augen des Kastenlords waren jetzt blauer, auch wenn in ihren Tiefen immer noch ein Grünton verblieb. Kaylin fragte sich, ob es irgendetwas gab, das ihn wirklich aufregte. “Ich verstehe”, sagte er leise.


  “Während der Feiertage”, erklärte Severn in fehlerfreiem, elegantem Hochbarrani, “haben die Lords der Gesetze mit vielen Untersuchungen zu tun, deren Natur etwas heikel ist. Ich wurde allein geschickt, damit jede für nötig gehaltene Nachforschung im Stillen und diplomatisch vonstattengehen kann. Falls es dem obersten Lord genehm ist, werde ich an seinem Hof sowohl Gast als auch Beobachter sein.”


  “Und wenn es dem obersten Lord nicht genehm ist?”


  “Es ist dem Kaiser genehm”, antwortete Severn. Ohne zu zucken oder nachzugeben.


  “Und die Kyuthe meines jüngeren Sohnes?”


  “Sie ist beurlaubt worden, High Lord. Es wird nicht von ihr verlangt, mir irgendwie behilflich zu sein. Sie fliegt nicht im Zeichen des Falken, und sie ist auch Lord Grammayre keine Rechenschaft schuldig, solange sie hier weilt. Sie ganz allein trägt die Verantwortung für ihre Handlung.”


  “Lord Evarrim?”


  Der Arkanist schwieg. Sein Blick hätte Metall schmelzen können, wovon Severn mehr als genug trug. “Vielleicht habe ich übereilt gehandelt”, räumte er schließlich ein, “doch nur, weil mir die Unverletzlichkeit des Hofes über alles geht. Es ist mir ein Graus, das Zeichen von Nightshade in einem Gesicht zu sehen, das so nah an das Eure kommt, High Lord.”


  “Nicht mehr als mir selbst, aber ich habe ihre Gegenwart hier gutgeheißen, und ich werde mir nicht nachsagen lassen, dass der Hof die Gastfreundschaft, die er verspricht, nicht einhält.” Er kniff seine Augen zusammen. “Und der Lord der Westmarsche, Lord Evarrim?”


  Der Arkanist richtete sich auf. Der Rubin, der seine Stirn zierte, hatte nicht die Farbe des Feuers, er hatte die Farbe des Blutes, und es schien sich in ihm zu bewegen.


  Selbst das schien der oberste Lord ohne ein Anzeichen von Ärger zu akzeptieren. “Noch nie wurde ihm nachgesagt, dass mein jüngerer Sohn eine große Zuneigung zu Sterblichen zeigt.”


  “Nein, High Lord.”


  “Und ebenso selten kommt es vor, dass eine Kyuthe anerkannt wird.”


  Lord Evarrim nickte.


  “Wollt Ihr diese Behauptung leugnen?”


  Blaue Augen blickten in Kaylins. Sie waren sehr dunkel. “Sie ist eine Gefahr”, warnte er. “Für den Lord der Westmarsche. Und für den Hof.”


  Kaylin schloss ihre Augen nicht. Das wäre ein Zeichen der Schwäche gewesen.


  Doch Teelas Lachen klang wie eine Kaskade von kleinen, musikalischen Glocken. “Lord Evarrim”, sagte sie, die Belustigung in jeder ihrer Silben hörbar, als wären sie Instrumente und sie die Spielerin, “ist das Arkanum so geschwächt, dass es in einer einzigen Sterblichen eine Bedrohung sieht, die in den Augen des Kaisers noch kaum erwachsen ist?”


  Lord Evarrim runzelte die Stirn. Das sprach Bände. Wäre er Leontiner, er wäre nur noch ein Haufen aufgestelltes Fell, gefletschte Zähne und ausgefahrene Klauen. “Anteela, wie angenehm, dich hier zu sehen, Cousine. Ohne Zweifel hat dich deine Zeit bei den Falken mit allen möglichen Sterblichen zusammengebracht. Tatsächlich finde ich es in Anbetracht deines Umgangs merkwürdig, dich vor deinem und meinem obersten Lord stehen zu sehen, neben einer Sterblichen, die das Augenmerk des Ausgestoßenen, des Lords der Westmarsche und Lord Sanabalis’ auf sich zieht. Willst du behaupten, so ein verstärktes Interesse an jemandem, der bloß sterblich ist, käme häufig vor?”


  “In der langen Geschichte des Hofes sind Sterbliche oft von Belang gewesen”, entgegnete Teela und unterstrich ihre Worte mit einem zierlichen Schulterzucken. “Hier und heute erscheint es mir nicht merkwürdig … eher irgendwie passend.”


  Kaylin war bis dahin bei ihrem Wortgefecht mitgekommen, aber irgendwie hatte sie nun den roten Faden verloren.


  “Und ich würde sagen, Lord Evarrim, dass sie auch das Interesse des Arkanums geweckt hat, wenn Ihr mit so viel Vehemenz von ihr sprecht.”


  “Ich spreche mich nicht für ihre Anwesenheit aus.”


  “Nein, das nicht, aber Ihr sprecht, als könnte ihre Anwesenheit eine Bedrohung für unseren obersten Lord darstellen. Und wenn Ihr aus einer Position des Wissens heraus argumentiert, würde es dem Hof sicher Freude bereiten, anzuhören, was Ihr zu sagen habt.”


  Kaylin hatte die Fäden wieder zu fassen bekommen. Aber irgendetwas Wichtiges war ihr entgangen, das wusste sie.


  Der Lord der Barrani wartete.


  Und die Götter eilten wieder zu Hilfe. Der Lord der Westmarsche erschien am Rande des Kreises, der auch Lord Evarrim beherbergte. Der Blick, den die beiden wechselten, war nicht freundlich – er konnte nicht einmal mit viel Wohlwollen so gedeutet werden. Er war allerdings mit allem äußeren Anschein des Respekts und der Ehrerbietung gestählt.


  “Bitte verzeiht”, sagte der Lord der Westmarsche. “Ich war beschäftigt, High Lord, und mir nicht bewusst, dass meine Kyuthe angekommen ist.”


  “Lord Evarrim hat deine Entscheidung angezweifelt”, sagte der oberste Lord gelassen. Es war eine Herausforderung. Selbst Kaylin erkannte das. Aber es lag keine Wut darin.


  “Das war zu erwarten”, sprach der Lord der Westmarsche ernst. “Ich habe Sterbliche noch nie gemocht. Allerdings habe ich meine persönlichen Angelegenheiten auch nie zur Hofsache gemacht. Ich hielt diese Angelegenheit für kaum erwähnenswert.” Er trat näher. Auch wenn die Barrani sich nicht überstürzten, ihm aus dem Weg zu gehen, machten sie ihm doch den Weg frei. Kaylin konnte nicht sehen, wie, und sie hatte schon viel Zeit bei Massenpatrouillen verbracht, besonders während der Feiertage.


  “Kaylin Neya”, sagte der Lord der Westmarsche, als er auf sie zutrat, “du beehrst uns mit deiner Anwesenheit.” Er verbeugte sich. Die Verbeugung war nicht so niedrig, wie Teelas Verbeugung vor seinem Vater gewesen war, aber sie war auch nicht oberflächlich. “Vergebt mir meinen Mangel an Gastfreundschaft.”


  Sie zögerte. Nach ihm zu sprechen würde sich wie Quaken anhören, nur noch schlimmer. Er schien es nicht zu bemerken. Andererseits hatte er auch den sehr toten Körper eines Wachmannes, der zu seinem Schutz eingeteilt war, nicht bemerkt, also war das nicht so tröstlich, wie man annehmen könnte.


  “Sie ist Kyuthe”, sagte der Lord der Westmarsche. Er redete mit dem obersten Lord, und nur mit dem obersten Lord. “Und ich will nicht, dass gesagt wird, ich hätte Euch belogen, High Lord, um eine Agenda zu verfolgen, die nicht die Eure ist.”


  Der oberste Lord nickte.


  Teela trat zurück.


  Und der Lord der Westmarsche trat auf Kaylin zu. Er lächelte. Sie hasste ihre Knie.


  “Komm, Kyuthe.” Er streckte eine Hand aus, und sie starrte sie an. Und dann streckte sie ihre aus, die linke. Daran steckte sein Ring. Aber er schüttelte den Kopf. “Die rechte Hand”, sagte er leise zu ihr, “denn sie trägt keinen Schmuck.”


  Andellen trat vor, und der Lord der Westmarsche sah ihm in die Augen. Sie starrten sich fast eine Minute an. Oder eine Stunde. Es war schwer zu sagen. Aber Andellen bewegte sich nicht, als der Lord der Westmarsche erneut seine Hand ausstreckte.


  Kaylin hob ihre Rechte und legte sie in seine Handfläche.


  Zwischen ihren Händen flackerte Licht und kroch an ihren Armen hinauf. Es war golden, bewegte sich, tanzte und nahm eine Gestalt und Form an, die sie erst ein einziges Mal gesehen hatte: im Wald, unter der Krone eines unmöglichen Baumes. Federn. Flugfedern.


  Und um sie herum tanzten in einer herbstlichen Brise andere Farben: Rot und Gelb, Grün und Braun, Silber und Weiß.


  Sie wollte seine Hand nicht loslassen.


  Doch als er sich zurückzog, blieb ihr keine andere Wahl. “Ist der Hof damit zufrieden?”, fragte der Lord der Westmarsche. Doch er richtete das Wort erneut nur an seinen Vater.


  Das Lächeln des Kastenlords war dem seines Sohnes gleich. “Er ist zufrieden”, antwortete er. “Willkommen, Kaylin Neya, am Hof der Barrani.”


  Sie verneigte sich.


  “Falls Ihr es gestattet, High Lord, zeige ich meiner Kyuthe jetzt die Hohen Hallen. Sie ist sterblich, und ihre Erinnerung besteht Jahrzehnte, nicht mehr, doch das, was sie gesehen hat, wird Geschichten entstehen lassen, die auch diejenigen verzaubern, die sie nie betreten können.”


  “Lass es geschehen”, sagte der oberste Lord ruhig, “aber kehre mit deiner Kyuthe rechtzeitig zurück, um dich mit uns zur Dämmerung zu versammeln. Dann werden wir zu Abend essen und uns vielleicht unterhalten.”


  Der Lord der Westmarsche verbeugte sich. Er bot Kaylin seinen Arm, und sie zwang sich, ihn so selbstverständlich anzunehmen, als wäre er Severns. Es fiel ihr schwer.


  “Anteela”, sagte der Barranilord, als Teela ihnen folgen wollte, “bleib bei mir. Deine Zeit bei diesen Sterblichen könnte interessant sein. Unterhalte uns.”


  Teela verneigte sich erneut und drehte sich zu ihm um. Sie sah Kaylin nicht noch einmal an.


  “Und mit deiner Erlaubnis”, sagte der oberste Lord zu Severn, “wünsche ich auch deine Gesellschaft. Es liegt ein Schatten auf dir, der mich interessiert.”


  Severns Verbeugung war fast so gut wie Teelas. Und auch er sah ihr nicht mehr nach.


  “Der Korporal ist ein fähiger Mann”, urteilte der Lord der Westmarsche, als sie weit genug entfernt vom Wald und den Türen waren, die ihn einschlossen. Kaylin sah, dass sie nicht in der Eingangshalle waren. Sie hatte keine Ahnung, wo sie herausgekommen sein mochten. Aber sie wollte auch nicht fragen, ihr war fast schwindlig vor Erleichterung.


  Sie biss sich auf die Zunge. Schmerz konnte normalerweise den Schwindel irgendwohin vertreiben, wo er weniger störte.


  “Oh, er ist schon fähig”, sagte Kaylin. “Ich glaube, er hat noch nie bei etwas versagt, das er versucht hat.”


  “Und wie viele Versuche hat er unternommen?”


  Sie runzelte die Stirn.


  “Am Ehrgeiz lassen sich viele Männer am ehesten messen.”


  “Oh.”


  “Frauen auch. Was ist dein Ehrgeiz, Kaylin Neya?”


  “Ich würde das hier gern überleben”, antwortete sie auf Elantranisch, ohne nachzudenken. Andellens Stirnrunzeln war wie ein Spiegel. Aber nur kurz.


  Überraschenderweise lachte der Lord der Westmarsche. “Ich ebenfalls – und es gibt viele, die sagen, mein Ehrgeiz übersteigt meine Fähigkeiten.” Auch wenn er nicht Elantranisch sprach, schien sie ihn damit nicht beleidigt zu haben. “Deshalb”, fügte er ernster hinzu, “habe ich dich kommen lassen.”


  “Ihr konntet Euch nicht sicher sein, dass ich komme.”


  “Nein. Nicht sicher. Du trägst das Zeichen Nightshades.” Er blickte in ihre Augen und wendete sich nicht ab. “Aber du bist nicht seine Erenne. Was das angeht, hat Lord Evarrim die Wahrheit gesagt.”


  Sie zögerte. “Ich bin nicht seine Gemahlin”, sagte sie.


  “Es gibt nur wenige Gemahlinnen, die sich von diesem Zeichen markieren ließen”, war die ernste Antwort. “Nicht einmal die Gemahlin des Kastenlord. Ich bin neugierig. Warum trägst du sein Zeichen, aber nicht seine Berührung?”


  “Ich weiß es nicht.”


  Seine Augen waren grün. Nur grün.


  “Ich wusste nicht, dass er mich markieren würde”, fuhr sie leise fort, “und ich wusste auch nicht, was es bedeutet.” Sie drückte ihre Schultern gerade. “Aber ich verstehe, dass Unwissenheit keine Entschuldigung ist.”


  Daraufhin lächelte er. Sie liebte sein Lächeln. Sie liebte es so, wie sie Clints aerianisches Lachen sofort geliebt hatte, diesen tiefen, hallenden Klang voll ehrlicher Zuneigung, egal wie er es meinte. Aber Clint war ein Sterblicher und ein Falke. Der Lord der Westmarsche war weder das eine noch das andere.


  “Er hat es dir nicht erklärt?”


  “Er hat gesagt, es dient zu meinem Schutz.”


  “An diesem Hof ist es ein sehr kläglicher Schutz.”


  “Das ist mir schon aufgefallen.”


  “Lord Nightshade war nicht für seine Geduld bekannt. Auch nicht für seine Toleranz.”


  “Ihr erinnert Euch an ihn?”


  “Ich erinnere mich. Und, Kaylin, ich spreche seinen Namen. Lord Andellen wird verstehen, wie wichtig das ist, selbst wenn du es nicht tust.”


  Sie drehte sich zu Andellen um. “Lord?” Sie flüsterte.


  “Einer von dreien, die den Hof in Nightshades Dienst verlassen haben”, antwortete der Lord der Westmarsche.” Deshalb ist er als dein Beschützer hier.”


  “Woher wisst Ihr das?”


  “Wärest du es mir wert, den Zorn des Kaisers zu erregen, indem ich mein Zeichen an dich setze, hätte ich genau das getan.” Er drehte sich um. “Ich verschwende deine Zeit”, sagte er leise, “und dir bleibt nur so wenig davon. Das hat die Verständigung unter unseren Arten schon oft erschwert. Ich hatte nicht erwartet, dich das Medaillon von Sanabalis tragen zu sehen. Er ist für uns fast einen Legende. Du hast Freunde”, setzte er hinzu, “aber hier werden sie dir nichts nützen können. Komm, Kaylin. Es gibt einen Mann, den du kennenlernen sollst.”


  “Noch einen Lord?”


  Er nickte. “Man nennt ihn den Lord der grünen Auen.”


  “Euer Bruder.”


  “Mein Bruder.” Seine Augen waren blau geworden, aber es war ein blasses Blau, eine Farbe, die sie noch nicht deuten konnte.


  Und doch, obwohl sie die Bedeutung nicht entschlüsseln konnte, spürte sie sie instinktiv. Bedauern.


  “Ja”, sagte er leise. “Du bist stark. Stark genug, um das Medaillon des Drachen Sanabalis’ zu tragen, ohne dem Feuer ausgeliefert zu sein.” Er hielt kurz inne. “Ich weiß nicht, ob es diese Stärke ist, die verlangt wird. Aber ich weiß, dass eine größere Stärke vonnöten ist als meine.”


  Er führte, und sie folgte, und nur für einen Augenblick, gefangen in Melancholie und Bedauern, die nicht ihr Eigen waren, wäre sie ihm überallhin gefolgt.


  11. KAPITEL


  In Andellen ging eine kaum merkliche Veränderung vor. Kaylin bemerkte es, aber sie konnte nicht sagen, wie. Nichts an ihm schien verändert zu sein. Nicht seine Haltung, nicht sein Schweigen, nicht seine Miene oder die Farbe seiner Augen. Er ging kurz hinter ihr, und an seiner Seite Samaran. Beide im genauen Gleichschritt.


  Andellen trat nicht hinter den Lord der Westmarsche zurück. Der Lord der Westmarsche schien es auch nicht von ihm zu erwarten. Aber etwas hatte sich verändert.


  Sie hätte gefragt, wenn er sterblich gewesen wäre. Verdammt, sogar einen Drachen hätte sie wahrscheinlich gefragt. Aber seine Haltung schien wie immer Fragen zu verbieten. Also wendete sie ihre Aufmerksamkeit stattdessen ganz dem Lord der Westmarsche zu. Der Titel war ganz schön lang. Teela nannte man bei Hofe Anteela, und Lord Evarrim hatte etwas, was als Barraniname durchging – wobei “Name” bedeutete, dass man es benutzen konnte, ohne zu übertrieben und aufgeblasen zu klingen. Bisher hatte niemand etwas anderes als den vollen Titel benutzt.


  Und Kaylin, die es könnte, traute sich nicht. Sie konnte an die Silben nicht einmal denken.


  “Die Hohen Hallen”, erläuterte der Lord der Westmarsche, “sind die älteste noch erhaltene Baustruktur, die den Barrani bekannt ist. Es gibt Ruinen auf den wüsten Ebenen im Süden, die noch älter sind, doch niemand will die Ebenen durchqueren und sie beanspruchen. Dort wachsen Schatten und sonst fast nichts.” Er sah sie an.


  Sie blickte auf ihre Füße. Endlich sprach sie. “Ich weiß nicht, was die wüsten Ebenen sind.” Sie betonte den Ortsnamen anders.


  “Sie sind ein Denkmal”, sagte er ruhig. “Und mehr noch, sie sind unsere Geschichte. Die Geschichte der Drachen und der Barrani.” Er ging langsamer, um sich ihren Schritten anzupassen. “Hast du dich während deiner Studien nicht mit Geschichte befasst?”


  “Ich habe mich mit kaum etwas befasst”, gestand sie.


  “Ah. Dann lass uns über unsere eigene Geschichte sprechen.”


  Oder lieber nicht. Aber das sagte sie nicht laut. Sein Tonfall klang nicht, als würde er aufdringlich werden.


  “Es gibt immer Vorfälle in unserer Vergangenheit, von denen wir lieber nicht sprechen würden. Sie kommen, genau wie die Geschichte der Ebenen für die Unsterblichen, im weiten Spektrum der Zeit oft vor. Doch es gibt Verbindungen im Leben. Einem einzigen Leben. Geschehnisse, die es komplett aufbrechen können.” Seine Augen hatten immer noch diesen merkwürdigen Blauton. Sie glaubte, er müsse von den Kolonien wissen und vom Tod von Steffi und Jade.


  Er sprach ihre Namen nicht aus. Wie könnte er?


  “Für einige”, fuhr er nach ihrer Gedankenpause fort, “dienen diese Geschehnisse als Wendepunkt. Sie definieren die Richtung und Form der Zukunft, aber die Zukunft ist nicht an sie gebunden und ihnen auch nichts schuldig.”


  Sie nickte.


  “Wir sprechen von Zeit zu Zeit von den Drachen und ihrem uralten Krieg”, erzählte er ihr. Der Korridor war lang, und Spiegel fingen die umhergehenden Personen ein und warfen ihre Bilder hin und her. Weder ein Anfang noch ein Ende waren erkennbar.


  “Doch wir sprechen nur selten von dem, was danach kam. Drachen sind ursprünglich, Kaylin. Sie kennen die Namen der Elemente. Wie Feuer”, fügte er leise hinzu und starrte einen Augenblick das Medaillon auf ihrer Brust an. “Sie wissen viel. Ihre Kriege haben ganze Wälder zerstört und dort alles getötet, was sich daran gelabt hatte. Sie waren ohne Gnade und ohne Sippschaft.”


  “Doch jetzt regiert der Drachenkaiser Ala’an. Er sitzt auf einem Thron aus Gold, und von dort aus erlässt er die Gesetze, auf die die Sterblichen sich verlassen. Er hat unter seinen Beratern Drachen, die weitaus älter sind als er, und er weicht nicht von der Bahn ab, auf die er sie gelenkt hat, als er die Hälfte von ihnen umbrachte. Es war der letzte Krieg”, sprach er mit gesenkter Stimme weiter, “den die Drachen gefochten haben. Vielleicht wird es nicht der letzte Krieg bleiben, in dem sie kämpfen. Die Geschichte spricht von der Vergangenheit, doch die Zukunft kann sie nicht verhindern.”


  Sie fragte sich, worauf er hinauswollte. Sie war ein Falke, und für einen Moment sah sie auf die Art der Falken. Auf irgendetwas wollte er hinaus.


  “Es gibt unter den Barrani einige, die die Winde dieser langsamen Veränderung erlebt haben. Manchen gefallen sie nicht. Unter unserer Art gibt es lange Feindschaften, die mit nichts bei den Sterblichen zu vergleichen sind. Aber es gibt auch diejenigen, die sehen, was aufgebaut worden ist, und die verstehen, dass eine Veränderung möglich ist.” Er kam an eine Tür. “Sie verstehen es nicht vollkommen”, sagte er noch und hob eine Hand, um den Schutzzauber in der Mitte der Tür zu berühren, “und es hat einen hohen Preis. Wo die Drachen Krieg führten, haben auch die Barrani Krieg geführt, und auch wenn der Krieg ein anderer ist, das Ende ist immer gleich – es gibt weniger Barrani. Wäre nicht die Macht, die der Drachenkaiser innehat, hätten die Barrani sich dieser Regel nicht unterworfen. Du musst begreifen”, sagte er, die Hand noch über dem Zauber, “dass seine Regentschaft von unserer Art bestenfalls widerstrebend anerkannt wird.”


  “Aber ihr bringt euch nicht gegenseitig auf unseren Straßen um”, sagte sie, als es ihr gelang, etwas Trotz aufzubringen.


  “Doch, das tun wir”, entgegnete er. “Und in den Marschen hat es Krieg gegeben. In den Bergen grollt es.”


  “Das verstehe ich nicht.”


  “Nein. Das tust du nicht. Veränderung hat für die, die sich nie verändern, einen hohen Preis, Kaylin. Veränderung war – für dein Leben – nicht weniger kostspielig. Doch welche Wahl hattest du?”


  Er wusste es doch. Sie war sich sicher. “Ich hatte keine Wahl”, entgegnete sie bitter.


  “Hattest du nicht? Trägst du nicht den Falken im Dienste des Kaisers?”


  “Nein. Ich trage ihn im Dienste des Volkes.” Sie sagte es schlicht, weil es die Wahrheit war und weil sie wusste, dass sie ihn nicht belügen konnte. Und das wollte sie, sosehr es sie selbst überraschte, auch gar nicht.


  “Du hättest den Tod wählen können”, belehrte er sie. Seine Hand schwebte immer noch.


  “Das hätte ich fast”, sagte sie gepresst.


  “Fast ist nicht das Gleiche”, war die leise Antwort. “Es beginnt jetzt.” Und er legte seine Hand auf die Tür.


  Sie schwang auf.


  Kaylin war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Sicherlich keinen Wald, und Wald war auch nirgends zu sehen. Wie nannte man den Bruder? Lord der grünen Auen? Aber der Raum, ein riesiger Raum, war nicht grün. Er war steinern, und die glatten, behauenen Wände erhoben sich zu einer Kuppel, die aussah wie die künstlerische Darstellung einer großen Grotte.


  Ein einziger, ruhiger Teich lag in der Mitte des Raumes, keine Statuen in seiner Mitte, und das Wasser war regungslos und fast trüb. Gezackte Steine lagen im Kreis darum herum, und acht hohe Fackeln standen in gleichmäßigen Abständen um ihn herum.


  Ihr Atem hallte wider. Nur ihrer. Sonst schien niemand atmen zu müssen.


  “Wo ist er?”, fragte sie, und wieder hallten die Worte.


  “Er ist hier”, sagte der Lord der Westmarsche.


  Er ging auf das unbewegte Wasser zu.


  Kaylin folgte ihm, und dabei zogen ihre Füße – in Schuhen mit so dünnen Sohlen, dass sie die groben Umrisse der Steine durch das Leder spüren konnte – über eingravierte Wörter. Sie blieb stehen.


  “Sei ein Falke, Kaylin”, sagte der Lord der Westmarsche leise zu ihr. “Sei ganz du selbst, Kyuthe.”


  Sie kniete sich hin. Sein Befehl stellte es ihr frei, das zu tun. Leider änderte sein Befehl aber nichts am Schnitt ihres Kleides: den Falten ihrer Röcke oder der Enge der Ärmel, die wohl so entworfen waren, um ihre Arme zu verbergen, egal wie sie sich bewegte. Die herabhängenden Teile waren nervig, und sie überlegte sich, sie einfach abzuschneiden.


  Griff nach ihren Dolchen und erinnerte sich daran, dass sie sie nicht hatte. Gott, sie hasste Politik.


  Aber sie ließ den Hass einfach vergehen, die Worte warteten auf sie. “Ist das … Hochbarrani?”


  Er schwieg. Doch, war es. Sie erkannte einige der alten Formen. Aber nicht alle. An einigen Stellen war die Schrift falsch, zu breit, zu rund. Sie riss ihre Augen auf und starrte die grünen, verhüllenden Ärmel an, die sie trug. “Wie alt, hattet Ihr gesagt, sind die Hohen Hallen?”


  “Alt”, antwortete er.


  “Und dieser … Raum?”


  “Er ist, wie du schon richtig geraten hast, der älteste Raum in den Hallen.”


  “Dieses … dieses Wort …”, sie fuhr den Umriss mit den Fingern nach, “… das ist Hochbarrani. Es … es bedeutet ‘Blut’.”


  “Sehr gut.”


  “Und dieses, hier … das bedeutet ‘Leben’.”


  Sein Gesicht war vollkommen unbewegt. Er verriet ihr nichts.


  Sie kroch auf den Knien über den Boden. Fuhr Linien nach. Berührte. “Das ist Tod”, sagte sie, “und das Wachsen.”


  “Das letzte kenne ich. Du hast recht.”


  Sie sah auf, ihm direkt in die Augen. “Das heißt ‘Gefangenschaft’“, sagte sie zu ihm. Ihre Finger lasen das Wort, ihre Augen gehörten ganz ihm.


  “Das stimmt.”


  Sie stand auf und trat auf die Fackeln zu. Was ihr auf den ersten Blick wie Wasser vorgekommen war, stellte sich auf den zweiten als dickflüssiger und dunkler heraus. “Deshalb habt Ihr mich hergerufen”, sagte sie, ihre Stimme tonlos.


  “Es tut mir leid”, entgegnete er. “Ich konnte ohne Erlaubnis des Kastenlords nicht davon sprechen.”


  “Aber Ihr habt mich hergebracht.”


  “Mit seiner Erlaubnis.”


  “Kann ich einfach gehen?”


  Er schwieg. Zu lange.


  Sie ging an den Steinen entlang, die den Rand des Teiches bildeten. Auch dort standen Worte. Sie begann, fast unbewusst, sie zu sprechen. Auf halbem Weg bemerkte sie, dass ihre Lippen sich nicht bewegt hatten. Sie sah auf, fast panisch, und Andellen in die Augen.


  Sah Wissen in ihnen. Und einen Anflug von Zustimmung, Braun am Rand des Blaus, er war entweder wütend oder besorgt. Bei den meisten Barrani konnte man den Unterschied nicht ohne Weiteres erkennen.


  Sie ging weiter. Und als ihr Fuß den letzten Stein betrat und überschritt, als sie das letzte Wort gesprochen hatte, begannen alle Symbole, grün zu leuchten.


  Der Lord der Westmarsche sagte: “So.”


  “Ihr hättet es auch gekonnt.”


  “Ja. Ich und vielleicht noch ein anderer.”


  “Warum habt Ihr …”


  “Es ist ein Test, Kaylin Neya. Und kein einfacher. Doch wenn du mit Barrani gedient hast, verstehst du, dass es nicht in unserer Natur liegt, gnädig zu sein. Bleib stehen”, sagte er sanft.


  “Noch ein Test?”


  “Nein. Wenn du dich bewegst, könntest du hineinfallen.”


  Was ihr plötzlich wie eine ganz, ganz schlechte Idee vorkam. Sie konnte schwimmen, das konnten alle Falken. Aber sie schwamm in Wasser.


  Die zähe Flüssigkeit, die im eigentlichen Sinne keine Flüssigkeit war, teilte sich langsam, als hätten vier Linien den Kreis durchzogen und zerteilt. Als wäre er ein Kuchen aus schleimigen Schnecken.


  Die Flüssigkeit zog sich in Abschnitten zurück. Sie floss nicht, und sie tropfte nicht. Sie wallte auch nicht richtig auf. Sie … zog sich einfach zurück, wie eine klebrig-zähe Haut.


  Und aus der größer werdenden Mitte entstieg ein Mann. Er war so groß wie der Lord der Westmarsche und genauso perfekt. Er war so erhaben wie der Kastenlord. Sie konnte hinterher nicht mehr sagen, was er getragen hatte. Das, was wie Kleidung anmutete, schien lebendiges Licht zu sein. Er beobachtete sie alle, dieser Mann unter der Flüssigkeit, umgeben von Fackeln, die so schwach leuchteten, als ob sie jeden Augenblick verlöschten.


  Fast vergaß sie, still zu stehen.


  Andellen war sofort an ihrer Seite, die Hände an ihren Armen, seine Brust an ihrem Rücken. An ihm war keine Wärme, aber sie konnte Kraft spüren. Er hielt sie aufrecht, als ihre Knie plötzlich nachgaben.


  Als sie etwas flüsterte, das nicht einmal ein Wort war.


  “Lord der grünen Auen”, sagte der Lord der Westmarsche und dann, mit einer Stimme, in der Wut und Schmerz widerhallten: “Bruder.”


  Doch der Lord der grünen Auen hatte nur Augen für Kaylin, und auch Kaylin konnte ihren Blick nicht abwenden. Seine Augen waren fast grün, aber wo die Augen der Barrani normalerweise klar waren, waren seine trüb. Es war Blau in ihnen, und auch das war trüb. Aber er war nicht blind.


  Er war auch der einzige Lord der Barrani, der sie ansah und nicht zuerst das Zeichen auf ihrer Wange bemerkte.


  Etwas an ihm kam ihr vertraut vor. Nicht sein Gesicht und bestimmt auch nicht seine Kleidung; nicht seine Haltung, nicht seine Bewegungen – denn er bewegte sich nicht. Etwas lauerte am Rand ihres Bewusstseins, und wäre sie kein Falke gewesen, es wäre ihr wohl entgangen.


  Als sie es endlich zu fassen bekam, wünschte sie sich, ein Schwert oder ein Wolf zu sein.


  Sie drehte sich dem Lord der Westmarsche mit einem Gefühl zu, das man Panik nennen konnte, wenn man zu Untertreibungen neigte. Das war nie einer von ihren Fehlern gewesen. “Er ist …”


  “Ja?”


  Sie schluckte. Das eine Wort klang scharf und war die stärkste Drohung, die er bis jetzt ausgesprochen hatte. Sie hätte gerne zu Andellen geblickt, aber er stand hinter ihr.


  Vorsicht. Vorsicht war jetzt das erste Gebot. Denn sie wollte überleben. Das war schon immer ihr Ziel gewesen, und für viele wäre es nicht so bedeutend. Aber an diesem Hof war es vielleicht gerade unerreichbar geworden.


  “Er … stirbt”, sagte sie schließlich.


  “Ich lag auch im Sterben, als du an meine Seite gerufen wurdest.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nicht … nicht so.”


  “Sprich weiter, Kaylin.”


  Sei still, Kaylin. Sie schluckte. “Lord der Westmarsche. Kyuthe”, ergänzte sie, “beantwortet mir eine Frage.”


  “Vielleicht. Stelle sie.”


  “Was bedeutet Leoswuld?”


  Die Stille war geradezu ohrenbetäubend.


  Doch der Barrani mit den milchigen, farbigen Augen hatte das Wort auch gehört.


  “Es ist das Leben eines Barrani”, antwortete der Lord der Westmarsche.


  “Aber hier bedeutet es etwas anderes.”


  “Ja. Der oberste Lord hat den Hof auf eine Art zusammengerufen, die in unserer Geschichte bisher nur wenige Male vorgekommen ist. Er hat vor, abzudanken.”


  Sie runzelte die Stirn.


  “Es ist nicht der Tod, wie du ihn verstehst”, sprach er leise weiter, “sondern das Geben von Leben. Was er weiterreicht, geht auf den nächsten Lord des Barranihofes über.” Er hielt kurz inne. “Meinen Bruder.”


  Sie schüttelte den Kopf. Die Worte waren so falsch – auch wenn sie ihre Bedeutung nicht ganz verstand –, dass es ihr schwerfiel, zu atmen. “Er … stirbt.”


  Und der Barrani, den man Lord der grünen Auen nannte, sagte: “Ja.”


  Der Lord der Westmarsche stellte sich neben Kaylin an den Rand des Kreises. Er machte sich nicht die Mühe, Schmerz und Sehnsucht zu verbergen, auch wenn das Wort nicht für seine Ohren bestimmt gewesen war.


  “Du weißt von den Untoten”, wandte er sich an Kaylin. Er hätte mit der gleichen Stimme auch vom Wetter sprechen können. Gefühle waren einzig und allein für seinen Bruder bestimmt, und daran war nicht zu rütteln.


  Doch sie nickte. Weil es genau das war, was sie fast im Lord der grünen Auen erkannte. Fast.


  “Dann weißt du auch von der Torheit hinter der Wahl der Unsterbenden.” Nicht Unsterbliche, Unsterbende.


  Sie schluckte. “Die Namen”, flüsterte sie.


  “Ja. Namen haben Macht. Und die, die unsere Namen tragen, haben Macht über uns.” Daraufhin sah er sie an. Sie sagte nichts. “Wenn”, fügte er einschränkend hinzu, “ihr Wille der größere ist und ihre Macht die größere Macht.”


  “Er versucht, seinen Namen zu geben …” Sie verstummte.


  Richtete sich wieder auf, fand die Kraft ihrer Knie wieder. Sie schüttelte Andellen ab, und er ließ sie los. “Nicht, um frei von seinem Namen zu sein”, sagte sie leise. “Deshalb tut er es nicht.”


  “Nicht?”


  Sie wollte den Lord der Westmarsche schlagen. Kräftig. Sie biss sich stattdessen auf die Lippe, weil sie keinen Zweifel daran hatte, dass er den Schlag erwidern würde, und aus diesem Schlagabtausch würde sie nicht als Siegerin hervorgehen.


  Der Lord der grünen Auen beobachtete sie.


  Und dann hob er seine Hände, mit den Handflächen nach außen. Sein Bruder wendete sich ab. Es half nicht, sie konnte den Hunger in ihm sehen. Aber da war noch mehr als bloßer Hunger.


  Sie hob ihre eigene Hand. Der Lord der grünen Auen bewegte sich nicht. Sie streckte sie zitternd nach ihm aus, und ihre Ärmel zogen durch die Flüssigkeit, die sein Gefängnis gewesen war. Oder sein Schutz.


  Ihrer beiden Finger berührten sich.


  Sie hatte schon vorher Barrani angefasst. Verdammt, sie hatte Teela ein halbes Dutzend Mal aus ihrem Bett schieben müssen, nachdem sie sich betrunken hatten und ihre Erinnerung zu verschwimmen begannen. Sie hatte auch Tain angefasst, meistens, um ihn zu ärgern. Sie hatte Nightshade berührt. Und den Lord der Westmarsche.


  Keiner von ihnen hatte sie auf das hier vorbereitet.


  Denn als sie ihn berührte, sah sie nicht sein Leben, nicht seine Verletzungen, überhaupt nichts von ihm. Stattdessen sah sie sich selbst. Spürte ihr Leben, fühlte Kaylin, wie sich ihre Erinnerung immer wieder abspielte, als wäre sie das Archiv und er würde sie heraufholen. Sie betrachtete die Zeichen auf ihren Armen mit Schrecken und Angst als etwas Neues; sie sah die Zeichen auf den Toten als Nachahmung ihrer eigenen Sterblichkeit. Sie erblickte das schlaffe Gesicht ihrer Mutter, die bleiche Haut, sie zuckte vor dem Gestank nach ihrem Tod zurück. Sie sah Severn, wie sie ihn damals wahrgenommen hatte, stumm wartend, in seinen Augen ihren Verlust gespiegelt, in seinen Worten das Versprechen, dass er sie vor jedem weiteren Verlust beschützen würde.


  Sah Blut … hörte Schreien.


  Ihres. Nur ihres.


  Der Lord der Westmarsche packte sie an der Hand und zog sie zurück. Er zerbrach damit den Kontakt. Ihre Kehle war wund.


  Aber nicht so wund, dass sie nicht mehr sprechen konnte.


  “Er will meinen Namen”, flüsterte sie.


  “Ja. Und Sterbliche haben keinen Namen. Sie haben Leben. Sie sind die Summe dessen, was sie erleben.”


  “Elianne”, sagte der Lord der grünen Auen.


  Sie schloss ihre Augen. “Das bin ich nicht”, murmelte sie. Aber sie log. Ihre Finger brannten. Dort, wo der Lord der grünen Auen sie berührt hatte, brannten sie.


  “Er war es, nicht wahr?”, fragte sie den Lord der Westmarsche. “Wegen ihm habt Ihr …”


  “Er ist meine Sippschaft”, antwortete der Lord der Westmarsche. “Ich wollte ihn vor seiner Wahl erretten. Ich habe versagt.”


  “Das ist nicht …” Sie rang mit den Worten. Das tat sie immer, wenn es wichtig war. So gut kannte sie sich schon. Ihre Finger kribbelten; sie erzählten eine Geschichte. Ihre Hände waren wie Augen, wenn sie die Lebenden berührte. Das hatte sie nicht gewusst – nicht deutlich –, bis zu diesem Augenblick. Wenn sie heilte, sahen sie zu. Sie beobachteten. Sie sprachen. Sie wiesen ihr den Weg.


  “Sein Name.”


  Der Lord der Westmarsche berührte sanft ihr Gesicht. “Was ist mit seinem Namen, Kaylin?”


  “Jemand anders hält ihn fest. Etwas anderes.”


  “Warum sagst du das?”


  “Weil er es nicht tut. Nicht … nicht so wie Ihr. Nicht so wie Teela. Nicht …”, und sie drehte sich um und strich über Andellens Gesicht, ehe er sich bewegen konnte, “… so, wie Andellen es tut. Er ist da, aber eben auch nicht.”


  “Das ist die Definition der Unsterbenden”, sagte der Lord der Westmarsche mit nur einem Hauch Herablassung. Es machte ihr nicht einmal etwas aus.


  “Deshalb versucht er zu sterben. Deshalb versucht er seinen Namen abzulegen. Es geht ihm nicht um Macht”, schlussfolgerte sie, “es geht nicht darum, der Tyrannei des Namens zu entkommen. Er will dem Mann entkommen, der ihn festhält. Versteht Ihr nicht? Er hat seinen Namen verloren. Er versucht sich auf die einzig mögliche Art von ihm zu befreien, wegen Leoswuld. Er tut es, weil er weiß, dass er keine Hülle für etwas sein kann, wenn er … unsterbend ist. Was auch immer der Lord des Barranihofes zu geben hat, er wird es dem Lord der grünen Auen nicht geben.”


  Der Lord der grünen Auen sah sie an. Nur sie.


  Aber er leugnete die Wahrheit in ihren Worten nicht.


  “Er kann sich nicht umbringen”, sagte sie leise, “so viel Kontrolle hat er nicht mehr. Ich glaube, er hat versucht, sich von Euch umbringen zu lassen.” Sie fügte noch etwas hinzu. “Ich halte Euren Namen.” Sie sprach mit dem jüngeren Bruder, sah aber dem älteren dabei in die Augen.


  Der Lord der Westmarsche erstarrte. Sie hatte fast vergessen, dass auch Andellen anwesend war. Aber was sie zu sagen hatte, war wichtig genug, um es zu ignorieren.


  “Falls Ihr Euch davon befreien wolltet, wie würdet Ihr es anstellen?”


  “Ich würde dich umbringen.”


  “Und das würde funktionieren?”


  “Ja.”


  “Sicher?”


  “Ja.”


  “Dann findet die Person, die seinen Namen trägt, und tötet sie.”


  “Deshalb, Kyuthe, bist du hier.”


  “Was?”


  “Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, welcher Mann den Namen meines Bruders tragen könnte, jedenfalls nicht mit hundertprozentiger Sicherheit. Aber es gibt einen, der es können muss”, fügte er grimmig hinzu, “und wenn ich meinen Bruder nicht befreien kann, wird es hier enden.”


  Die Worte ergaben für Kaylin überhaupt keinen Sinn. Sie tat ihr Bestes, um das Problem zu umgehen, indem sie noch einmal die Fakten aufzählte. “Euer Bruder hätte Euch fast umgebracht.”


  “Ja.”


  “Und nicht aus eigenem Antrieb.”


  “Nein. Wir haben uns viel gestritten, aber wir haben uns nie zum Sippenmord herabgelassen. Ich hatte nicht erwartet … ich hätte nicht gewusst … aber er muss gerade genug Kontrolle über sich zurückbehalten haben, dass ich fliehen konnte.”


  “Aber Ihr müsst Eure Namen hergeben.”


  Er sagte nichts.


  Kaylin blickte in sein Gesicht. Für einen Augenblick verbarg er nichts. Sie drehte sich zum Lord der grünen Auen um. “Ich werde es tun”, sagte sie leise. “Ich werde … Euch befreien.”


  Und er sah sie an … und nickte. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen.


  “Es ist an der Zeit”, sagte der Lord der Westmarsche, “zu gehen.” Seine laut gesprochenen Worte ähnelten sehr dem Hochbarrani. Aber sie waren keine Art von Barrani, die Kaylin verstand.


  Die Flüssigkeit begann sich zusammenzuziehen. Der Lord der grünen Auen wurde langsam in die Tiefen zurückgezogen, die ihn vor allen Blicken verbargen.


  “Falls er stirbt”, sagte sie, “werdet Ihr der oberste Lord.”


  “Ja. Vielleicht werde ich mit der Zeit oberster Lord, egal, was geschieht. Aber nicht so, Kaylin. Niemals so.” Er neigte kurz den Kopf. Als er ihn wieder hob, waren seine Augen blau. “Ich bringe dich in deine Gemächer”, sprach er leise.


  “Meine … oh, klar.”


  “Ich habe dort alle Vorkehrungen für dich treffen lassen. Die Räume schließen an meine privaten Gemächer an, wie es sich für eine Kyuthe gehört.” Er drehte sich um und begann den Raum zu verlassen.


  In Gedanken rief sie ihm nach.


  Er blieb stehen.


  “Wie soll mir gelingen, was Ihr nicht könnt?”


  “Ich weiß es nicht”, antwortete er. “Aber du hast mich geweckt, mich gefunden, als ich verloren war.”


  “Das kann ich für ihn nicht tun. Ich glaube, ich würde es nicht überleben, ihn zu berühren …”


  “Nein. Das würdest du nicht. Ich glaube nicht, dass er sich zügeln kann, dich nicht zu verschlingen.”


  “Und wie …”


  Seine Augen waren jetzt dunkler. “Finde einen Weg, Kyuthe. Wenn du, die die Zeichen der Alten trägt, es nicht kann, dann schafft es niemand.”


  Sie schwieg und folgte ihm aus der Tür. Aber ihr wurde klar, dass sie die Zeichen, von denen er sprach, ihm gegenüber nie erwähnt hatte. Und sie fragte sich, was sie noch in seinem Wald hinterlassen hatte.


  Ihre Unterkunft war karg und elegant, und als sie sie betrat, blieb sie als Erstes stehen und blickte zur westlichen Wand. Sie war aus Glas, farbig und von etwas unterteilt, das zu sehr glänzte, um Blei zu sein. Einige der Scheiben waren klar genug, um sie für Lücken zu halten, bis man sie mit der Hand berührte. Die anderen waren dunkel wie edle Steine. Falls es ein Muster gab, konnte sie es nicht erkennen – aber um ihre Unterbringung machte sie sich auch keine Gedanken.


  Sie dachte nach. Auch wenn man ihr verboten hatte, den Falken zu tragen, wurde sie immer noch von ihm beeinflusst. Ihre Finger waren taub geworden wie bei großer Kälte. Es war besser als das Brennen, aber jetzt waren sie ungeschickt und klobig.


  Dieses Gefühl der Unbeholfenheit wurde durch das Kleid noch verstärkt. Es war einfach zu hübsch, zu teuer, zu … edel. Falls sie je davon geträumt hatte, einmal ein solches Kleid zu tragen, falls sie sich gewünscht hatte, gerettet zu werden, so wie Kinder es tun, war sie diesen Träumen entwachsen. Oder der Traum war ihr zu klein geworden. Auch egal.


  Hätte der Lord der Westmarsche nicht an ihrer Seite gestanden, sie hätte sich ausgezogen. Oder es zumindest versucht. Sie hatte die verdammten Knöpfe nicht vergessen.


  “Ihr habt mir gesagt”, sprach sie ihn an, gleichzeitig tat sie weiter so, als würde sie die Wand aus Fenstern ansehen, “dass niemand sonst vom Lord der grünen Auen weiß.”


  “Es ist bekannt, dass er sich am Hof befindet”, antwortete der Lord der Westmarsche. “Und er ist in der Gesellschaft des obersten Lords aufgetreten.”


  “Nicht als er selbst.”


  “Er war unerreichbar”, war die schlichte Antwort.


  “Der oberste Lord weiß es.”


  “Der oberste Lord ist schließlich der Lord der Hohen Hallen. Er weiß alles, was in ihnen geschieht.”


  Sie runzelte die Stirn.


  “Falke”, flüsterte er.


  Sie drehte sich um und sah sein zartes Lächeln. Seine Augen allerdings waren blau und dunkel. “Habt Ihr es Teela gesagt?”


  “Teela? Ah, Anteela. Meine Base.”


  “Ja.”


  Für kurze Zeit sagte er nichts. Dann ging er an den Fenster vorbei zu einer Vitrine, die in einer Wandnische stand. Er öffnete sie und nahm eine Karaffe heraus, die wahrscheinlich so schwer war wie die meisten Säuglinge, die sie zur Welt brachte, jedoch weniger zerbrechlich. “Trinkst du?”


  “Nicht im Dienst.”


  “Du bist nicht im Dienst.”


  Sie zögerte. “Normalerweise trinke ich auch nicht in der Gesellschaft von Fremden.”


  “Aber ich bin kein Fremder, Kyuthe. Du trägst meinen Namen.”


  Und was hieß das schon? Sie konnte ihn rufen, er würde sie immer hören. Aber die Silben, die den fremden Himmel hatten zerbersten lassen, sagten ihr überhaupt nichts über den Mann selbst. Die Barrani waren keine Menschen: Sie waren nicht sterblich. Das hatte sie immer gewusst, aber sie hatte es nie richtig begriffen. Bis jetzt. “Ich … trinke.”


  Er schenkte ihr ein. Sie sah zu, wie seine Hände sich bewegten, und ihr wurde klar, dass er ihr eine Ehre erwies. Sie drehte sich um. “Andellen”, sagte sie ruhig.


  Dieser nickte.


  “Ich möchte unter vier Augen mit dem Lord der Westmarsche sprechen.”


  “Dazu würde ich nicht raten”, antwortete Andellen und überraschte sie damit.


  Er erstaunte auch den Lord der Westmarsche. “Er ist Dein”, erwiderte der Barranilord, “und er weiß, was du weißt. Seine Anwesenheit kann nicht schaden.”


  “Samaran wird draußen warten”, setzte Andellen noch hinzu.


  Samaran verbeugte sich. Es war wie ein kleines Ritual, das sie nicht verstand.


  Die Tür schloss sich hinter Samarans Rücken. Sie standen mitten im Zimmer, Andellen, der Lord der Westmarsche und Kaylin Neya.


  Kaylin sprach zuerst. “Soweit der Hof weiß, geht es dem Lord der grünen Auen gut.”


  “Er meditiert als Vorbereitung auf die Übergabe.”


  Sie nickte. “Also … sein Versuch … sich seines Namens zu entledigen … das muss erst vor Kurzem gewesen sein. Die Lords denken, es geht ihm gut. Welche Auswirkung hätte dann Euer Tod?”


  “Er würde den obersten Lord betrüben.”


  “Aber es würde in dessen Augen keinen Unterschied machen.”


  “Du verstehst die Barrani schon ein wenig, Kaylin. Es würde kaum einen Unterschied machen. Vielleicht würde es zu einer anderen Zeit die Feiertagsstimmung dämpfen, die Lieder leiser erklingen lassen und die Geschichte des Hofes würde mit gedämpfter Stimme erzählt. Aber dies ist die Zeit des Leoswuld, und selbst der Tod innerhalb der Sippe verliert an Bedeutung.”


  “Ich wurde überstürzt gerufen, um Euch zu heilen”, entgegnete sie ohne Umschweife. Auch wenn Teela recht hatte, war es schwer, auf Hochbarrani keine Umschweife zu machen.


  “Ah?”


  “Und man hat mir gesagt – genau wie meinem Lord –, dass es Krieg gibt, wenn ich versage.”


  Er nickte. Seine Finger umfassten den Stiel eines Glases, das zu zerbrechlich schien, um überhaupt Luft zu enthalten, ganz zu schweigen von einer goldenen Flüssigkeit.


  “Aber wenn ich es richtig verstehe, Lord der Westmarsche, kommt es nur dann zu einem Krieg, wenn beide Söhne des Kastenlords ihm genommen werden.”


  Der Lord der Westmarsche schwieg.


  “Ihr habt eine Schwester.”


  “Die haben wir.”


  “Aber sie kann das Leben des Kastenlords nicht auf sich nehmen.”


  “Nein. Es würde sie und unser Volk auf eine Weise verdammen, die ich nicht erklären werde.”


  “Deshalb müsst entweder Ihr oder Euer Bruder es sein, der die Gabe des obersten Lords annimmt.”


  Er nickte.


  Kaylin wechselte frustriert ins Elantranische. Diese Sprache empfand sie wie eine zweite Haut und fühlte sich darin deutlich wohler als in dem künstlichen, hochtrabenden Barrani. “Hört zu, ich bin nicht doof. Wenn Ihr beide tot seid, gibt es niemanden, der die Gabe empfangen kann. Entweder der oberste Lord gibt sie nicht weiter – oder er schenkt sein Leben einem anderen. Zu entscheiden, wer dieser ‘andere’ sein soll, führt zu einer Menge Blutvergießen. Ich nehme an, dass es derjenige wird, der am Ende noch steht. Sagt einfach Bescheid, wenn ich falschliege, okay?”


  Der Lord der Westmarsche blickte zu Andellen. “Ist sie immer so schwierig?”, fragte er auf Hochbarrani.


  “Ich bin erst vor Kurzem als ihre Wache eingeteilt worden, aber aus meiner kurzen Erfahrung heraus würde ich sagen, normalerweise ist sie noch schwieriger.”


  Kaylin, noch nie ein großer Freund von Arroganz, fand es schwer, sich nicht aufzuregen. Sie versuchte es, kam aber nicht sehr weit. “Was ich zu sagen versuche, ist, dass Teela es wusste. Das mit dem Lord der grünen Auen.”


  “Er hat verstanden, was du angedeutet hast”, sagte Andellen sanft zu ihr.


  “Und der oberste Lord wusste es.”


  Der Lord der Westmarsche reichte ihr ein Glas. Sie hatte erwartet, dass es in ihrer Hand zerspringen würde. Tat es nicht.


  “Meinst du wirklich, Anteela könnte den Hof verlassen haben, ohne dass er es weiß? Meinst du, dass du – mit deinem ausgestoßenen Lord – ohne sein Wissen durch die Statuen treten konntest?”


  “Ja, schon, wenn Ihr es unbedingt wissen wollt.”


  “Dann begreifst du den obersten Lord nicht. Und du begreifst deine Freundin nicht. Sie dient dem obersten Lord, Kaylin.”


  “Sie dient dem Falkenlord.”


  “Selbst dieser Dienst untersteht den Launen des Kastenlords. Ich weiß nicht alles, was geschehen ist, während ich fort war”, fügte er hinzu, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, “aber ich bin mir sicher, sie muss sich an ihn gewandt haben. Sie muss ihm sehr viel mehr von deiner Geschichte erzählt haben, als du auf seinen Willen hin preisgegeben hast. Du gehörst nicht zur Sippe”, fuhr er fort, “und jeder Anspruch, den sie an dich stellt – und für deine Rasse ist es ein sehr großer –, ist im besten Falle vorläufig. Doch sie ist gegangen, hat sich beeilt. Und ist genauso schnell zurückgekehrt. Sie wird mir nicht sagen, was vorgefallen ist, und das ist klug von ihr. Sie beantwortet aber auch meine Fragen nicht, und das ist weniger klug.” Sein Stirnrunzeln war fein gezeichnet und durchaus anziehend. “Aber Anteela konnte nicht wissen, was zwischen mir und dem Lord der grünen Auen vorgefallen ist, als wir uns das letzte Mal unterhalten haben.”


  “Wer hat Euch gefunden?”


  Er antwortete nicht.


  “Es muss Teela gewesen sein. Ihr wart bei ihren Wachen.” Sie setzte das Glas ab, ohne davon getrunken zu haben. “Wer könnte aus Eurem Tod einen Vorteil ziehen?”


  “Viele, wenn es um Macht geht.”


  “Ihr seid Barrani”, stieß sie hervor.


  Sein Lächeln war etwas bitter. “Ich weiß, was ich bin”, belehrte er sie ruhig.


  “Wie viele der Lords sind alt genug und haben genug Macht, um einen solchen Namen zu tragen?”


  “Keiner.”


  “Es kann nicht keiner sein. Nachweislich ist diese Annahme falsch.”


  “Wie du meinst.” Er stellte sein Glas ebenfalls ab. “Wir werden heute Abend im engsten Kreis des obersten Lords dinieren.”


  “Dinieren?”


  “So sagt man doch, oder nicht? Eine Mahlzeit am Abend.”


  “Jetzt?”


  “Nein. In vielleicht drei Stunden.”


  “Ihr wisst, was ich meine.”


  “Ja, Kaylin. Es wundert mich, dass nicht auch die Wände ihr Verstehen bekunden.” Er verbeugte sich. Es war knapp, aber trotzdem elegant. “Ich komme zu der genannten Zeit wieder zu dir. Solltest du es wünschen, kannst du dich in den Hallen frei bewegen – aber du wirst deine Wachen mitnehmen, solltest du von dieser Freiheit Gebrauch machen.”


  Sie verstand die Barrani einfach nicht.


  Stattdessen schleuderte sie ihr Glas gegen die sich hinter dem Lord schließende Tür.


  Andellen wartete einige Minuten, in denen er die goldene Flüssigkeit anstarrte, die langsam in den Teppich sickerte. Die Teppiche hatten eine tiefe, burgunderrote Farbe, aber sie waren, wie sie feststellte, aus Strängen verschiedenster Materialien geschaffen, die der Oberfläche Struktur verliehen. Die wie Schrift aussah.


  “Kaylin Neya”, sagte der Barrani, als sich im Raum Schweigen ausbreitete, “das hast du wenig geschickt gelöst.”


  Sie fühlte sich aufmüpfig. Und Entschuldigungen brachten sowieso nichts, der Lord der Westmarsche hatte sie schon verlassen. “Das kann nicht sein Ernst sein! Die Feiertage beginnen in zwei verdammten Tagen!”


  “Das weiß er.”


  “Und sein Bruder …”


  “Er weiß es, Kaylin. Aber er ist der Lord der Westmarsche, und er hat seine Pflichten.”


  “Und eine davon ist essen? Bei einer Versammlung unnützer …”


  “Der Mächtigen”, sagte Andellen ruhig. “Der Lords des Barranihofes.” Er blickte zu den Türen. “Du bist seine Kyuthe. Dir fällt die Last zu, seine Verantwortungen zu verstehen. Du bist hier ein Außenseiter. Du kannst nicht – niemals – alles begreifen. Das ist deine Stärke, auch wenn es ebenfalls deine Schwäche ist. Jedes deiner Missgeschicke wird auf den Lord der Westmarsche zurückfallen, aber weil du bist, was du bist, wiegen sie weniger schwer. Du bist bloß eine Sterbliche.”


  “Du meinst, ich kann …”


  “Du kannst gehen, wohin er nicht gehen kann.” Andellen schloss seine Augen. “Man wird dich beobachten, weil du zu Lord Nightshade gehörst. Aber nach der Vorstellung im engsten Kreis des Lords wird niemand mehr behaupten, dass Nightshades Anspruch der höhere ist. Er war, während er noch ein Lord dieses Hofes war, dem Lord der Westmarsche nie ranggleich.”


  Kaylin hörte ihn kaum, sie musste nachdenken.


  Sie verstand Magie nicht. Sie akzeptierte dieses Unwissen als Fehler – ihren eigenen. Sie hatte das Studium als unpraktisch und lähmend empfunden. Sie hatte gedacht, die Bücher und Schriften, die man ihr in gelangweiltem – und langweiligem – Barrani vorlegte, waren unter ihrer Würde. Getrennt von den Pflichten, die sie sich ausgesucht hatte.


  Aber auch wenn sie unwissend war, sie hatte ihre Quellen.


  “Wo ist Severn?”


  12. KAPITEL


  Severn war von den blöden Fenstern wie hypnotisiert. Sie wollte ihm etwas an den Kopf werfen, aber bei ihrem Glück würde sie danebenzielen, und zerbrochenes Glas in diesen Räumen konnte sie sich wirklich nicht leisten. Sie musste sich ihre Fehltritte aufsparen, bis sie sie brauchte. Auch in Kaylins Welt fiel ein kurzer Wutanfall nicht in diese Kategorie.


  Andellen war mit der Wand verschmolzen. Severn bemerkte ihn, aber er ignorierte ihn, soweit man über einen bewaffneten Barrani im Rücken hinwegsehen konnte. Sie wartete, während Severn an der Buntglasscheibe entlangging und ihre Oberfläche mit so etwas wie Staunen berührte. Die Farben, die das wenige Licht, das durch sie hindurchfiel, filterten, veränderten die Züge seines Gesichts, die Farbe seiner Uniform. An seinem Schweigen änderten sie nichts.


  Sie zählte bis zehn. Und dann noch einmal. Nach dem dritten Mal hatte das Ritual jegliche Wirkung verloren. “Lass doch mal das Glas”, fuhr sie ihn an.


  Er drehte sich sofort um.


  Und sie bedauerte ihre Worte. Sein Gesicht war blass und sein Mund fest zusammengepresst, wie um Schmerzen zu unterdrücken. Sie ging schnell auf ihn zu, und dabei verflog ihr Ärger. “Hast du Schmerzen?”


  Er hob eine Hand, wie als Spiegelbild ihrer eigenen Bewegung, und fasste ihr Handgelenk. “Ich bin nicht verletzt”, sagte er zu ihr, “lass es.”


  “Was hat der Kastenlord gemacht?”


  “Nichts, Kaylin.”


  “Aber …”


  “Nichts. Du wolltest reden. Rede.”


  “Eigentlich wollte ich, dass du redest.”


  Er hob eine Augenbraue.


  “Über Barranimagie.”


  “Du hättest deinen Wachmann fragen können.”


  “Oder die Wand … und die wäre hilfreicher gewesen.”


  Der Funken eines vertrauten Lächelns glomm in seinen Augen auf und verscheuchte etwas von der Verkniffenheit aus seinem Gesicht. Nur die Furchen waren noch da, wie Landzeichen, die sie fast erkennen, aber nicht berühren konnte. “Die Barrani sind sehr auf Form bedacht. Wenn du die Formalitäten umgehen willst, musst du sie lernen. Aber bei den Göttern”, sprach er weiter, “sie machen es sich zur Lebensaufgabe. Sonst würde man sie noch ehrlich nennen.” Er hielt inne. “Sie sagen nie ganz die Wahrheit. Versuch daran zu denken.”


  “Es gibt zu vieles, das ich nicht verstehe”, beklagte sie sich bei Severn, als hätte er nicht gesprochen.


  Er nickte. Er wusste sehr gut, dass sie nicht von den Barrani sprach, auch wenn die Aussage ebenfalls zuträfe.


  “Und zu vieles, das ich nicht erklären kann. Jedenfalls nicht, wenn mir mein Leben lieb ist.”


  “Das ist dann der Barrani-Code.”


  “Code?”


  “Sie mögen Geheimnisse. Normalerweise hüten sie sie, indem sie alle Mitwisser umbringen. Ich nehme an, dass du als wertvoll erachtet wirst.” Seine Stimme war unbeschwert. Nichts von seinem Tonfall spiegelte sich in seinem Gesicht wider. “Was kannst du mir sagen?”


  “Es hat irgendwas mit dem Arkanum zu tun.”


  Severn zuckte mit den Schultern. “Wenn Magie im Spiel ist, hat es das meistens.”


  “Warum hat der Kaiser es nicht einfach zerstört?”


  “Das hat der Wolflord sich oft gefragt.”


  “Du … du hast Arkanisten gejagt?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Ich habe viele Dinge gejagt.”


  “Wie hast du das überlebt?”


  “Glück.”


  “Färbt das ab?”


  Er schüttelte den Kopf, und in seine Mundwinkel stahl sich ein Lächeln. Es war ihr schon immer gelungen, ihm ein Lächeln abzuringen.


  Ihre Arme taten weh. Sie senkte sie und fragte sich, was sie Schweres gehoben hatte. Sein Stirnrunzeln konnte sie eher erahnen als sehen. Seine Frage war vollkommen stumm. Sie schüttelte den Kopf.


  “Hast du das Arkanum bei deinen Ermittlungen, was die auch sein mögen, im Verdacht?”


  Sie schnaubte. “Ich würde Lord Evarrim jede Straftat zutrauen, an die ich mich spontan erinnern kann – und auch alle, die ich nachschlagen müsste.”


  “Er ist nicht das Arkanum.”


  “Nein. Er ist ein verdammter Lord der Barrani, und er ist hier. Und”, ergänzte sie noch leise, “er will nicht, dass ich hier bin.”


  “Es gibt viele Barrani, die deine Anwesenheit hier als Beleidigung empfinden.”


  “Er ist am lautesten.”


  “Er war … mutig.”


  “Was normalerweise heißt, er ist sich seiner Macht sicher.”


  Severn nickte. Aber etwas an seinem Gesichtsaudruck stimmte nicht.


  “Du glaubst nicht, dass das Arkanum etwas mit der Sache zu tun hat.”


  “Oh, das habe ich nicht gesagt. Aber ich halte Lord Evarrim für klüger und weniger offensichtlich. Er ist an dir interessiert, aber sein Interesse ist banaler.”


  “Banal?”


  “Du hast Macht. Das weiß er. Er weiß nur nicht, wie viel und wie man sie benutzen kann.”


  Sie atmete tief durch und er begann, langsam zu erzählen: “Es hat einen Unfall im Arkanum gegeben. Ich glaube, er ist ungefähr um die Zeit passiert, als der Lord der Westmarsche aufgewacht ist.”


  “Rückstoß?”


  “Vielleicht.” Er hatte im Unterricht wirklich aufgepasst. Da es jetzt nützlich war, versuchte sie es ihm nicht übel zu nehmen.


  “Um welche Zeit genau ist der Zwischenfall passiert?”


  “Weiß ich nicht.”


  Er fuhr mit den Händen durch sein Haar. “Kaylin …”


  “Ich dachte, die zwei Dinge hängen zusammen. Ich habe damals nicht auf die Zeit geachtet. Und danach … na ja, es hat nicht viel Danach gegeben.”


  “Ich kann wahrscheinlich auf das Archiv zugreifen”, überlegte er schließlich, “aber nicht von hier aus. Oh, ich kann schon, aber alles, worauf ich zugreife, wird mitgelesen.”


  Sie nickte. “Irgendetwas an der Sache sehe ich noch nicht klar.”


  “Wahrscheinlich fast alles.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Das meiste ist nicht wichtig. Ich kann mir leisten, den unwichtigen Teil nicht zu sehen.”


  Severn nickte. “Hast du die Hohen Hallen schon erkundet?”


  “Noch nicht … sehr.”


  “Solltest du. Sie sind alt.”


  Die letzte Silbe blieb in der Luft hängen und hallte in allen Vokalen und Konsonanten wider. “In Ordnung”, stimmte sie zu, “gehen wir spazieren.”


  Andellen stieß sich von der Wand ab. “Die Hohen Hallen sind nicht wie die Gesetzeshallen oder der kaiserliche Palast.”


  Sie blickte verwirrt drein.


  “Er meint, man kann sich leicht verlaufen. Und es ist schwer, gefunden zu werden.”


  “Versuch mal in der Nachtschattenburg zu leben”, entgegnete sie.


  Andellens Augen hatten einen Ring aus hellem Braun. Braun. Sie verzog das Gesicht. Der Barraniwachmann hielt ihrem Blick stand. “Du verstehst das Zeichen, das du trägst, nicht”, sagte er nach einem Augenblick.


  “Ich glaube, das hatten wir schon.” Sie konnte sich gerade so verkneifen, schnippisch zu klingen.


  “Lerne, Kaylin. Lerne es zu verstehen. Lord Nightshade kann – und will – den engsten Kreis des Hofes nicht noch einmal betreten, aber er hat etwas von seiner Macht auf dich übertragen. Deshalb stuft man dich sowohl als Beleidigung als auch als Gefahr ein. Wärest du Barrani und trügest du das Zeichen aus freiem Willen, sie hätten dich umgebracht, ehe du zwischen den Säulen hindurchgetreten wärst.”


  “Aber weil ich menschlich bin und keine Bedeutung habe …”


  “Weil du menschlich bist, meint man, du wärst nicht wichtig. Selbst wenn Lord Nightshade durch dich agieren sollte, selbst wenn er das Zeichen gegen dich verwendet, hast du – jedenfalls in den Augen des Hofes – wenig Macht, von der die Hohen Hallen sich bedroht sähen.”


  Sie betrachtete ihre Arme.


  “Ja”, sagte Andellen ruhig, “sie verstehen deine Macht kaum. Auch ich habe sie kaum verstanden, bis zu der Nacht, in der du geholfen hast, das Kind auf die Welt zu bringen.” Er schwieg kurz. “Und ich war dabei, als du dem Schwarzen entgegengetreten bist.”


  “Heilen ist keine Bedrohung.”


  “Macht ist eine Bedrohung. Wie man sie nutzt, spielt dabei keine erhebliche Rolle. Es gibt die Art von Macht, die – theoretisch – für alles genutzt werden kann. Sie wird als schwach erachtet, da der Wille der Person, die sie hat, dabei wichtiger als die Magie selbst ist. Den stärkeren Mächten sagt man einen eigenen Willen nach. Wenn man diese beiden Mächte benutzen kann, wenn man sie alle in sich vereinen kann, verwendet man sie als ursprünglichste Kraft. Das musst du wissen. Du trägst das Medaillon von Lord Sanabalis. Es kommt nur sehr selten vor, dass jemandem die Fähigkeit geschenkt ist, mehr als eine der Mächte zu lenken.”


  “Was”, murmelte Severn, “sie wissen würde, wenn es ihr nur einmal gelänge, im Unterricht aufzupassen.”


  “Was du in der Kolonie gegen den ausgestoßenen Drachen getan hast, wäre uns wohl nur gelungen, wenn wir alle gemeinsam gearbeitet hätten. Lord Nightshade ist nicht machtlos, und er war auch nicht unbewaffnet.”


  Sie erinnerte sich an sein Schwert. Erinnerte sich, wie Tiamaris darauf reagiert hatte.


  “Aber was du bei der Geburt des Kindes getan hast, war ebenfalls stark. Wenigstens im letzten Fall warst du dir der Kosten nicht einmal bewusst.” Er hielt inne und wendete sich dann an Severn. “Der Rückstoß im Arkanum hat etwa gegen fünf Minuten nach der zweiten Mittagsstunde stattgefunden.”


  “Wann ist der Lord der Westmarsche aufgewacht?”


  “Vier Stunden nach dem Rückstoß.”


  Kaylin konnte spüren, wie sie den Boden unter den Füßen verlor. “Aber das ergibt keinen Sinn.”


  “Noch nicht. Aber beides stimmt. Das sind die ‘Fakten’, von denen die Falken so viel halten. Um aus diesen Fakten ein sinnvolles Bild zu erkennen, bist du hier. Ist es nicht genau das, was die Falken tun?”


  Sie nickte grimmig. “Severn?”


  “Ich bin hier, um zu untersuchen, ob Lethe am Hof vorhanden ist”, antwortete er mit einem Schulterzucken.


  Genau in dem Moment fiel es Kaylin ein, sich zu fragen, ob es wirklich welches gab.


  “Gut. Lass uns, ähm, welches finden.”


  Wenn die Röcke weniger bauschig wären, könnte sie sie ignorieren. Wenn ihre Schuhe Stiefel wären, wäre es ihr auch gelungen. Fast stolperte sie zweimal, als ihre Knöchel über den ungewohnten, kleinen Absätzen abknickten. Severn fing sie beide Male auf. “Ich habe sie nicht entworfen”, sagte er, als sie ihn wütend anstarrte.


  Aber er hatte seine Ausgehuniform an. Wenn sie ihn anguckte statt den Boden unter ihren Füßen, konnte sie beinahe so tun, als schlenderte sie durch eine wirklich reiche Nachbarschaft, auf einer nutzlosen Patrouille, die nicht in Arbeit ausartete. Und keinen Papierkram machte.


  Normalerweise war das während der Feiertage Teil des Jobs: bloß nicht noch mehr Papierkram verursachen. Die Bürofalken waren, was das anging, ziemlich empfindlich. Und weil Marcus während der Feiertage an die Bürohölle gefesselt war – wenn auch als Aufseher –, hatten sie eine Menge Unterstützung dabei.


  Also machte sie hier … nur ihren Job. Neben Severn, der seinen erledigte. Sie fragte sich, wie sehr er die Wölfe vermisste, sie hatte sich nie getraut, zu fragen. Er wäre jetzt wieder bei ihnen, wenn man ihr nicht die Wahl gelassen hätte.


  Sie fragte sich, ob er es wusste.


  Überlegte sich, es ihm zu sagen. Verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Das Timing war schlecht. Auch wenn sie mit aller Macht so tat, als gingen sie bloß durch ein Stadtviertel, konnte sie sich doch selbst nicht täuschen.


  Er führte sie den Korridor hinab und blieb mehrere Male stehen. Die Wände bestanden aus Lücken, von denen aus man zu kleinen Gärten gelangte. Kleine, perfekte Gärten. Sollte es noch Wildheit im Wachstum der Blätter und Blumen geben, war es eine kunstvolle Wildheit. Sie erwartete fast, irgendwo eine Signatur des Künstlers zu finden.


  “Versuch dir die Gänge zu merken”, sagte er ihr, als diese sich teilten. “Sie gehören zum Bereich des Lords der Westmarsche, und wenn irgendwas passiert, solltest du dich hier befinden.”


  “Was für ein Irgendwas?”


  Er zuckte mit den Schultern.


  Andellen sprach leise. “Ich kann dich zurück in diese Gänge führen.”


  Es überraschte sie beide.


  “Du hast hier gelebt”, stellte Kaylin fest.


  “Viele Jahre.” Er war gegen Mitleid vollkommen immun, und sie beleidigte ihn nicht, indem sie es damit versuchte. Aber sie sah ihm in die Augen und bemerkte Grün in ihnen. Er war nicht verärgert.


  “Hat sich viel verändert?”


  “Die Natur der Hohen Hallen hat sich nicht verändert.” Was auch eine Antwort war.


  Sie lächelte strahlend. Es war ein kläglicher Versuch, aber der Ausdruck blieb dennoch an ihrem Gesicht kleben wie eine schlecht angepasste Maske. “Ich habe eine Idee!”


  Severn zuckte förmlich zusammen. “Kaylin …”


  Sie sprach wieder mit dieser gezwungenen, fröhlichen Stimme. “Du kannst uns herumführen!”, schlug sie Andellen vor, auf Elantranisch.


  Seine Augen wechselten nicht die Farbe. “Wenn du es wünschst”, sagte er, “werde ich euch führen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es hier so interessant ist wie in der Nachtschattenburg.”


  “Gut.”


  Sein Lächeln war ehrlich. Er trat an ihr vorbei, ließ Samaran ihren Rücken decken und Severn an ihrer Seite gehen. Und er ging langsam, als würde er in diesen einfachen Schritten das ganze Leben, das er verloren hatte, wiederentdecken.


  Sie folgten ihm, sahen, was er sah, und bemerkten es gleichzeitig nicht. Manchmal blieb er stehen, legte eine Hand an eine glatte Wand und nickte. Falls Magie in der Wand steckte, konnte Kaylin sie nicht spüren. Aber ein gutes Gedächtnis gehörte nicht zu ihren Gaben – und das Gedächtnis der Barrani wurde überall nur als lang bezeichnet. Und tief.


  Severn fasste nach ihrer Hand, sie hatte sie gehoben, um Andellen an der Schulter zu berühren, ohne nachzudenken. Als wäre er Tain oder Teela, hatte er sie aufgehalten. Aber als sie ihre Hand sinken ließ, hielt er sie weiter fest, ihre Finger verschränkten sich, und andere Erinnerungen drängten sich auf, als sie weitergingen.


  Die Straßen der Kolonie im Winter. Die Kälte der Luft. Das Fehlen von warmer Kleidung. Der sichere Tod, ohne Schutz. Sie schloss die Augen. Sie waren oft so gegangen, wenn es kalt war, zusammengepresst, als könnten sie einfach Seite an Seite stehend eine Wand bilden, die den Winter aussperrte.


  Sie öffnete die Augen.


  Andellen stand in einem Torbogen, die Hände an die glatte, runde Wände gelegt, sein Kopf direkt unter dem Schlussstein, der alles zusammenhielt. Hinter ihm sah sie Wand, alte Steine.


  Und ein Symbol.


  Sie zog Severn vorwärts. Als sie den Rücken des Barrani erreicht hatten, sah sie, dass der Torbogen in einen Turm führte. Treppenstufen wanden sich hinauf und herab, so weit das Auge reichte. Noch weiter, dachte sie, und ihr wurde leicht schwindelig, als sie ihren Kopf zu weit zurücklegte.


  Sie runzelte die Stirn. “Andellen …”


  Er sah sie jetzt an.


  “Severn, der Turm …”


  Er nickte. Er hatte es gesehen. Die Treppen reichten ewig nach oben – und ewig war selbst von ihrem menschlichen Standpunkt aus zu weit. Sie hatte die Hallen von außen gesehen, sie wusste – so wie jedes Lebewesen in Elantra wusste –, dass es kein Gebäude gab, das höher war als der kaiserliche Palast. Kein Gebäude durfte sich diese Höhe erlauben, bis auf die Gesetzeshallen.


  Und doch …


  Das Zeichen auf der Wand hinter den Treppen musste Hochbarrani sein. Sie konnte es nicht lesen, aber an der steifen Haltung von Andellens Rücken erkannte sie, dass er es konnte.


  “Ich fürchte, ich habe euch vom Weg abgebracht”, sagte er leise zu ihr. “Das hier ist kein Ort für schlendernde Gäste.”


  “Ich darf mich in den Hohen Hallen frei bewegen”, widersprach Kaylin vorsichtig, “und ich bin im Leben schon viele Treppen rauf- und runtergestratzt.” Das Letzte war Elantranisch, auf Hochbarrani gab es dafür keinen passenden Ausdruck.


  “Was steht da?” Sie zeigte auf die Rune.


  Er betrachtete ihren schlanken Arm, von dessen Handgelenk ein nutzloser Vorhang aus glänzendem grünem Stoff hinabhing. “Du kannst sie sehen?”, fragte er sie verwundert.


  Sie hob eine Augenbraue.


  “Ehe du dich dem Sarkasmus ergibst”, sagte Severn zu ihr und fasste ihre Hand fester, “ich habe keine Ahnung, worauf du gerade zeigst.”


  “Es ist ein Zeichen. Ziemlich sicher Hochbarrani. Und genau da, Severn.”


  Der Blick, den Severn Andellen zuwarf, hätte jeden anderen Mann zurückweichen lassen. Rennend. Andellen bewegte sich nicht. Kaylin war zu beschäftigt damit, herauszufinden, warum Severn so wütend starrte.


  “Andellen? Was bedeutet es?”


  “Es bedeutet ‘Wahl’“, antwortete er mit vollkommen neutraler Stimme.


  “Du bist schon einmal hier gewesen.”


  Er nickte. “Jeder Barrani, der den Titel ‘Lord’ erlangen möchte, muss einmal hierherkommen. Normalerweise kommen sie allein”, fügte er leise hinzu, “aber ob sie allein zum Turm kommen oder nicht, betreten müssen sie ihn in jedem Fall allein.”


  “Das ist wichtig”, sagte Kaylin zu Severn.


  “Wie viele kommen wieder heraus?”, fragte Severn und ignorierte sie.


  “Die, denen das Recht des Titels verliehen wurde”, war die ruhige Antwort.


  Severn wendete sich an Samaran. Aber Samaran schwieg auf eine Art, die sagte: “Störe mich und sterbe.”


  “Wahl”, sagte Kaylin tonlos. “Ist das alles?”


  “Auf Elantranisch hat es eine andere Bedeutung und mehr Worte.”


  “Und die wären?”


  “An deiner Wahl soll man dich erkennen.”


  “Welche Wahl?”


  Er lächelte. “Das ist die Frage, die der Turm stellt, Kaylin. Unter anderen.” Er senkte seine Hände und drehte sich um. “Das ist nichts für dich”, erklärte er ihr.


  Doch das Wort an der Wand schien schwach zu glühen, und das Licht in den Wasserläufen war blau. “Ich glaube – doch. Weil ich die Rune sehen kann.” Sie drehte sich zu Samaran um, und selbst seine düstere Miene reichte nicht aus, um sie zum Schweigen zu bringen. “Kannst du sie sehen?”


  Er schüttelte knapp den Kopf.


  “Kaylin.” Sie drehte sich wieder dem ausgestoßenen Lord zu, der die Hohen Hallen einst sein Zuhause genannt hatte. Sie hatte geglaubt, Andellen wäre verärgert. Er war es nicht. Seine Augen waren grün mit braunen Flecken. “Falls du dich entschließt, dich hier umzusehen, wirst du mit Sicherheit den Abendkreis versäumen.”


  Das war aller Ansporn, den sie noch gebraucht hatte.


  “Du kannst sie nicht verlassen”, sagte Severn, “auf Befehl des Kastenlords kannst du sie nicht verlassen.”


  Andellen begegnete Severns Blick und nickte. “So ist sein Gesetz, so verlangt er es.”


  “Er kann nicht mitkommen”, mischte Kaylin sich ein.


  “Das ist mir auch klar”, fuhr Severn sie an. “Und ich glaube, es wäre politisch nicht ratsam, den Abendkreis zu verpassen.”


  “Severn, wenn ich meinen Mund aufmache, während ich da bin, wird dir dein ‘nicht ratsam’ wie ein Geniestreich erscheinen.”


  Er fuhr mit den Händen durch sein Haar und drehte sich fort.


  “Ich weiß, dass du das Gesicht verziehst”, sagte sie zu ihm. Sie zögerte unter dem Torbogen.


  “Ich bin nicht Andellen”, sagte Severn zu ihr. “Wo du hingehst, gehe auch ich hin.” Er sah zurück zu den Barrani.


  Der Barranilord runzelte die Stirn. Aber es war die Miene von jemandem, der etwas sowohl erschreckend als auch interessant fand, es lag keine Wut darin. “Wir warten hier auf euch”, sagte er zu ihnen. Er blickte Samaran an. Samaran hatte deutlich blaue Augen und stand fast starr da.


  Doch Andellen hatte eindeutig die größere Befehlsgewalt, und die Hand, die auf Samarans Waffe fiel, war Andellens. Es gab keine weitere Drohung, es war keine nötig.


  “Was der Lord der Westmarsche gesagt hat, war so nicht ganz korrekt”, setzte Andellen hinzu, als Kaylin einen Schritt vortrat.


  “Über was?”


  “Darüber, welcher Teil der Hohen Hallen am ältesten ist.”


  Sie trat langsam durch den Torbogen, aber ihr Zögern war der Beobachterin in ihr geschuldet. Sie wollte nichts verpassen. Besonders nichts Tödliches. Severn folgte ihr nicht, er ging an ihrer Seite.


  Die Rune an der Wand erstrahlte jetzt in einem Licht, das zugleich blau und golden war. Sie drehte sich zu Severn um. Severn legte die Stirn in Falten, drehte sich einmal im Kreis und fluchte leise.


  Der Torbogen war verschwunden. Hinter ihrem Rücken war jetzt nur noch eine glatte, leicht gewölbte Wand. Sie standen auf einer kleinen Fläche, die mit der Treppe verschmolz, die sich an einem Ende erhob, so weit das Auge reichte, und sich an der anderen Seite genauso weit nach unten fortsetzte. Es gab Fackeln. Irgendwie. Nach unten war es dunkler.


  Severn sah sie an. Er hob seine Hand einmal, um die neue Wand auf eine Art zu berühren, die deutlich besagte, dass er den Torbogen zurückwollte. Er stemmte sein ganzes Gewicht gegen die Wand. Sie gab nicht nach. “Manchmal”, sagte er zu ihr und sah dorthin, wo der Schlussstein gewesen war, “verstehe ich, wieso du Magie nicht leiden kannst.”


  Sie lachte fast. “Meistens sind es nur die Türzauber”, lenkte sie ein.


  Aber er schüttelte den Kopf. “Es ist alles”, sagte er und wandte sich ihr zu. Der Treppenaufgang schien ungemütlich eng zusammenzuschrumpfen. “Ich verstehe dich nicht”, fügte er hinzu.


  “Du verstehst mich besser als alle anderen.” Sie sagte es, ohne nachzudenken und ohne zu zögern. Die Worte kamen einfach so aus ihrem Mund, wahrscheinlich, weil er eh offen stand. Schnell schloss sie ihn.


  “Ich verstehe einen Teil von dir immer besser, aber selbst der Teil ergibt oft keinen Sinn.”


  Sie runzelte die Stirn.


  “Es hat mit Magie angefangen”, sagte er, “in den Kolonien.”


  Als sie antwortete, war ihre Stimme gepresst. “Es hat mit dem Tod angefangen.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Wenn deine Mutter nicht gestorben wäre, wären wir nicht zusammen gewesen. Jeder muss sich dem Tod stellen.” Seine Augen waren dunkel. Das Licht der Fackeln verbarg ihre Farbe, aber nicht ihre Form. “Ohne die Zeichen auf deinen Armen und Beinen hätten wir uns in den Kolonien durchschlagen müssen. Oder aus ihnen herauskämpfen. Ohne die Magie”, fügte er noch hinzu.


  Sie konnte ihre Ärmel nicht hochschieben, sie waren zu eng angepasst. Sollte heißen, sie könnte es schon versuchen, würde aber riskieren, sie zu zerreißen. Oder zu verknittern, was in Teelas Augen wahrscheinlich das noch größere Verbrechen wäre.


  “Als ich mich den Wölfen angeschlossen habe, habe ich gelernt. Ich habe mir alles angeeignet, was ich konnte. Über dich. Darüber, was die Zeichen verursacht haben könnte.” Er zuckte mit den Schultern. “Ich habe mir die gesetzlichen Regeln, denen die verschiedenen Schulen der Magie unterliegen, eingebläut. Ich habe gelernt, einige der Unterschiede zwischen dem Arkanum und dem kaiserlichen Orden der Magier zu verstehen. Ich habe zugehört. Weil Magie unser Leben zerstört hat.” Er starrte sie immer noch an.


  Sie zuckte mit den Schultern und wendete ihren Blick ab. “Ich nicht.”


  “Das ist mir überaus klar. Aber ich verstehe nicht, warum. In den Kolonien haben wir alles gelernt, was irgendwer uns über die Wilden sagen konnte. Weil sie eine Bedrohung waren.”


  “Das hast nur du”, sagte sie hölzern.


  “Nein, Kaylin. Das haben wir.”


  “Vielleicht wollte ich es nicht wissen.” Sie zuckte wieder mit den Schultern. Sie fühle sich nicht wohl dabei.


  Er schüttelte den Kopf. Dieses Mal ließ sein Blick sie los. “Wissen oder nicht wissen ändert nichts an der Bedrohung selbst. Es ändert nur, wie gut wir damit umgehen.”


  “Und wenn wir nicht damit umgehen können?”


  Sein Lächeln war schwach, aber es flackerte wie ein Feuer aus Lippen. “Es sieht so aus, als hätten wir kaum eine Wahl. Ich sehe keinen anderen Ausweg.”


  Du musstest ja nicht mitkommen, lag ihr auf den Lippen, aber selbst Kaylin merkte, wie kindisch das klang. Es gelang ihr, nichts zu sagen. “Wahl”, murmelte sie. Sie betrachtete die Treppen. Und die Wand gegenüber.


  “Rauf oder runter?”, fragte Severn.


  Beinahe entschied sie sich für runter. Sie begann sogar schon, die Treppe, die in die Dunkelheit unter ihnen führte, hinabzusteigen.


  “Runter?”


  Sie nickte und dachte an die Form der Rune, die ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Die Farbe war fast hypnotisch gewesen. Dachte nach, sah durch die Augen des Falken und traf eine Entscheidung. Ganz ihre Art, teilte Kaylin sie nicht laut mit. Stattdessen ging sie vorwärts, mit vorsichtigen Schritten, nicht, weil sie Angst hatte, sondern nur, weil sie nicht stolpern wollte. Severn ging neben ihr.


  Sie verzog das Gesicht. Hob eine Hand, legte sie flach auf die Rune. Sie bedeckte das Zeichen halb. Ehe sie ihre Meinung ändern konnte, hob sie ihre andere Hand und legte sie daneben.


  Nichts geschah.


  Das vertraute Kribbeln der Magie brannte sich nicht in ihre Handflächen oder ihre Arme. “Oh, na dann ist es wohl keine Tür”, sagte sie und senkte ihre Hände wieder.


  Sie fluchte. Auf Leontinisch.


  “Was ist? Was ist los?”


  “Die Rune”, sagte sie ihm.


  “Was ist damit?”


  “Sie ist weg.”


  Severn zuckte mit den Schultern, aber das war verständlich – er hatte sie ja nie gesehen. Oder berührt. “Rauf oder runter?”, fragte er wieder.


  Sie stieß noch weitere saftige Flüche aus. “Runter”, sagte sie zu ihm und begann die Treppe hinabzusteigen.


  Er reihte sich neben ihr ein. “Nicht in die Höhe?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein.” Und ehe er fragen konnte, erklärte sie es ihm. “Wir sind auf der Suche nach Geschichte. Wie viel Geschichte liegt in den höheren Lagen?”


  Er runzelte für einen kurzen Moment die Stirn, ehe er nickte.


  Sie wussten beide, dass die Toten begraben wurden und der Himmel keinen guten Friedhof abgab. Falls sie ihn überhaupt erreichen konnten.


  Die erste halbe Stunde gab es im Turm keine Fenster. Und eine halbe Stunde in den Schuhen zu gehen, die der Quartiermeistern Severn nur so zögerlich überlassen hatte, waren neunundzwanzig verdammte Minuten zu viel. Mit kreativen Flüchen als Untermalung setzte Kaylin sich auf die Stufen und zog die Schuhe aus. Sie wollte sie fast über das Geländer werfen – kunstvoll verschlungenes Messing, das wie Weinranken aussah –, aber Severn umfasste ihr Handgelenk und nahm ihr die Schuhe ab.


  “Die brauchen wir nicht”, sagte sie gepresst.


  “Das kannst du nicht wissen”, antwortete er. “Ich weiß aber, was der Quartiermeister sagen wird, wenn du ohne sie zurückkommst. Er war sehr deutlich, und da er sie mir anvertraut hat, möchte ich ihn nicht gegen mich aufbringen.”


  Sie verzog das Gesicht. “Du hast gewonnen.”


  “Hatten wir gewettet?”


  “Nein. Es sei denn, du hattest Geld auf sie gesetzt.” Sie verwünschte die ganze Treppe, aber ihre Füße auf den kalten Steinstufen stimmten sie etwas versöhnlich. Diese Stimmung dauerte eine weitere halbe Stunde. Als sie sich wieder hinsetzte, gesellte sich Severn zu ihr.


  “Wir scheinen nirgendwohin zu kommen”, sagte sie zu ihm.


  “Nein.”


  “Ich nehme nicht an, dass du bei deinen Studien der Magie auch etwas über Illusionen gelernt hast?”


  “Ein wenig. Wenn es das ist, haben wir ein Problem.”


  “War ja klar.” Sie streckte eine Hand aus. Er gab ihr die Schuhe. “Falls meine Füße kalt werden”, brachte sie als einzige Erklärung hervor. Sie nahm sie in die Hand und stand auf. “Irgendwas machen wir falsch.”


  Er hob eine dunkle Augenbraue. Stand auf, beugte sich über das Geländer und ließ etwas fallen, vielleicht eine Münze.


  Im ganzen Turm gab es kein Geräusch.


  “Das ist ein langer Fall”, sagte er zu ihr und starrte dabei über das Geländer, als könnte er noch etwas von dem geworfenen Ding erkennen.


  Sie nickte, aber sie legte dabei die Stirn in Falten. “Wir sollten nicht hier sein. Andellen hat es selbst gesagt. Falls das hier ein Test ist, dann keiner für uns. Ich hätte ihn fragen sollen, wie lange es gedauert hat, bis er hier rausgefunden hat.”


  “Das hätte er nicht beantwortet.”


  “Er hat uns hergeführt, oder nicht?”


  Severn runzelte nun ebenfalls die Stirn. “Das ist dir aufgefallen.” In den wenigen Worten lag sehr viel mehr Sarkasmus, als so einfache Worte enthalten sollten.


  “Ich habe es ihm irgendwie gesagt.”


  “Du hast ihm … und, Kaylin, such dir als zweiten Job nichts mit Schauspielerei, falls du mehr Geld brauchen solltest … du hast ihm gesagt, er soll uns in den Hohen Hallen herumführen.”


  “Ja. Aber seine Augen …”


  “Waren grün.”


  “Und braun.”


  Severn dachte einen Augenblick nach. “Und Braun heißt Wohlwollen. Oder Respekt.”


  “Ich glaube, bei Barrani ist das meistens das Gleiche.”


  Severn zuckte mit den Schultern. Es war seine Art zu kommunizieren. “In Ordnung. Nehmen wir an, er wollte, dass du herkommst. Nehmen wir an, das hier ist, wie er gesagt hat, eine Prüfung, der sich alle Barrani unterziehen müssen, die Lords am Hof werden wollen.”


  Sie schaute skeptisch. “Sprich weiter.”


  “Über irgendwas Bestimmtes?”


  “Über den Barranihof.”


  Er saß auf der dritten Stufe über der, auf der sie stand, und war immer noch größer. Sie versuchte es ihm nicht übel zu nehmen. “Der Hof besteht aus Barranilords.”


  “Leben alle hier?”


  Er zögerte. “Der Lord der Westmarsche lebt in den Westmarschen.”


  “Und wo ist das eigentlich?”


  “Niemand weiß es genau.”


  “Klar. Aber nicht hier.”


  “Nein …”


  “Und der Lord der grünen Auen? Und wo zur Hölle sind diese Auen eigentlich? Westmarsche klingen wenigstens nach einem echten verdammten Ort.”


  “Die Barrani haben ihre eigenen Symbole.”


  “Grün heißt normalerweise, sie sind glücklich.”


  “Für ein bestimmtes Maß an Glück. Meistens sind sie glücklich dabei, sich gegenseitig umzubringen.”


  “Nein, wenn sie was umbringen, sind sie blau.”


  “Ist das wichtig?”


  “Hier? Woher soll ich das wissen?”


  “Ah. Ich glaube, ich verstehe, warum ich das Reden übernehmen sollte. Du plapperst.”


  “Haha.” Sie legte die Stirn in Falten. “Teela ist eine Lady.”


  “Na, sie wird uns aber keine große Hilfe sein, wenn wir hier nicht rauskommen.”


  “Aber wenn wir rauskommen, was sind wir dann?”


  “Am Leben.”


  “Versuch mitzukommen, okay? Teela hat hier gelebt. Aber Tain ist es, der ihr am nächsten steht, fast wie ein Freund, und ich wette mein eigenes Geld, dass er nie hier gelebt hat.”


  “Die Wette würde ich nicht annehmen.”


  “Samaran hat hier auch nie gelebt. Aber Samaran ist Nightshade gefolgt.”


  “Sie haben ein kompliziertes Sippensystem.”


  “Sie haben ein verdammt kompliziertes Alles. Falls wir es hier rausschaffen, werden wir nicht zu Lords des Barranihofes.”


  Severns Züge verschärften sich. Nur einen Augenblick lang sah er gefährlich aus, und seine Narben waren in den Schatten weiß und elfenbeinfarben. Ehrlich gesagt war es zum größten Teil Kaylins Schatten, weil sie direkt unter einer Fackel standen, aber trotzdem.


  “Vielleicht bin ich gezwungen, Andellen umzubringen”, sagte Severn langsam.


  “Tu es nicht. Oh, und warum?”


  “Die Barrani haben die Hohen Hallen schon vor der Gründung des Kaiserreiches besessen. Dieses Kaiserreiches. Und dem, was davor war. Und wenn die Geschichte stimmt, dem noch davor. Sie haben diese Hallen schon immer für sich beansprucht, noch nie hat es eine andere Rasse gewagt.”


  “Sie haben sie gebaut.”


  “Wirklich?”


  “Den größten Teil.”


  “Ich bin mir nicht so sicher.” So wie er es sagte, bekam auch Kaylin plötzlich Zweifel.


  “Denk wie ein Barrani”, befahl er ihr, lehnte sich zurück und streckte beide Arme hinter sich aus. Sie hätte es gar nicht erst versucht. Ihre Füße taten immer noch weh vom ständigen Kontakt mit den kalten Steinen. Das, und die Stufe war nicht abgetreten genug, um sich nicht in ihre Schulterblätter zu graben.


  “Versuch ich ja.” Sie hielt inne. Sah ihn an.


  “Nicht wie Teela”, fuhr er sie an. “Versuch mitzukommen, okay?”, sagte er, Kaylin perfekt nachahmend. “Die Nachtschattenburg ist alt. Älter als das Kaiserreich. Als alle von ihnen. An welche Gesetze ist sie gebunden?”


  Sie zuckte mit den Schultern. Aus verschiedensten Gründen – über die meisten von ihnen wollte sie nicht einmal nachdenken, schon gar nicht gründlich – brachte sie nicht viel Zeit damit zu, über die Burg zu sinnieren. Oder die Barrani, die als Türwachen in der Langen verdammten Halle standen. Oder das Fallgatter. Oder den Wald. Oder den Raum mit dem Siegel. “Nightshade”, antwortete sie zögerlich.


  “Nightshade hat sie an sich gebunden?”


  Sie nickte und nahm nur langsam Severns Gedankengänge wahr. “Er regiert sie”, sagte sie. “Er hat sie nicht erbaut. Ich glaube – ich habe nicht gefragt, wie, und, nein, das werde ich auch nie tun –, dass es ihn viel gekostet hat, die Burg zu übernehmen. Aber sie gehört ihm. Er kann sich frei in ihr bewegen.”


  “Und du?”


  “Er … hat gesagt, ich kann mit der Zeit meinen Weg überallhin finden, aber ich komme nicht auf den gleichen Wegen wie er.”


  “Ist das, weil du sein Zeichen trägst?”


  “Das habe ich nie gefragt.”


  “Na, frag ihn wenigstens das, okay?”


  Sie nickte, ohne zu lächeln. Es strengte sie zu sehr an. “Du sagst also … dass der Lord der Hohen Hallen die Hallen auf die gleiche Weise regiert wie der Koloniallord die Burg?”


  “Ich würde kein Geld darauf setzen. Deines vielleicht schon, falls das hilft.” Es half in die vertrauten Umgangsformen aus der Koloniezeit zurückzufallen; er war sich fast sicher, nur nicht ganz.


  “Das erklärt immer noch nicht die Prüfung.” Aber ihr Blick war auf die Wand gerichtet. “Oder vielleicht doch”, sprach sie weiter. Dachte wieder nach. Denken war angenehm. Im Gegensatz zu Panik.


  “Nein, tut es nicht. Aber Teela hat hier gelebt. Andellen hat hier gelebt. Nightshade hat hier gelebt.”


  Sie nickte dreimal. “Dann bedeutet das Ablegen der Prüfungen wahrscheinlich – vor dem Drachenkaiser und vor den anderen Kaiserreichen, an deren Namen ich mich nicht erinnere, also wage es bloß nicht, zu fragen …”


  “Nicht im Traum.”


  “… dass irgendwann nur solche Barrani hier leben können, die nicht im Turm verloren gegangen sind, genauso wie es in der Burg ist.”


  “Die Barrani sortieren die Schwachen gern aus. Sie mögen Hierarchien und Titel. Falls es an diesem Ort darum geht, etwas zu beweisen, wäre es ihnen wahrscheinlich nicht wichtig, wer ihn tatsächlich errichtet hat. Er dient einem Zweck. Man tritt ein, und man schafft es entweder raus oder nicht. Samaran hat es offensichtlich nie versucht. Tain?”


  “Hat es auch nie versucht”, antwortete sie.


  Severn nickte ernst. “Du glaubst, er wäre überhaupt nicht mehr hier, wenn er es hätte.”


  “Ich glaube, er wäre hier, wenn er es hätte. Wenigstens so wie Teela. Ich glaube, Bestehen und Durchfallen sind hier keine Noten.” Sie biss sich auf die Lippe. “Wenn wir diese Prüfung irgendwie bestehen können, können wir auch hier leben. Ich meine, wir können am gleichen verdammten Ort leben wie der oberste Lord.”


  Severn nickte.


  “Du glaubst, Andellen will das?”


  “Ich kann dir nicht sagen, was Andellen vorhat.”


  “Laut gültigem Gesetz – laut gültigem Brauch – müssten sie uns als Lords des Barranihofes akzeptieren. Wenn wir es rausschaffen.”


  “Und es beweisen können, ja.”


  Sie runzelte aber immer noch die Stirn. “Aber wenn es so funktioniert, dann sind es nicht die Barrani, die die Prüfung abhalten.”


  “Nein.”


  “Es sind die Hohen Hallen.”


  “Ja.”


  Sie sagte etwas auf Leontinisch. Und dann noch etwas auf Aerianisch. “Was ich gerne wissen würde”, sagte sie schließlich, streckte ihre Beine aus und massierte ihre Waden, ohne sich ganz auf die Treppe zu setzen, “ist, wer zum Henker dachte, es wäre eine gute Idee, lebendige Gebäude zu bauen.” Die Kälte war so schlimm, dass sie erst einen Augenblick zögerte und dann mit den Füßen wieder in ihre Schuhe schlüpfte.


  “Das Problem dabei”, antwortete Severn, und seine Stimme hatte diesen Ton, der nichts Gutes verhieß, “ist, dass wir es wahrscheinlich bald herausfinden.”


  Genau darum geht es, dachte sie. Sie legte ihre Hände auf das Treppengeländer und untersuchte es genau. “Barrani”, sagte sie zu Severn.


  “Du hast gesagt, das Zeichen an der Wand ist eine hochbarranische Rune gewesen.”


  “Nein, das hat Andellen gesagt. Ich habe gesagt, es sieht für mich wie Hochbarrani aus.” Sie legte die Stirn in Falten. “Dieser Bastard.”


  “Soll das heißen, ich darf versuchen, ihn umzubringen?”


  “Nein. Es heißt, du darfst dich hinten anstellen. Er hat nicht gesagt, dass es Hochbarrani ist. Ich habe es gesagt. Er hat nur gesagt, was es bedeutet.”


  “Mir gefällt nicht, was du denkst”, entgegnete Severn.


  “Du weißt nicht, was ich denke. Ich weiß selber nicht, was ich denke!”


  “Ich weiß, was du in etwa zehn Sekunden denken wirst … du hast diesen Ausdruck im Gesicht.”


  “Ich denke”, betonte sie, “dass es uns exakt nirgendwohin führt, wie ein Barrani zu denken. Ich denke, das hier ist ähnlich wie in den Langen Hallen von Nightshades Burg.”


  Severn schüttelte den Kopf. “Ich sagte ja, mir gefällt das nicht.”


  “Komm schon”, fuhr sie fort und legte ihre Hände so fest um das Geländer, dass sie weiß wurden. “Vertraust du mir?” Sie bereute die Frage, sobald sie ihr aus dem Mund gefallen war.


  “Das ist nicht die richtige Frage;” sagte er, stand auf und stellte sich neben sie. Er legte ihr die Hand um die Taille, als er zu ihr hinabsah. “Vertraust du mir?”


  “Mit meinem Leben”, antwortete sie verbittert.


  Sie sprang leichtfüßig auf das Geländer, und Severn tat es ihr gleich. Sie fasste nach der Hand an ihrer Taille und hielt sie fest.


  Dann sprang sie, und ihr Gewicht zog sie beide runter in die Dunkelheit.


  13. KAPITEL


  Die Welt, die sich um sie herum drehte, während sie immer tiefer stürzten, fiel in sich zusammen.


  Sie hätten wirklich stürzen sollen. Nur, das taten sie nicht. Sie schwebten, von nichts gehalten, während Fackellicht, Treppen und Messing um sie herum zersprangen, verschwammen und sich um sie herum zu neuen Formen zusammenfanden, als seien sie die Mitte des Universums.


  Die Mitte eines anderen Universums.


  Kaylin sah hinauf zu Severns Kinn. Sie erinnerte sich genau an die untere Hälfte seines Gesichts, weil es das Erste war, was sie zu erkennen versuchte. “Kannst du das sehen?”, fragte sie leise, und als er nicht sofort antwortete: “Alles in Ordnung?”


  Seine Hand lag immer noch an ihrer Taille, und ihre Hand klammerte sich daran fest. Er bewegte sich vorsichtig und veränderte seinen Griff. Es war Antwort genug. Aber keine gute. Als er sprach, betonte er jedes seiner Worte deutlich. “Für jemanden, der Magie hasst, macht sie dir nicht viel aus.”


  “Soll heißen?”


  “Du bekommst keinen Anfall.”


  Sie zuckte mit den Schultern, oder wenigstens versuchte sie es. “Würde das helfen?”


  Er lachte. Es war ein leiser Klang. “Es könnte mir helfen”, sagte er. “Oder auch nicht.” Er ließ sie los. Sie allerdings nicht.


  Er blickte einen Moment auf ihre Hand und sagte nichts. Und dann drückte er seine Schultern durch und war wieder der alte Severn. Weil ihm klar geworden war, dass sie ihn brauchte. Daraufhin ließ sie ihn los. Jemanden brauchen, dachte sie, war eine merkwürdige Sache. Es war eine Medaille mit zwei Seiten: Gebraucht zu werden zwang sie einerseits dazu, ihre Stärke zu finden, anderseits ließ es ihr keine andere Wahl, als sich ihrem Versagen zu stellen. Und überhaupt nicht gebraucht zu werden?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sie standen in einem langen Gang. Hier gab es keine Treppen, und das Messing des Geländers war zu grünen Ranken geworden, die an den Wänden entlangwuchsen und sie mit dem Grün von Sommerlaub beschatteten. Der Gang selbst war vielleicht drei Meter hoch, aber die Decken sahen grob aus und erinnerten eher an Erde als an Felsen. Die Wände allerdings waren unter den Schlingpflanzen glatt und hart.


  Sie sah zu Severn und dann an ihm vorbei. Der Gang schien in beide Richtungen unauffällig. Es war besser als die Treppen, rein theoretisch. “Sollen wir eine Münze werfen?”, sagte sie endlich.


  Severn zog pflichtbewusst ein silbernes Geldstück aus der Tasche. Kaylin sagte an, und er warf. Die Münze kam zwischen seinem Handrücken und seiner Handfläche zum Liegen.


  “Und?”


  Er hob seine Hand. Die Münze war vollkommen glatt.


  “Ich hasse Magie echt”, schimpfte Kaylin.


  “Nicht so sehr wie ich, wenn die Münze so bleibt. Ich hätte Kupfer nehmen sollen.”


  Kaylin zuckte mit den Schultern und ging los. Severn fiel neben ihr in Gleichschritt. Hier gab es keine Fackeln, nur ein diffuses Licht, das zwischen den wenigen Lücken in der Blätterwand fiel. Es war genug, um zu sehen. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher.


  “Wonach suchen wir?”, fragte Severn sie endlich.


  “Dem Ausgang.”


  “Was bedeutet das hier?”


  Sie setzte zu einer Antwort an, aber es gelang ihr nicht, schnippisch zu sein. “Ich bin mir nicht sicher”, sagte sie langsam. “Ich bin mir nicht sicher, wo hier ist.”


  “Was bedeutet es in der Burg?”


  Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit der Hand über ihre Wange. “Nichts”, antwortete sie. Sie sah hinauf an die Decke. “Kannst du mich hochheben?”


  “Du kannst wahrscheinlich drankommen, wenn du dich auf meine Schultern setzt.”


  Das hatten sie früher auch getan, aber da war sie noch jünger und leichter gewesen; Muskeln wogen. Er kniete sich hin, und sie setzte sich auf seine Schultern und merkte erneut, dass Röcke wirklich bei allem im Weg waren. Aber selbst wenn sie mit den Jahren an Muskeln und Größe zugelegt hatte, hatte Severn es auch getan. Er stellte sich auf, ohne dass man ihm eine Anstrengung anmerkte.


  Sie streckte die Hand aus und berührte die Decke. Was ihr wie Erde erschienen war, war keine, jedenfalls nicht ganz. Es war allerdings von einer Schicht Erde bedeckt. Sie fuhr mit den Händen darüber und legte die Stirn in Falten. “Severn? Ich glaube, die Decke ist aus … Wurzeln.”


  “Wurzeln?”


  “Pflanzenwurzeln. Einige sind kleiner als die anderen. Andere sind dicker als mein Schenkel.”


  “Wurzeln wachsen normalerweise nach unten”, sagte er nach einer Pause. “Meinst du, wir sind unter der Erde?”


  “Genau wie du”, bejahte sie. “Wie weit kannst du so laufen?”


  “Nicht weit.”


  Sie nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. Ihre Hände strichen weiter über die Oberfläche, ihre Nägel sammelten Schmutz, wie es kurze Nägel eben an sich hatten. “Lass uns diesem hier folgen”, sagte sie zu ihm, “geh ein paar Schritte vor und bleib dann stehen.”


  Das tat er, und sie berührte wieder die Decke. Fand die größte der Wurzeln, versuchte, mit der Hand an ihr entlangzufahren, und trieb ihn wieder vorwärts. Sie gingen so ungefähr zwanzig Minuten, bis Kaylin “Stopp!” rief. In der einen Silbe lag so viel Nachdruck, dass es ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, und sie bemerkte, wie er sofort nach seinen Messern gegriffen hatte.


  “Nicht die Art von Stopp”, sagte sie, als er sein Gleichgewicht – und sie – wieder unter Kontrolle gebracht hatte. “Ich kann … irgendwas ist anders. Ich kann etwas spüren – hier eingraviert.”


  “John war hier?”


  “Haha.” Ihre Finger hatten Zeichen oder Rillen gefunden, die sich zu einer Schlinge drehten. Einer Reihe von Schlingen, einige groß und breit, einige klein und fein. “Ich glaube, es ist eine Schrift”, sagte sie, “aber ich kann sie nicht lesen.”


  “Macht nichts”, entgegnete er, und ihre Hand senkte sich ein Stück, als er sich hinkniete. “Wir sind auf der richtigen Spur. Oder”, fügte er mit leiserer Stimme hinzu, “auf der falschen.”


  “Woher …” Sie glitt schweigend von seinen Schultern und sah geradeaus.


  “Nur so ein Gefühl.”


  Vor ihnen im Gang stand ein Barrani. Er sah irgendwie vertraut aus, was man von jedem Barrani jeden Geschlechts sagen konnte. Er trug allerdings eine Rüstung und ein Schwert, auch wenn die Waffe in ihrer Scheide steckte.


  Kaylin gefiel sein Anblick nicht.


  Severn gefiel er nicht viel besser, und er mochte niemand, der schneller war als er selbst. Der Gang war zu eng, sodass es keinen Zweck hatte, die Kette seiner bevorzugten Waffe zu lösen. Aber die Klinge in seiner Hand war an der Kette befestigt, und die Kette hing tief genug, um ihr Spielraum zu geben. Oder um zu verhindern, dass Severn die Waffe verlor.


  Kaylin fasste nach den Dolchen, die sie nicht mit sich führte.


  Sie hätte innerhalb von etwa dreißig Sekunden eine Abhandlung über die Gefahren von Kleidern schreiben können, aber gedruckt hätte sie niemand.


  Der Mann jedoch griff sie nicht an. Er bewegte sich nicht.


  Er hatte sie gesehen. Es war zu dunkel, um die Farbe seiner Augen einzuschätzen. Aber er hob einen umketteten Arm und deutete zwischen sie.


  “Geht zurück.”


  “Äh, nein”, sagte Kaylin zu ihm.


  “Lebt er?”, fragte Severn leise.


  Sie zögerte. “Er ist nicht tot. Ich meine, nicht so wie die anderen.”


  “Schade.”


  Sie hob eine Augenbraue.


  “Die waren langsamer.”


  “Die haben ohne Köpfe weitergekämpft.”


  “Stimmt.” Severn hatte seine Knie gebeugt, seine Füße gespreizt und seine Kampfposition eingenommen. Aber der Barrani bewegte sich nicht.


  Kaylins Arme begannen zu kribbeln. Sie fluchte.


  “Schlimm?”


  Und nickte. “Sehr.”


  “Er bewegt sich immer noch nicht.”


  “Nein. Er nicht. Aber irgendwas anderes.”


  Severn griff nach einem Dolch und reichte ihn an Kaylin weiter. Er nahm dabei kein Auge von dem Barrani. Er wiederholte die Geste ein zweites Mal, als Kaylin ihre Schuhe auszog. Der Boden war ein Schock für ihre Fußsohlen, es war, als stünde sie auf Eis.


  Das hatte sie ein- oder zweimal im Winter getan, als ihre alten Schuhe den Geist aufgegeben hatten. Sie hatte es noch nie freiwillig getan.


  Das Licht, das hinter den Schlingpflanzen verborgen war, flackerte leicht. Kaylin schlug, ohne nachzudenken, ihre Hand gegen die Wand, und in ihrer Eile, den Stein zu berühren, zerdrückte sie die Blätter. Sie flüsterte ein grobes Wort, das ihre Kehle wund zurückließ, und das Licht breitete sich vor und hinter ihnen aus.


  “Beeindruckend”, sagte Severn, “weißt du überhaupt, was du gerade gesagt hast?”


  Sie schüttelte den Kopf. Weil sie es wirklich nicht wusste. Im Augenblick war es ihr auch egal.


  Hinter dem Barrani bewegten sich die Schatten.


  Sie waren vertraute Schatten. Man könnte sogar sagen, die Schatten ihrer Kindheit. “Wie viele?”, fragte sie Severn.


  “Ich zähle vier.”


  “Sie können nicht vier nebeneinander angreifen.”


  “Nein. Es sei denn, sie sind dumm.” Sein Tonfall spiegelte ihre Gedanken wider: Darauf bestand keine Hoffnung. Im gleichmäßigen Licht bewegten die Kreaturen sich vorwärts, Augen und Zähne leuchteten, und ihre Stimmen setzten zu ihrem langsamen Knurren an.


  Vier Wilde. Vier jagende Wilde in den Hohen Hallen.


  Kaylin stand neben Severn, die Dolche bereit. Sie konnte einen werfen, sie wollte nicht unbedingt zwei werfen. Aber sie waren nicht zum Werfen ausbalanciert, und selbst wenn sie viel Glück hatte, war ein tödlicher Treffer nicht garantiert. Der Barranilord stand da wie eine Statue, er zog weder sein Schwert, noch bewegte er sich irgendwie. Die Wilden glitten an ihm vorbei, als wäre er gar nicht da. Aber er war da. Wäre er eine einfache Illusion gewesen, wären sie durch ihn gegangen, wahrscheinlich auf ihre schwere, dumme Art.


  Wilde jagten alles, was sich bewegte oder atmete. Sie jagten im Rudel, und sie waren nicht wählerisch, was ihre Beute anging. Manchmal waren Barraniwachen von den Wilden gefasst worden, was immer eine Erleichterung für die menschlichen Bewohner der Kolonie Nightshade war.


  Schließlich bedeutete das weniger Wilde. Und vielleicht – ganz vielleicht – ein paar Barrani weniger.


  Die Wilden waren noch etwa drei Meter entfernt, als sie zu heulen begannen. Es war ein Trick, und vor sieben Jahren hätte Kaylin sich von dem Geräusch einfangen lassen. Jetzt war es bloß noch eine Warnung. Ob zwei Beine oder vier, sie hatte schon gejagt. Wilde hatten keine Armbrüste. Sie hatten keine Bogen. Sie hatten keine Magie.


  Sie hatten auch, dachte sie, als sie den rechten Dolch hob und den linken nach hinten streckte, keine Schuppen, und ihre Kiefer waren nicht so groß wie Pferde. Sie konnten nicht fliegen.


  Aber sie konnten springen.


  Die vorderen beiden sprangen gemeinsam. Kaylin sah nicht zu Severn, sah nicht hinter ihn, versuchte nicht, sich zu verstecken. Sie wollte es eine Sekunde lang – weniger als eine Sekunde –, aber sie war kein Kind mehr.


  Sie war ein Falke. Ein Bodenfalke.


  Ihre Füße brannten und waren taub. Rennen wäre ihr schwergefallen. Aber beim Kämpfen machte es ihr nichts aus, noch nicht. Sie wehrte das Schnappen eines Kiefers mit einem Stoß ihres Messer ab. Hätte der Wilde nicht so viel Schwung in den Sprung gelegt, wäre es für Kaylin einfacher gewesen. Sie erwartete das Gewicht, aber die Geschwindigkeit war erstaunlich. Sie überließ sich ihren Reflexen und schaltete ihren Verstand aus.


  Sie riss ihren linken Arm hoch und nach innen, dann stieß sie den zweiten Dolch auf den kurzzeitig entblößten Hals des Wilden. Sie spürte Fell und Hitze, sah Augen, in denen sich das Licht spiegelte. Der Wilde sprang zurück, blutete.


  Severns Angreifer hatte diese Gelegenheit nicht. Er rammte seinen Arm in den offen stehenden Kiefer und durchtrennte den halben Hals. Das Knurren wurde zu einem Gurgeln, Severn war bereits in Bewegung, Bewegung nach vorn.


  Kaylins erster Wilder drehte sich um, um nach Severn zu schnappen, als er an ihm vorbeirannte. Doch sie rammte beide Dolche unterhalb seiner Wirbelsäule in sein Fleisch und kreuzte ihre Waffen mit einer sauberen, brutalen Bewegung. Mehr Blut. Weniger Fell. Das Aufblitzen von frei liegenden Knochen. Mit einem Fußtritt brachte sie den Wilden zu Boden und zog ihre Klingen gerade rechtzeitig frei, um sich gegen den dritten zu wehren.


  Der Gang war schmal.


  Der Wilde war laut. Lauter, als sie es in Erinnerung hatte, und sie erinnerte sich an die Wilden. Ihren Geruch. Die Angst, die sie entfachten. Die Verzweiflung der Nacht in den Kolonien. Elianne.


  Ihr alter Name.


  Und nicht ihr Name. Ihr Arm zuckte, als sie versuchte, ihn zurückzuziehen. Der Wilde hatte einen Mundvoll Seide zwischen seinen Kiefern, und er ließ nicht los. Das war dann wohl so, stellte Kaylin fest, weil sie blutete. Der Stoff glänzte, denn das Blut rann an seinen Bahnen hinab, ehe es einsickerte. Wilde im Blutwahn waren noch eine gewisse Spur dümmer als sonst.


  Und da die Zähne nicht mit den blutenden Teilen verbunden waren – noch nicht –, war das zu ihrem Vorteil.


  Den einen Arm konnte sie nicht benutzen, aber sie hatte zwei davon, und der Wilde hatte den rechten Ärmel zu fassen bekommen. Mit etwas mehr Zeit hätte sie sich frei geschnitten. Stattdessen ließ sie den Wilden entscheiden, wie weit vorwärts sie gehen konnte. Sie hörte einfach auf, seinem Zerren zu widerstehen. Sie stürzte nach vorn, mit ihrem Dolch vor sich. Er grub sich in das Auge des Wilden, und sie legte ihr gesamtes Gewicht in den Stoß.


  Sie befreite den Dolch und hielt kurz inne, um ihn zu betrachten. Einer von Severns, länger, als sie es gewohnt war, vielleicht zwei Fingerbreit und schärfer als ihre Zunge in Bestform.


  Sie blickte auf. Severn war fertig.


  Sie standen etwa einen Meter von dem Barranilord entfernt, der sie mit Augen betrachtete, die … grau waren. Er berührte sein Schwert nicht. Er schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Aber er stand mitten im Gang.


  Severn ging an ihm vorbei, angespannt, eng an der Wand entlang. Als er sein Schwert nicht zog und sich auch sonst nicht bewegte, folgte Kaylin auf dem gleichen Weg, mit der gleichen aufmerksamen Anspannung.


  Der Barranilord begann zu verschwinden.


  Kaylin betrachtete ihr Kleid. Die Risse – und das Blut – blieben, wo sie waren. Ein langer Kratzer führte von ihrem Ellbogen zu ihrem Handgelenk, aber er war nicht tief. Sie hatte im Training schon Schlimmeres abbekommen.


  Severn runzelte die Stirn und sah sie an. Sie schüttelte den Kopf. “Ich nehme an, jetzt fangen die Prüfungen richtig an”, sagte er leise zu ihr.


  “Der Quartiermeister bringt mich um.”


  Er lachte. Es war ein wildes Lachen. “Er muss sich hinten anstellen.”


  “Man kann ja hoffen.” Kaylin fluchte, rannte zurück und holte ihre Schuhe. Ihre Füße waren leicht blau angelaufen. Sie zog die Schuhe an, schwankte und zwang sich, normal zu stehen.


  Sie begannen ihren Weg nach vorn, den Gang hinab.


  Sie war fast so weit, sich von Severn auf den Schultern tragen zu lassen und mehr Dreck unter die Fingernägel zu bekommen, als ihr etwas in der Ferne ins Auge fiel. Es lag auf dem Boden und bewegte sich nicht. Severns Falten schienen ihm in die Stirn gegraben, als er erstarrte, einen Arm ausstreckte und sie aufhielt.


  Sie sah ihn an. Sie trug immer noch seine Dolche. Er trug immer noch seine Klinge.


  “Barrani?”, fragte sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf. “Nicht wie der letzte”, erklärte er, “keine Rüstung.”


  “Auch keine Bewegung.”


  Er nickte vorsichtig, doch sonst rührte er sich nicht. Er schien alle Handlung, alle körperliche Bewegung eingefroren zu haben. Seine Augen waren zusammengekniffen, und seine Hand – die Hand, in der er die Klinge hielt – war weiß wie die Knochen unter seiner Haut.


  Sie hob langsam den Kopf.


  “Severn”, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig. Aber nur knapp. Das Licht schien sich zu sammeln, als wäre es, wie Severn, von unnatürlichen Kräften gehalten. Es wurde heller. Die Gänge wurden heller.


  Sie hatten sich nicht bewegt, durch das plötzlich erstrahlende Licht war dies auch nicht vonnöten: Sie konnten sehen. Sie konnten beide sehen.


  Kaylin schluckte und schloss die Augen.


  Es half nicht.


  Wie konnte es? Sie hatte mit geschlossenen Augen in ihrem Zimmer – in irgendeinem Zimmer – gelegen, viel zu lange, und sie hatte trotzdem gesehen, was jetzt vor ihr auf dem Boden lag. Es hatte ihr Leben sieben Jahre lang bestimmt.


  Es hatte auch Severns Leben bestimmt.


  Das hatte Mord so an sich.


  Sie öffnete ihre Augen wieder und begann vorwärts zu gehen. Als sie gegen Severns Arm stieß, schob sie ihn zur Seite. Er wich nur langsam zur Seite, wie ein Felsbrocken. Er sagte kein Wort.


  Sie konnte in diesen Schuhen nicht rennen. Sie versuchte es gar nicht erst. Hätte sie es getan, dann wahrscheinlich in die andere Richtung. Genau das hatte sie getan, als sie sie beim ersten Mal tot hatte daliegen sehen.


  Steffi und Jade. Die Kinder, die sie in den Straßen von Nightshade halb adoptiert hatte, eine Welt und ein Leben weit weg.


  Es waren Leichen. Das Blut war frisch, aber halb angetrocknet. Sie sah mit den nüchtern-sachlichen Augen eines Falken: Sie waren tot. Verblutet. Sie hatten beide Wunden am Hals, kurze Einschnitte, eindeutig Absicht. So viel Blut für so kleine Wunden.


  Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, sie zu untersuchen.


  Sie hatte sich für nichts die Zeit genommen, außer für die Flucht. Es war ihre Scham, und sie wurde davon gezeichnet. Vielleicht hatte irgendein dummer Teil ihres Verstandes gedacht, wenn sie Gutes tat – was auch immer das bedeuten sollte –, würde das etwas ändern. Und für wen, letztendlich? Sie verehrte schließlich keine der Götter. Sie mochte die Götter meistens, weil sie sich um ihren eigenen Kram kümmerten, es waren ihre Anhänger, mit denen sie manchmal Probleme hatte.


  Was sie damals nicht getan hatte, konnte sie jetzt nachholen.


  Sie kniete sich neben Jade. Jade, die Jüngere der beiden. Steffi war wie der Tag gewesen, Jade wie der Sonnenaufgang. Keine von ihnen war wie die Nacht gewesen, nicht in den Kolonien. Ihre Augen standen offen und starrten ins Leere. Groß, blau und braun. Sie waren so jung.


  Je länger sie starrte, desto mehr kam ihr der Falkenblick abhanden. Sie glaubte, die Farbe des Lichtes hätte sich verändert, wäre dunkler geworden, bis sie nur noch rotsah. Und sie hatte gedacht, das wäre nur eine Redensart.


  Ihr Mund war trocken, ihre Kehle ausgedörrt. Worte stauten sich hinter verschlossenen Lippen, zusammengebissenen Kiefern wie ein Rammbock. Sie wollte Severn umbringen.


  Und Severn wartete.


  Sie stand auf. Ihre Röcke legten sich über die verwundeten Körper wie ein grünes Leichentuch. Sie drehte sich zu ihm um. Sie hatte die beiden nicht berührt. Sie hätte die Dolche dazu ablegen müssen, und die erste Regel der Kolonien war es, dem Feind nie unbewaffnet gegenüberzutreten.


  Aber dieser Feind, dieser Severn, war anders.


  Er versuchte nicht einmal, zu sprechen. Alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen, wie Sand durch den dünnen Hals eines Stundenglases. Seine Miene schien unverändert. Er war steif, gefasst, unnatürlich. Er bewegte sich den Gang hinab auf Kaylin zu und senkte seine Klinge dabei immer weiter, bis seine Arme an seinen Seiten herabhingen.


  Er ließ diese nicht los. Das sah sie.


  Ehe sie etwas sagen konnte – und sie wusste, das sollte sie –, war er näher gekommen. Nahe genug, dass sie es leicht beenden könnte, sie konnte ihn mit ihren Klingen treffen.


  Aber er hätte sie nicht aufgehalten. Das erkannte sie deutlich. Er hatte im Turm des Falkenlords gegen sie gekämpft. Sie waren in den Findelhallen gegeneinander angetreten und davor, in den Straßen, die sie umgaben.


  Er hatte genug vom Kämpfen. Alles an ihm sagte ihr das.


  Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen.


  Sie wollte ihren Blick nicht abwenden.


  Gefangen zwischen diesen zwei Möglichkeiten, musste sie aber keine Entscheidung treffen. Er ging an ihr vorbei – nur wenige Zentimeter von ihren zitternden Händen, ihren offenen Klingen entfernt – und kniete sich auf den eisigen Boden.


  Und dann tat er, was sie nicht getan hatte, er berührte ihre Gesichter. Er schloss ihre Augen. Er beugte sich langsam hinab, bis sein Kopf fast den Boden berührte … bis er auf einer Höhe mit ihren Gesichtern war.


  Aber er sprach kein Wort.


  Er kniete sich einfach hin und wartete.


  Und während sie ihm zusah und dabei zitterte, ging ihr auf, dass das hier kein Akt der Buße war, sondern eine Wiederholung. Er tat mit fünfundzwanzig, was er damals mit achtzehn getan hatte. Er war ihr nicht nachgelaufen. Er war geblieben.


  Fast starr vor Angst veränderte sie ihre Stellung. Ihre Röcke schwangen mit. Sie sah ihm zu, hin und her gerissen zwischen Wut und Mitleid. Zeit verging.


  Endlich löste er sich aus seiner Starre und hob sie beide auf, eine in jedem Arm. Die Körper waren jetzt schlaff und schwer. Die Todesstarre hatte noch nicht eingesetzt. Fast rief sie seinen Namen, aber dann biss sie sich doch auf die Zunge, denn er begann sie den Gang hinabzutragen.


  Sie folgte ihm, ungesehen, als wäre sie ein Geist. Und auf eine gewisse Art war sie das. Ihr Leben wendete sich hier, in diesem Moment – und mit ihrem auch Severns. Und das sollte es auch, bei allen Göttern, das sollte es. Die Mädchen hatten niemanden auf der ganzen Welt außer Severn und Kaylin, und Severn hatte sie aufs Übelste hintergangen.


  Sie hatte gedacht, hier, an diesem Ort, würde sie die Führung übernehmen. Aber es war wie immer Severn, der den Ton angab. Er stolperte ein- oder zweimal unter dem Gewicht der Mädchen. Ihrer Mädchen. Nur ein einziges Mal blieb er stehen, lehnte seinen Rücken gegen die Wand, zerdrückte Blätter, von denen sie sich nicht sicher war, dass er sie überhaupt bemerkte. Aber er ließ die beiden nicht los.


  War es Nacht gewesen?


  Komisch, dass sie sich nicht erinnern konnte. Sie folgte. Sie wollte eine von den beiden tragen. Sie wollte es anbieten. Aber ihre Zunge war wie gelähmt. Sie hätte ihre Dolche in ihre Scheiden gesteckt, aber diese trug Severn. Plötzlich war es sehr wichtig, ihn nicht zu berühren oder zu stören.


  Er ging voran. Sie folgte.


  Unter seinen Füßen tat sich eine Treppe auf, und er stolperte sie hinab. Es ergab keinen Sinn, dass er den Abstieg schaffte; er hätte sie einzeln tragen sollen. Er hätte daran denken müssen …


  Sie schluckte. Sie hatte ihn nie gefragt, wie er sich fühlte. Weil es nicht wichtig gewesen war. Und auch jetzt sollte es keine Rolle spielen. Er hatte sie ermordet. Doch ihre Kehle zog sich eng zusammen. Sie konnte kaum atmen, weil mit jedem Atemzug auch die Tränen kommen würden.


  An deiner Wahl soll man dich erkennen.


  Dies war seine Wahl gewesen. Und sie hatte ihn danach verurteilt.


  Während sie Severn folgte, wurde Kaylin klar, dass sie nicht erkennen konnte, was er sah. Sie hatte die Rune wahrgenommen, berührt, und diese war verschwunden; er hatte nichts von alldem gesehen. Jetzt erst bemerkte sie den Gang, die Treppen und die seltsamen Verwurzelungen, die die Decke bildeten. Aber seine merkwürdigen Bewegungen und die Art, wie er hier und da zur Seite trat, deuteten an, dass er etwas anderes sah.


  Er schwankte. Hielt wieder an, lehnte sich gegen die Wand. Sie konnte sein Gesicht über der Rundung von Steffis Schultern sehen, ihr wirres und mit Blut verklebtes Haar, und Kaylin musste sich auf die Lippe beißen. Sein Gesicht … oh, sein Gesicht. Einen Augenblick lang konnte sie in seinen Zügen alles lesen. Sie konnte den Blick nicht abwenden.


  Aber er kehrte ihr den Rücken zu, und als er sich wieder herumdrehte, sah sie nichts als Entschlossenheit. Immer vorwärts. Die Gänge nach der Treppe erstreckten sich in einem anderen Licht als jenem, das die Wände über ihnen erleuchtet hatte. Hier war es fast Mondlicht. Zeit für die Wilden. Tod in den Kolonien.


  Und Severn ging weiter.


  Wilde, dachte sie, würden das Blut riechen. Diese Kreaturen würden kommen; sie waren schon da gewesen.


  Sie hielt ihre Dolche bereit, horchte und lauschte. Weil Severn es nicht konnte, musste sie für sie beide wachsam sein. Vielleicht weil ein Kampf Erleichterung bringen würde, griffen keine Wilden, die diesen Begräbniszug, diese Stille, störten, an.


  Endlich blieb Severn stehen. Er stolperte. Seine Knie gaben nach. Er kam ungelenk auf dem Erdboden auf. Und es war Erde, kein kalter, eisiger Stein. Aber der Boden war doch hart, dachte sie. Sie berührte ihn nicht. Stattdessen bewachte sie die Mädchen, während Severn sich umdrehte.


  Als er sich wieder umwandte, hatte er keine Klinge mehr in der Hand, sondern eine Schaufel. Woher sie gekommen war, wusste Kaylin nicht, dass es Magie war, bezweifelte sie nicht. Aber nichts davon erschien ihr merkwürdig. Sie sah zu, war Zeuge von seinem Schmerz und seiner Entschlossenheit.


  Er begann zu graben. Stunden vergingen, oder es fühlte sich nur so an. Sie hatte keine Schaufel, um ihm zu helfen. Nur Dolche, und diese würden das irdene Bett nicht vergrößern. Nicht vertiefen oder lang genug machen, damit am Ende die zwei wertvollen Dinge darin ruhen konnten.


  Sie hatte ihre Mutter nicht begraben.


  Kaylins Augen füllten sich mit Tränen. Sie könnte jedem, der zusah, erzählen, dass nur Dreck in ihr Auge geflogen war. Tränen waren Schwäche. Aber sich selbst? Würde sie nicht belügen.


  Nur für Severn und ihre Mädchen.


  Er hob Steffi als Erste an und strich ihr das Haar aus der Stirn. Und dann küsste er ihre Stirn und flüsterte dabei unablässig Worte, die Kaylin nicht hören konnte. Jetzt wären Gebete von Nutzen, die sie sonst nie hören wollte.


  Er legte Steffi hinab in das Grab und drehte sich dann zu Jade, die immer so schwierig gewesen war. Schwer zu lieben, schwer, ihr Vertrauen zu erlangen, unscheinbar und oft trotzig. Aber er hielt sie fester als zuvor ihre Schwester. Er küsste sie nicht auf die Stirn, weil es ihr nie sehr gefallen hatte, geküsst oder berührt zu werden.


  Vorsichtig legte er sie neben Steffi ab und rückte beide behutsam so zurecht, dass sie nie allein sein mussten. Dann kniete er sich wieder hin, als hätte er alle Kraft verloren. Lange Zeit verweilte er am Rand des Grabes.


  Fast länger, als Kaylin es ertragen konnte.


  Sie versuchte die Schaufel zu greifen, aber ihre Hand fuhr einfach durch den Griff hindurch. Sie versuchte es erneut, und wieder wurde sie daran erinnert, dass sie nur als Beobachter hier war. Sie konnte nicht helfen.


  Es ist nicht für ihn, sagte sie sich, mit einem Gefühl, das wie Wut war, aber doch ganz anders. Es ist für die beiden. Aber niemand hörte ihr zu.


  Endlich stand Severn auf. An seinen Händen klebte Blut, und an seinen Schultern, an seiner Brust, in seinem Gesicht; ihr Blut. Er schien es nicht zu merken. Er hob die Schaufel, und sie sah, dass seine Hände voller Blasen waren. Und er bemerkte es eindeutig nicht, oder es war ihm egal.


  Er begann die Erde über die beiden zu schaufeln, wie eine Decke. Sie betrachtete seine Hände, den wachsenden Erdhaufen, der Steffi und Jade bedeckte, das spitze Ende der Schaufel. Alles bis auf sein Gesicht.


  Und als er fertig war, setzte er sich wieder hin, die Spitze der Schaufel in die harte Erde gegraben, seine Hand auf den Griff gestützt. Er sagte nichts. Was konnte er auch sagen?


  Aber schließlich stand er auf und ging auf den zuvor zurückgelegten Weg zu.


  Dort stand sie.


  Seine Augen weiteten sich.


  Durch deine Wahl, dachte sie.


  Er sah die Dolche in ihren Händen, schaute sie an. Er wartete einfach ab. Und von der Decke, die der Himmel hätte sein sollen, senkte sich die Ranke einer großen Wurzel, fiel auf den Boden und ließ sich neben die Leichen nieder. Wäre es näher am Grab gewesen, hätte Kaylin das Gewächs vor Wut zerstückelt. Selbst wenn sie die dort abgebildeten Worte erkennen konnte.


  Formen veränderten sich, Schlaufen wurden andere Schlaufen und dann Buchstaben, bis sie sich in elantranische und Barraniworte verwandelten – eine nur schlecht zueinander passende Mischung aus Sprache.


  Was ist jetzt dein Wille?, stand da, wie auf einem Spruchband geschrieben.


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht.”


  Du weißt es. Und jetzt hast du erlebt, was du nicht gesehen hast, und noch mehr. Wie lautet deine Wahl?


  Sie sagte nichts. Severn schien die Wurzel nicht zu bemerken, auch wenn er ihre Antwort auf die dort geschriebenen Zeichen gehört haben musste.


  “Ich glaube”, antwortete sie leise, “er hat genug gelitten.” Worte, von denen sie sich noch vor sieben Jahren nicht hatte vorstellen können, sie jemals auszusprechen.


  Severn legte die Stirn in Falten, es war der Ausdruck, der sich auf sein Gesicht stahl, wenn er sich konzentrierte.


  “Du hast sie begraben”, sagte sie zu ihm.


  Er nickte. Steif und gefasst, mit neutraler Miene.


  “Wo?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Ist das wichtig?”


  Es war an ihr, zu nicken.


  “Warum? Sie sind immer noch tot. Ich habe sie umgebracht.”


  “Ich will hingehen.” Das wollte sie nicht, bis zu dem Moment, in dem sie es laut gesagt hatte. Oder es war ihr nur nie klar gewesen. Jetzt aber wollte sie es. Und nur Severn konnte sie dorthin bringen.


  Sie hob eine Hand und berührte sein Gesicht. Ihre Fingerspitzen fuhren an der Narbe entlang, die er sich in einem Kampf mit den Wilden zugezogen hatte, als sie beide jung gewesen waren. Er überraschte sie, als er zusammenzuckte, und sie ließ ihre Hand fallen.


  Aber die Wurzel war dicker geworden, und die Schrift glühte jetzt in einem blassen, leuchtenden Blau. Die Falten auf Severns Stirn zeigten, dass er sich endlich darüber bewusst geworden war, wo sie sich tatsächlich befanden. Die Vergangenheit löste sich von ihm, aber ganz loslassen würde sie ihn nie. Das verstand Kaylin jetzt.


  Sie hatte die besseren Chancen, zu entkommen.


  Ja, bestätigte die Wurzel, die hast du. Du warst auserwählt, und du hast versagt.


  “Ich konnte sie nicht retten”, flüsterte sie.


  Das war nicht deine Aufgabe.


  Plötzlich verstand sie und stieß einen Dolch direkt in die Worte der Wurzel. Funken stoben, als Metall auf Holz traf, aber das Holz bekam nicht einmal einen Kratzer.


  “Sie waren meine Aufgabe!”, schrie sie wild. “Ich habe versprochen …”


  Deine Aufgabe, Auserwählte, war es, das Gleichgewicht und die Macht zu bewahren. Du hast versagt. Und der andere stand in deinem Schatten. Er hat verstanden, was dir nicht gelungen ist zu verstehen.


  Er hat die Last auf sich genommen. Er hat sie umgebracht. Er war nicht auserwählt, er hatte keine Macht. Er hat ertragen, was du hättest ertragen sollen, weil du nicht die Kraft hattest, zu tun, was getan werden musste.


  Es hätte durch deine Hand geschehen sollen.


  “Ich war noch ein Kind!”


  Unwissenheit ist keine Entschuldigung. Sie ist ein Fakt, wie alles andere. Du hast ihm den Tod gewünscht, weil er tun konnte, wozu du nicht imstande warst.


  Wähle.


  Aber sie hatte sich bereits entschieden. Severn war ein Falke, kein Wolf.


  Wähle.


  Sie fauchte auf Leontinisch. Hätte sie Fangzähne und Klauen, sie würde die Wurzel aus ihrer Verankerung reißen und das verdammte Ding fressen, nur damit es endlich schwieg. Es war eine beliebte Drohgebärde bei den Leontinern. Aber ihr fehlte beides.


  Sie sah auf und Severn direkt in die Augen. Er verschwamm in ihrem Blickfeld. “Ich will sie sehen”, sagte sie.


  Er sagte nichts.


  Ihre Stimme wurde belegter. “Severn …”


  Aber er schüttelte den Kopf. “Ich habe die Wahl getroffen”, sagte er grob. “Ich habe sie umgebracht. Nicht du, Kaylin. Du hättest es niemals gekonnt.” Das glaubte er. Warum auch nicht? Er hatte sie besser gekannt als jeder andere, es stimmte.


  Oh, sie hatte ihn gehasst. Der Hass in ihr gefror, hart und kalt, und starb in diesem Augenblick. “Du hast die Welt gerettet”, sagte sie zu ihm. Und dieses Mal meinte sie es ernst. Sie wollte weinen.


  “Was für eine Welt”, war seine bittere Antwort, “habe ich gerettet, die das von mir verlangen konnte?”


  “Unsere.” Sie berührte langsam sein Gesicht, und dieses Mal hielt er sie nicht zurück. Stattdessen senkte er seinen Kopf in ihre Hand. Sie hatte die Dolche fallen lassen, beide verfingen sich in den Falten ihres Rockes. Kaylin schlang ihre Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter. So hielt sie ihn für eine lange, lange Zeit.


  Hasste, endlich nicht mehr Severn, sondern sich selbst.


  Er ist Dein, sagte die Wurzel. Die Worte schrieben sich in einem Rausch aus Bewegung und Veränderung. Weil er deine Last trägt. Begreife, was dir geboten wird. Verstehe, dass Unwissen dich nicht rettet.


  “Ich nehme ihn. Wir hatten einander einst, und wir hatten nur einander.” Sie schwieg einen Augenblick lang. “Die Welt ist es immer noch wert, gerettet zu werden.” Knapp. Aber knapp musste reichen.


  Dann klettere, lautete der Befehl. Du hast die erste Tür durchschritten.


  14. KAPITEL


  “Du hast leicht reden”, murmelte Kaylin.


  Severn hob seinen Kopf und sah sie an. Er löste sich sanft aus ihren Armen und trat noch einen Schritt zurück. Jetzt erblickte er ihren Rock und zuckte zusammen. “Die Dolche”, stieß er hervor.


  “Die kann ich sauber machen.”


  “Aber du kannst nicht damit nähen.”


  “Wohl wahr. Meinst du, es fällt auf?”


  “Zwei riesige Risse und ein bisschen Blut?”


  Sie verzog das Gesicht. Ging ein Stück zurück und prallte gegen die breite Wurzel. Sie war immer noch da.


  Severn musterte das Gewächs abschätzig. “Wir könnten ein paar Probleme haben, daran vorbeizukommen.”


  “Ich bin nicht sicher, ob wir das sollen.” Sie legte ihre Hände um die dicke Wurzel und bekam dabei Dreck unter die Fingernägel. Schon wieder. Die Worte hatten sich nicht weiter verändert und glühten auch nicht länger. “Ich glaube, wir sollen an dem verdammten Ding hochklettern.”


  “Wohin?”


  Sie hob eine Augenbraue. “Überall hin, nur nicht hier.”


  “Ich gehe zuerst.”


  “Einen Dreck wirst du.” Und einen Augenblick später: “Ich brauche einen Schubs.”


  Er lachte. Stellte sich breitbeinig hin, legte seine Hände ineinander, Kaylin stellte einen Schuh hinein. Er hob sie an, und sie packte zuerst nach der großen Wurzel, dann nach ein paar kleineren. Sie begann, diese zur Seite zu schieben, und sie fielen auseinander, als wären sie nur locker in eine unsichtbare Oberfläche gesteckt.


  “Ist da ein Loch?”


  “Kaum eins. Aber ich glaube, wir können uns durch das Gestrüpp quetschen, wenn das hilft.”


  Er nickte, und sie stieg wieder hinab. Auf seinen Schultern sitzend machte sie sich ans Werk, wickelte kleine Ranken um den Stamm der großen Wurzel. Sie schienen jetzt gerade nach oben zu wachsen statt an der Decke entlang.


  Kaylin nickte ihm zu, was er nicht sehen konnte. Sich über ihre eigene Dummheit ärgernd, schlug sie sich an den Kopf und sagte Severn, dass sie gleich loslassen würde. Was in diesem Fall hieß, seine Schultern hochzuklettern und sich auf sie zu stellen, um nur an der vertikalen Wurzel Halt zu suchen. Es gelang ihr. Eine Minute lang sah sie nur noch Dreck, und Dreck war nicht das Liebste, was sie einatmete. Aber der Geruch war sauber und neu, und damit gab sie sich zufrieden. Sie schob sich höher und höher. Dann durchbrach ihr Gesicht die Oberfläche, als wäre die Erde ein Fluss, der sich langsam und unmerklich bewegte und dabei das Leben mit sich führte.


  Sie konnte etwas sehen, das wie Mondlicht wirkte – der rote Mond war voll, der helle Mond musste etwas in der Ferne verborgen liegen. Sie konnte etwas erkennen, das aus ihrer Perspektive wie Gras aussah, und da sie schon in ein paar Kämpfen unterlegen war, war ihr der Anblick sowohl vertraut als auch unangenehm. Sie streckte die Hand aus, griff eine Handvoll von besagtem Gras und zerrte daran, um sich nach oben zu ziehen. Was dumm war, weil ihr Platz im Baum ein aus Wurzeln geformtes V war. Eines wirklich, wirklich großen Baumes.


  Sie griff stattdessen nach den frei liegenden Wurzeln und fühlte ein vertrautes – und wenig willkommenes – Kribbeln, das an ihren Handflächen hinaufkroch. Was, wenn man bedachte, dass nirgendwo ein Warnzeichen zu sehen war, irgendwie nervte. Sie zog sich hoch und ließ so schnell wie möglich los.


  Severn folgte ein wenig langsamer, aber nicht viel. Er hatte eine beachtliche Größe und war immer schon besser im Klettern gewesen als sie. Er konnte sich an den Spalten der vertikalen Wände hinaufziehen, von denen sie geschworen hätte, dass sie nicht einmal einer Maus halfen.


  “Wo sind wir?”, fragte er sie.


  Es war eine vollkommen vernünftige Frage, und genau deswegen nervte es sie. Vernünftig zu sein, wenn die Welt um einen herum es nicht war, war nicht immer ein Geschenk für die Person, der diese Vernunft zuteilwurde.


  Aber da sie ein Falke war, wartete sie, bis ihre Augen sich an die Dämmerung gewöhnt hatten. “Ich glaube, wir sind in einem Garten. Na ja, mit Wänden. Und irgendwas Spitzem auf den Wänden drauf.”


  “Köpfe auf Dornen?”


  “So gut kann ich nicht sehen.”


  Er zuckte die Schultern und klopfte sich den Dreck aus der Tunika. Der Dreck, der in seinem Kettenhemd klebte, würde warten müssen.


  “Garten”, sagte er nach einer weiteren Minute. “Mit Blumenbeeten.”


  Die Art, wie er das Wort betonte, ließ sie verkrampfen. Severn war, genau wie Kaylin, kein großer Bewunderer von kultivierten Pflanzen, die man nicht auch essen konnte. Das bedeutete, er bemerkte die unnütze Art. Wie um die Tatsache zu unterstreichen, hob er eine Hand und deutete auf etwas.


  Um den riesigen Baum, in einem genau abgesteckten Kreis, der auf allen Seiten von niedrigen Felsen begrenzt war, standen weiße Pflanzen mit vier Blütenblättern. Sie waren offen und ihre goldenen Herzen sichtbar. Selbst im Mondlicht konnte Kaylin diese Blumen identifizieren. Lethe.


  Sie stöhnte auf. “Wenn das Letheblüten sind …”


  “Sind es.”


  “Niemand erntet sie. Nicht hier.” Der Dreck an ihrem Kleid war irgendwie eingewachsen. Sie versuchte gar nicht erst, ihn zu entfernen. Stattdessen berührte sie das schwer herabhängende Medaillon von Sanabalis. An ihm ließ sich der Dreck leichter abwischen. “Ich könnte vielleicht versuchen, sie zu verbrennen …”


  “Denk nicht einmal dran”, fuhr er sie an.


  “Lethe wirkt auf Menschen sowieso nicht.”


  Severn sagte einen Augenblick nichts. “Es gibt keine vorhersehbare Wirkung. Aber eine Wirkung hat es trotzdem.”


  “Du willst sie zerstören.”


  Er zuckte bloß mit den Schultern. Aber er ging auf den weißen Ring zu, der sie umgab, und blieb nur ein kurzes Stück von den Steinen entfernt stehen. Grau mit blauen Adern. Die blauen Adern leuchteten sanft. Der Kreis war zu breit, um einfach darüberspringen zu können.


  Er hob einen Fuß, und plötzlich begannen Kaylins Arme zu brennen. “Nicht!”


  Sein Fuß blieb in der Luft hängen. Er zog ihn zurück.


  Irgendetwas störte sie. Verdammt, irgendetwas fehlte. Sie sah die Blumen an. Wind begann über die geöffneten Blüten zu streichen und sie wie Wasser wellenförmig auf einem weißen Ozean hin und her zu bewegen. Ein starker, betäubender Duft wehte Kaylin in die Nase.


  “Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache”, sagte sie zu Severn.


  Severn war bereits wieder einen Schritt zurückgetreten. Er beherrschte viele Facetten der Stille, diese fiel in die Kategorie grimmig.


  “Musst du nicht … irgendwas essen oder so?”, fragte sie ohne viel Hoffnung.


  Er zog die Schultern hoch. “In unserer Welt schon. Aber das hier ist ganz offensichtlich nicht die gleiche Welt.”


  Einen Augenblick schwieg sie. Dann nahm sie seine Hand in ihre. “Würdest du vergessen, wenn du könntest?”


  “Was vergessen?”


  “Alles.”


  Er sah sie an.


  “Dass du sie umgebracht hast.” Endlich sprach sie es aus.


  “Nein.”


  Kaylin biss sich auf die Lippe.


  “Würdest du?”


  Sie wollte Ja schreien. Tat es aber nicht. Sieben Jahre lang wäre die Antwort Nein gewesen. Aber in den Hohen Hallen hatte die Antwort sich verändert, und das Fundament, auf dem ihr Leben aufgebaut war, hatte Risse bekommen. Sie versuchte Zeit zu schinden. “Warum?”, fragte sie, nach einer Erklärung für sein klar hervorgebrachtes Nein verlangend.


  “Weil ich sie nun einmal umgebracht habe. Es zu vergessen ändert nichts an der Tatsache.”


  “Es könnte dich verändern.” Es könnte uns verändern.


  “Das könnte es”, stimmte er leise zu. Seine Stimme war kaum noch zu hören. “Aber es würde sie nicht zurückbringen. Es würde nichts, was geschehen ist, ändern.”


  “Aber es …”


  “Kaylin. Elianne. Wer du auch bist. Es ist ein Teil von mir. Es hat mich zu demjenigen gemacht, der ich heute bin. Ich habe lange Zeit damit verbracht, zu lernen, damit zu leben. Es gibt Tage …” Er schüttelte den Kopf, verwarf die Worte. Sie wollte sie hören, aber sie kannte Severn. Die Worte waren irgendwo, wohin sie nicht folgen konnte.


  “Ich würde mich nicht entscheiden, zu vergessen. Außerdem”, sagte er und drückte ihre Hand, “bist du jetzt ein Falke. Früher oder später würdest du es herausfinden, und dann müssten wir alles noch einmal von vorne durchmachen.” Sein Lächeln war gepresst. “Und ich möchte die ersten Jahre nicht noch einmal erleben. Nicht mal für dich.”


  Dann verstand sie. “Das ist eine Prüfung”, stellte sie fest.


  Er nickte, als hätte er es schon verstanden, als er die Blumen erblickt hatte.


  “Es ist eine blöde Prüfung.”


  “Vielleicht sehen Barrani das anders. Sie leben ewig, und ihre Erinnerung verblasst viel langsamer als unsere. Wahrheit ist nicht ihre Stärke … sie spielen Spiele, sie leben und atmen Täuschung. Deshalb geben sie gute Falken ab”, fügte er hinzu. “Sie sind wahre Meister der Täuschung.”


  “Und ich?”


  “Du bist keine Barrani.” Er hielt inne. “Die Barrani würden den Tod der beiden nicht für ein Verbrechen halten. Es wäre kein Mord. Sie begreifen Loyalität zu Angehörigen kaum.”


  “Das stimmt nicht.”


  “Es trifft nicht auf alle von ihnen zu”, räumte er ein, “aber ich bemitleide die, bei denen es der Fall ist.”


  “Warum?”


  Aber er schüttelte wieder nur den Kopf. “Willst du vergessen?”


  Sie schluckte. “Manchmal.”


  “Meinst du, das würde irgendetwas verbessern?”


  “Es würde ändern, wie ich dich sehe.”


  “Und ist das wichtig?”


  Sie hätte fast gelacht, aber es wäre kein echtes Lachen gewesen. “Severn … du warst meine ganze Welt. Du warst der Einzige, auf den ich mich verlassen konnte. Steffi und Jade habe ich anders vertraut – sie waren Kinder. Meine Kinder”, fügte sie bitter hinzu. “Aber ich hätte sie nie gebeten, mein Leben zu retten. Ich hätte sie nie bitten können, für mich zu kämpfen. Ich hätte nie geglaubt, dass sie mich schützen können.”


  “Vor was?”


  “Vor allem.”


  “Begreifst du, dass ich nicht deine ganze Welt geblieben wäre? Selbst wenn die beiden am Leben geblieben wären?”


  Der Mond schien hell. Der Himmel war bedeckt, und durch den Nebel entstand ein weicher Ring aus Licht um das helle Angesicht des Mondes. Sie konnte ihn jetzt sehen, deutlich erkennen. Er war fast voll. Der rote Mond war voll. Zwei Tage.


  Sie hatte zwei Tage, um die Barrani vor etwas Bitterem und Schrecklichem zu retten, das sie nicht verstand, und für diesen Moment war es auch egal.


  “Du warst dreizehn”, sagte er zu ihr, “noch ein Kind.”


  “Jetzt bin ich kein Kind mehr.”


  “Nein? Aber du denkst noch wie eines.”


  Das hätte sie ärgern sollen. Vielleicht würde es das später tun. “Weil ich mich daran erinnern kann, wie sehr ich an dich geglaubt habe?”


  “Nein. Weil du es immer noch willst. Weil du die Wahrheit kennst und es immer noch willst. Ich bin, was ich bin”, sagte er zuletzt.


  “Das ist nicht, was du früher gewesen bist.”


  “Nein. Aber ich habe mich damals verändert. Ich habe begriffen, was ich zu tun bereit bin. Du hast es ebenfalls verstanden.”


  Sie nickte.


  “Es gibt keinen Weg zurück.”


  “Es gibt keinen Weg nach vorn.”


  “Doch, Kaylin. Du warst damals kein Falke. Ich war kein Falke. Kein Wolf. Wir waren in den Kolonien gefangen. Jetzt sind wir frei.”


  “Wir sind nicht frei”, flüsterte sie.


  “Wir sind so frei, wie wir je sein werden. Wir treffen die Entscheidungen, die wir eben treffen … und leben mit den Konsequenzen. Es gibt keinen anderen Weg. Nimm die Erinnerung fort, und die Taten lehren uns rein gar nichts. Am Ende habe ich gelernt, dass ich mit dem leben kann, was ich getan habe. Ich weiß nicht, ob du es kannst. Aber auch das ist eine Folge. Und ich wusste es damals. Die Alternative war schlimmer.”


  Sie betrachtete die Blumen und spürte, wie ihre Kehle sich zusammenschnürte. Der Duft wurde stärker. “Was, wenn wir keine Wahl haben?”


  “Wir haben immer die Wahl. Ist das nicht letztendlich der Zweck von allem, was ist und geschieht auf der Welt? Lautete so nicht die Rune, die du berührt hast?”


  Sie nickte. Streckte die Hand aus und umfasste das Medaillon von Lord Sanabalis, dem Drachenlord. “Ist es wirklich so schlimm, die Blüten zu verbrennen?”


  “Wäre es.”


  “Wie schlimm genau?”


  Er runzelte die Stirn. “Das ist keine rhetorische Frage, oder?”


  “Nicht wirklich. Und, ja, ich weiß, was das Wort heißt. Wenn du es erklärst, ersteche ich dich.”


  “Mit was?”


  Sie verzog das Gesicht. “Dann trete ich dich eben.”


  “Besser.” Sein Lächeln war nicht mehr so verkrampft. “Ich gehe das Risiko ein”, sprach er weiter. “Der Duft ist … schlecht.”


  Sie hielt das Medaillon wie einen Talisman in der Hand und hob ihn hoch über sich.


  “Ist das nötig?”


  “Wahrscheinlich nicht.” Sie betrachtete dessen Oberfläche, und die vertraute Schwere wirkte auf sie tröstlich. “Ich habe etwas gelernt”, sagte sie.


  “Bringt es uns um?”


  “Vielleicht.”


  Er zuckte mit den Schultern.


  Und sie sprach das Wort “Feuer”.


  Wie der Atem des Drachens kam Feuer über sie. Was es berührte, verbrannte es. Die Flammen breiteten sich aus, gezügelt von Steinen, in einem Kreis aus Hitze und orange glühendem Licht. In dem Leuchten des Feuers, im Tanz der Flammenzungen, in der Sprache seines Knisterns verlor Kaylin die Monde aus den Augen. Severn verlor sie nicht, er hielt immer noch ihre Hand, während er zusah. Beide hielten sie gebannt den Atem an.


  Rauch, weißer Rauch, stieg wie ein Vorhang aus dichtem Nebel über den Flammen empor. Aber der Wind, der zuvor den Duft verbreitet hatte, bewegte die wachsenden Schwaden nicht. Sie wuchsen höher und höher, eine Illusion, die an Wände erinnerte.


  Und als der Nebel sich aufbauschte, sah Kaylin die Worte darin. Flüchtige Worte, durchbrochen von Flammen, die sich immer wieder aufs Neue formten, den Schrei der Blumen, der alle Raffinesse eingebüßt hatte.


  Daran würde sie sich erinnern.


  Das war Sinn und Zweck der Prüfung.


  “Kaylin?”


  Sie hob eine Hand, starrte in den Rauch. Severn verstummte. Dann zog sie sich zurück, ging rückwärts, zog ihn an der Hand hinter sich her.


  “Es ist der Baum”, sagte sie leise.


  “Was ist damit?”


  “Wir müssen noch mehr klettern.”


  “Die Lethe?”


  “Ist weg. Selbst wenn wir wollten, könnten wir uns jetzt nicht mehr anders entscheiden.”


  “Würdest du?”


  Sie schüttelte den Kopf. Das Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie strich es zurück und lächelte. Ein gequältes Lächeln. Ein echtes. “Vorwärts”, murmelte sie.


  Der Baum wartete auf sie.


  Aber Kaylin hatte sich geirrt.


  Sie sah den Stamm. Und darin geschnitzt eine einfache Rune. Die sie saftig verfluchte, in allen Sprachen, die ihr zur Verfügung standen. Sie fragte sich sogar kurz, ob sie in der Sprache der Alten fluchen könnte. Wie würde das klingen?


  Severn wartete, bis sie fertig war. “Was ist?”


  “Das ist so ein blöder Türzauber”, fuhr sie ihn an. “Schade, dass die Leute, die das hier gebaut haben, schon lange tot sind.”


  Er lachte. Sie trat nach seinem Knöchel.


  Und dann, ehe sie vollkommen die Nerven verlor, hob sie die Hand, die nicht in Severns lag, und presste sie mit der Handfläche flach gegen die Rune.


  Licht flammte auf, heller als Feuer, und erleuchtete den dunklen Nachthimmel. Kaylins Reaktion war typisch.


  “Fluchst du auch irgendwann mal nicht?”


  “Schon. Aber das ist normalerweise kein gutes Zeichen.”


  Wieder lachte er.


  Der Baumstamm begann sich aufzulösen. Unter Kaylins Hand veränderte sich langsam die Struktur der Borke, so als wehrte sie sich mit aller Kraft gegen die neue Gestalt, als wollte sie einen Abdruck hinterlassen. Ihre Finger legten sich einen Augenblick um die Rinde, hielten sie fest. Sie spürte dort Frieden, war aber nicht bereit, ihm zu trauen.


  Aber so war ihr Leben, und zwar immer schon: bereit oder nicht, es passierte einfach. Das Holz wurde glatter und breiter, bis es letztendlich wie eine Tür aussah. Die Ränder hatten immer noch die Form des Baumes, die Farbe der Borke. Als wäre die Tür in einem Stück aus der Mitte eines riesigen alten Baumstammes geschnitten worden.


  Es gab keinen Griff.


  “Bereit?”, fragte sie Severn.


  Der nickte.


  Sie gab der Tür einen kleinen Stoß, worauf diese sich öffnete.


  Dort, im Rahmen von etwas stehend, das zum größten Teil immer noch Baum war, sah sie einen Raum. Es war ein sehr großer Raum, der von Fackeln in Wandhaltern beleuchtet wurde. Die Halter waren grün wie die Augen eines friedlich gestimmten Barrani.


  Den Boden konnte sie nicht deutlich erkennen, aber die Wände waren dunkel; gebeizt, dachte sie. Holz.


  Sie klammerte sich fester an Severn. Als er zusammenzuckte, grinste sie ihn schief an. “Ich will nicht, dass du zurückbleibst.”


  “Oh. Ich dachte, du wolltest mir nur die Hand brechen.” Sein Lächeln war ihr vertraut. Müder. Älter. Aber im Herzen vertraut.


  Sie traten durch die Tür, einer nach dem anderen, wie zwei Glieder einer sehr kurzen Kette. Kaylin war nicht überrascht, als die Tür hinter ihren Rücken verschwand.


  “Kaylin?”


  “Hmm?”


  “Was hast du im Rauch gesehen?”


  “Worte”, antwortete sie ihm ruhig.


  “Das hatte ich mir schon gedacht.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, die Hohen Hallen finden, ich schummele.”


  Er lachte leise. “Oh?”


  “Ich habe dir die Entscheidung überlassen”, sagte sie, ohne zu lächeln. Es gab auch wirklich nicht viel zu lachen.


  Diesmal war es an ihm, mit den Schultern zu zucken. “Es waren meine Erinnerungen.”


  “Nicht nur deine.”


  “Es geht um die Wahl”, erinnerte er sie, das Lächeln war von seinen Lippen verschwunden.


  “Meine Wahl”, sagte sie und schaute ihm in die Augen.


  “Es war deine Wahl, Kaylin.” Er runzelte die Stirn. Sie kannte diese Miene gut, doch diesmal galt sie nicht ihr.


  Sie drehte sich um und betrachtete den Raum. Groß? Ja. Der Boden fühlte sich hölzern an, was sie durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe spürte. Kurz überlegte sie sie auszuziehen, doch schnell verwarf sie den Gedanken.


  Mitten im Raum stand ein Tisch. Er war lang und dunkel, aus schwerem, wuchtigem Holz. Die Oberfläche war vollkommen glatt. Zwei Stühle standen einander an den Kopfenden gegenüber. Es war kein Esstisch, es sei denn, es wurde von den Leuten verlangt, mit den Händen von der Tischplatte zu essen. Oh, und ihr eigenes Essen mitzubringen, wenn sie schon dabei waren.


  “Sollen wir uns hinsetzen?”, fragte Severn.


  “Weiß nicht. Es sieht aus …”


  “Wie ein Ort des Krieges.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Mit Krieg hat das hier nichts zu tun.” Sie hob eine Hand. “Es gibt eine Tür.”


  Er nickte, war aber wie magisch vom Tisch angezogen. Und wohin Severn ging, folgte sie.


  Der Stuhl bewegte sich fast geräuschlos über den Boden. Da Severn ihn zurückschob, sagte das einiges über den Boden aus. Oder die Stuhlbeine. “Er ist schwer.”


  “Sieht nicht so aus.”


  Er stellte den Stuhl zur Seite. “Sieh dir den Tisch an, Kaylin.”


  Das tat sie und zog die Augenbrauen zusammen. Es gab dort keine Schnitzereien, so wie sie es angenommen hatte. Aber die Linien der Holzmaserung waren … ungewöhnlich. Sie brauchte etwa eine halbe Sekunde, um zu merken, warum: Sie bewegten sich, als wären sie unter der Oberfläche gefangen. Wanden sich umeinander. “Der Tisch gefällt mir nicht”, stieß sie grimmig hervor.


  “Fass ihn nicht an.”


  “Hatte ich nicht vor.” Doch ohne darüber nachzudenken, hatte sich ihre Hand bewegt und blieb Millimeter über der Tischplatte in der Luft hängen. Unter ihrer Hand bildeten sich Worte. Selbst bei dieser merkwürdigen, raschen Bewegung behielt die Maserung ihre Form, zeichnete die Worte nur immer und immer schneller nach, je näher Kaylin mit der Hand kam.


  Sie erkannte sie, auch wenn sie die Worte nicht richtig lesen konnte. “Ich glaube, es sind keine Aufgaben mehr übrig, die sie uns noch stellen könnten”, sagte sie. “Severn … ich brauche beide Hände.”


  “Nein.”


  “Severn …” Sie zögerte. Richtete sich auf. Ihre Ärmel hatten sich auf einem Teil der Tischplatte drapiert und störten sie ungemein. “Kannst du diese blöden Dinger abschneiden?”


  “Der Quartiermeister …”


  “Wird sowieso schon den schlimmsten Anfall bekommen, den die Gesetzeshallen je erlebt haben. Wie viel schlimmer kann es schon werden?” Während sie sprach, sah sie ihn nicht an, ihre Augen waren wie gebannt vom Anblick der Tischplatte. Sie sah glänzend aus, spiegelte aber nichts wider.


  “Kaylin …”


  “Ich habe dir die Wahl überlassen”, sagte sie leise, “jetzt bin ich am Zug.”


  Er ließ langsam los, aber er tat es.


  Und sie legte beide Hände auf die Tischplatte. Sie glitten hindurch.


  Wie eine Legion winziger Insekten begannen Worte ihre Arme hinaufzukriechen. Kaylin konnte spüren, wie sie marschierten, als wäre sie selbst das Pergament und die Worte Tausende spitze Federn. Mit knirschenden Zähnen versprach sie sich, dass sie nie wieder eine Schabe hassen würde. Die konnte man wenigstens zertreten.


  “Kaylin … was ist das?”


  “Macht”, sagte sie düster.


  “Magie?”


  “Nein. Macht.” Sie schüttelte sich. Ihre Hände konnten sich unter der Oberfläche frei bewegen, aber sie konnte sie nicht hinausziehen. Sie versuchte es nur ein einziges Mal. “Die Prüfung wurde von Barrani erstellt”, fügte sie verbittert hinzu. “Irgendwann musste es um Macht gehen.”


  Sie spüre ihre Arme kribbeln. Das Kribbeln wurde immer stärker, bis es wehtat. Mit Schmerz konnte sie umgehen. Auch Feuer konnte sie knapp bändigen, und das kam als Nächstes. Aber falls die Barrani mit ihr spielen wollten, würden sie kein leichtes Spiel mit ihr haben.


  Diese Suppe würde sie ihnen ordentlich versalzen.


  “Diese Prüfung wurde dir nicht von den Barrani auferlegt”, stellte Severn fest. Seine Stimme an ihrem Ohr war wesentlich angenehmer als das Brummen, das immer lauter wurde.


  Sie biss sich auf die Lippe, schmeckte Blut. Dachte erst hinterher nach. Blut war schlecht.


  Sehr schlecht.


  Blut war die Flüssigkeit der Lebenden. Blut war das Wasser des Lebens. Blut war die Tinte, in der alte Worte – uralte Worte – geschrieben wurden.


  Das wusste sie, sobald das Blut ihre Zunge berührte. Es war nur ein winziges Rinnsal, sie hatte sich schon fester auf die Lippe gebissen, nachdem sie die Treppe hinuntergesprungen war. Zugegeben, damals waren ihr drei bewaffnete Schläger auf den Fersen gewesen. Hier hatte sie ein ruhiges Zimmer und einen Tisch, der ihre Hände nicht losließ. Sie hatte keinen Grund gehabt, zu beißen. Außer Eitelkeit, weil sie nicht gerne laut schrie.


  Teela hätte sie geschlagen.


  Severn war stumm. Selbst wenn er verstand, was geschehen war, er regte sich nicht. Wie einen Schatten spürte sie ihn an ihrer Seite.


  Die Oberfläche des Tisches glänzte nicht länger, sie leuchtete. Das Licht war blass, diffus und mit einer blassblauen Aura umgeben.


  Die Worte waren ihre Arme hinaufgekrochen und hatten sich auf ihrer Haut niedergelassen. Sie passten Schnörkel für Schnörkel, Strich für Strich zu den Worten, die bereits dort standen. Die Zeichen suchten auf ihrer Haut irgendeine Antwort, eine Vertrautheit, irgendetwas; langsam kam Kaylin die Antwort in den Sinn, wie das Ergebnis einer komplizierten Rechenaufgabe.


  Sie wollten ein Gefäß.


  Ein lebendiges Gefäß.


  Blut, Knochen und Fleisch.


  Sie erinnerte sich an die Nachtschattenburg. Dachte zurück an die Langen Hallen, an die stummen Barrani, die sich erst bewegt hatten, als der Duft des Blutes sie umwehte. Obwohl sie wie tot aussahen, schien es, als könnte die Erinnerung an die Sehnsucht nach Leben sie wiedererwecken.


  Das hier war ganz anders. Die Barrani steckten in ihrem eigenen Fleisch. Sie waren blass und schlaff geworden, als die Zeit verging und sie nichts taten außer Wache zu stehen vor Türen, die sich nur nach Lust und Laune des Koloniallords öffneten.


  Die Worte? Waren frei, entfesselt. Fast rasend.


  Und Kaylin spürte, wie sie auf sie einprasselten und nach Nahrung suchten. Oder Einlass. Aber sie sprachen nicht zu ihr, und das frustrierte Kaylin, auch wenn sie nicht wusste, warum. Worte wurden gesprochen, hatten keine eigene Stimme.


  Und doch …


  Das waren mehr als Worte.


  Genau wie einige Namen mehr als Worte waren. Menschliche Namen konnte sie aussprechen. Diese konnte sie hören oder einfach ignorieren. Doch die Namen der Barrani? Waren mehr. Genau wie die Namen der Drachen.


  Ihre Namen waren ewig.


  Alte Namen, dachte sie. Alte Worte.


  Was für Geschichten hatte Kaylin gehört? Welche Legenden hatte sie aus der Zeit in Nightshade mitgenommen? Halbe Erinnerungen – so wie es ihr letztendlich mit fast allen Dingen im Leben ging – an steinerne Fensterflügel, kleine in Statuen gemeißelte Fenster, durch die sie wie Augen sehen konnte. Groß und elegant, riesig und wild, die Tagträume uralter Götter. Sie waren geschnitzt und geformt von den Lords der Gesetze und den Lords des Chaos. Ihnen hatte man Worte der Macht gegeben, damit sie lebten. Worte, die in Kaylins eigenem Leben nur eine oberflächliche Bedeutung hatten.


  Aber es waren dennoch Worte.


  Sie verstand und schwieg. Im Angesicht solcher Worte, welche Macht hatten da noch ihre eigenen?


  Sie flüsterte einen Namen. Einen menschlichen. Severn.


  Und er war bei ihr, sie spürte seine Hände auf ihren Schultern, die beruhigende Stärke seines Schweigens. War das Macht? Nicht so, wie die Worte es besagten.


  Aber sie war keine Statur aus Lehm. Sie war nicht namenlos. Sie war nicht …


  “Nein”, flüsterte sie leise.


  “Kaylin?”


  “Ich habe ihn gefragt”, sagte sie zu Severn.


  “Wen gefragt?”


  Calarnenne. Sie sprach den Namen nicht aus. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie formten nur einen Ton, nicht mehr. Sie dachte ihn auch nicht wirklich, auch wenn der Gedanke ihr bewusst war. Der Name, der zu ihr kam, war ursprünglich, primitiv, aus dem Bauch heraus – etwas Tieferliegendes als Gedanken. Es war der wahre Name des Lords, der die Kolonie regierte, die seinen Namen trug: Nightshade.


  Und sie hörte seine Stimme durch das Gemurmel der anderen Worte, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. Kaylin.


  Du hast gesagt …


  Was habe ich dir gesagt?


  Nichts, natürlich. Nichts, was ihr etwas nutzte. Nur ein Geräusch. Brummen.


  Die Kinder, sagte sie zu ihm und versuchte sich zu konzentrieren.


  Die Stille war fast vollkommen. Er hätte sich zurückgezogen, hätte sie nicht noch einmal nach ihm gerufen, ihn gezwungen, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. Sie spürte seine Überraschung, sein Zögern, und, ja, auch seine Wut. Aber sie legte keinen Wert auf seine Empfindungen.


  Wie werden Barranikinder benannt?


  Eine Pause. Anschwellender Widerstand. Und dann, darunter, Belustigung und … Mitleid. Hebamme, sagte er spöttelnd, du bist in den Hohen Hallen.


  Ich bin in den blöden Hohen Hallen, fuhr sie ihn an und krampfte ihre Hände zusammen. Worte glitten dadurch, wurden zerquetscht, aber nicht zerstört. Und hier sind Namen, die auf Leben warten.


  Du … siehst viel.


  Und höre wenig. Beantworte die Frage.


  Schweigen.


  Bitte.


  Der Lord des Barranihofes hat eine Tochter, sagte er schließlich, und sie wird eines Tages Lordgemahlin sein. Zu ihr werden alle Neugeborenen kommen. Sie schlafen, und sie wachen nicht auf, bis die Lordgemahlin sie auf Wegen führt, die nur ihr offenstehen. Sie ist auserwählt.


  Kaylin schluckte. Sie wusste, wo die Lordgemahlin die Kinder hinbringen würde. Aber … sie ist …


  Ja. Sie wird mit einem ihrer Brüder vermählt werden, dem Lord der grünen Auen oder dem Lord der Westmarsche. Ich habe dir gesagt, Kaylin, dass ihre Rolle ihr vorausbestimmt ist.


  Werden sie nicht lebendig geboren?


  Doch, das werden sie, aber ihr Leben ist flüchtig, zerbrechlich, es weht vorüber. Sie wachen nicht auf, bis sie gänzlich wissen, wer sie sein werden. Ihr Name wird ihnen nicht gegeben, sie werden von ihm genommen.


  Erinnern sie sich daran, genommen zu werden?


  Stille. Schwerwiegende Stille.


  Sie fragte nicht noch einmal. Stattdessen beobachtete sie, wie die Schrift wirbelte und sich veränderte. Das Licht war sehr hell. Der Schmerz war noch stärker.


  Sie wollen mir einen Namen geben, erklärte sie ihm.


  Und die Stille veränderte sich. Jetzt war Dunkelheit darin. Die einzige Wärme im Raum – abgesehen von dem Brennen an ihren Armen – kam von Severns Händen.


  Du kannst keinen Namen bekommen.


  Warum?


  Du bist sterblich.


  Das verstand sie. Dies teilte sie ihm auch mit – ohne Worte. Ich habe die Worte schon, setzte sie an und betrachtete diese dabei. Sie leuchteten so hell, dass sie von ihren Ärmeln nicht verborgen werden konnten.


  Sie sind Dein, aber sie sind nicht du. Wenn dies das Geschenk ist, das die Hohen Hallen dir bieten, lehn es ab.


  Aber sie …


  Kaylin, hast du dem Altar dein Blut dargeboten?


  Ähmmm. Würde das irgendwas verändern?


  Die Stille war erfüllt von Erstaunen – wie bei einer bösen Überraschung.


  Es war ein Unfall, setzte sie zu ihrer Verteidigung an.


  Doch er konzentrierte sich, und sie verstummte. Sie konnte spüren, wie seine Anwesenheit sich verstärkte, während sie wartete. Sie konnte ihn nicht sehen. Aber er kam näher, über die einzige Verbindung, die sie hatten: seinen Namen.


  Den Namen, den er ihr überlassen hatte.


  Du bist nicht allein.


  Severn ist hier.


  Gut. Du hast Blut vergossen.


  Nicht auf den Tisch.


  Wieder die Stille. Langsam fing es an, sie zu nerven. Trotzdem war sie nicht in der Stimmung, zu fluchen. Barrani hatten sowieso keine angemessenen Flüche.


  Warum hast du ihn angefasst?


  Ich … es schien in dem Moment das Richtige zu sein.


  Wenn man bedenkt, wie oft dein Richtig sich als falsch herausstellt, schlage ich vor, dass du deine Instinkte in Zukunft besser ignorierst. Falls, fügte er düster hinzu, dir noch eine bleibt.


  Die Stille kehrte zurück, und Nightshade beobachtete sie aus der Ferne. Nicht, bemerkte sie, aus sicherer Ferne. Sie konnte fast sehen, wo er in der Nachtschattenburg stand. Sie selbst war schon auf diesem Boden gegangen. Er hatte sie fast verschlungen.


  Du bist beinahe in Sicherheit, sagte er schließlich. Die Worte können in dir keinen Halt finden.


  Sie sind … auf mir.


  Ja. Das kann ich sehen.


  Ich, äh, meine Hände stecken irgendwie fest. Genau genommen mit zwei Fäusten. Sie versuchte sie herauszuziehen, nur um es ihm zu zeigen, aber sie bewegten sich nicht, sie waren wie in einem Meer aus alten Worten verankert.


  Er runzelte die Stirn. Sie konnte es nicht sehen und war über die Entfernung dankbar, aber das ungute Gefühl blieb dennoch. Du wirst einen Preis dafür zahlen müssen, sagte er leise zu ihr. Du kannst deine Hände jetzt nicht mehr herausziehen, ohne zu nehmen, was dir angeboten wird.


  Sie hatte etwas gegen das Wort “angeboten” einzuwenden, aber andererseits sprach er perfektes Hochbarrani.


  Was tut die Lordgemahlin?


  Sie wählt einen Namen.


  Aber das heißt doch, sie kann sie lesen.


  Nein, Kaylin, das heißt es nicht. Das sind keine sterblichen Worte, die gelesen und ausgelegt werden können. Sie sind eine Gabe und ein Preis der Alten. Sie sind die Quelle unseres Lebens. Und du hast deine Hände in ihnen stecken.


  Pass auf, es ist ja nicht so, als könnte ich die blöden Dinger verpesten. Sie sind überall auf mir!


  Du musst wählen, erklärte er ruhig. Und die Weisheit, diese Wahl mit Bedacht zu treffen, wirst du in Jahrhunderten nicht erlangen.


  Staub trifft nicht so viele Entscheidungen.


  Er schien ihren Sinn für Humor nicht zu teilen.


  Sie streckte ihre Hände aus. Ihre Fäuste waren fest geballt gewesen und zitterten. Sie konnte sie wegen der Worte nicht deutlich sehen, aber sie spürte den Schmerz in ihren Handflächen.


  Ähmmm.


  Und sie spürte auch die hochgezogenen Augenbrauen von Nightshade.


  Wenn ich doch ein kleines bisschen in den Tisch blute – oder den Altar oder was auch immer – wäre das noch schlimmer?


  Seine Antwort war wieder ein langes Schweigen. Und Barrani eignete sich immer noch nicht zum Fluchen. Immerhin war sie nicht tot. Und das Kribbeln war weniger schmerzhaft. Die Worte bewegten sich langsamer. Aber nichts davon war in irgendeiner Weise tröstlich.


  Daraufhin ignorierte sie ihn, fuhr an den einer Holzmaserung ähnlichen Linien entlang und suchte nach etwas, das vielleicht eine Bedeutung hatte. Und währenddessen ging ihr auf, dass alles, was sie hier tat, nutzlos war.


  So wie fast alles, letztendlich.


  Sie würde sterben, das konnte niemand verhindern. Der Marsch der geisterhaften Worte würde auch nach ihr weitergehen, als hätte ihr Dasein keine Bedeutung.


  In dem Augenblick begriff sie zwei Dinge. Auch wenn diese Prüfung nicht gerade für Barrani maßgeschneidert war, für Sterbliche war sie auf keinen Fall gedacht. Und Kaylin selbst war mittendrin. Man hatte ihr die Wahl gelassen.


  Wahl …


  Calarnenne.


  Kaylin.


  Du hast die Hohen Hallen herausgefordert.


  Ich bin ein Lord, ja.


  Du warst erfolgreich.


  Ja.


  Wie viele haben versagt?


  Mengen, die deine Fähigkeiten zu zählen übersteigen.


  Sie nickte. Als du den Turm betreten hast, was hast du da gesehen?


  Treppen, sagte er, aber in seinen Worten lag eine Zurückhaltung, die sie aufhorchen ließ. Er belog sie nicht. Sie glaubte nicht, dass er das konnte. Aber er sagte auch nicht die ganze Wahrheit.


  Hast du ein Wort gesehen?


  Ja.


  Welches?


  Er verweigerte die Antwort. Sie trug seinen Namen. Aber die Versuchung, ihn zu benutzen, war verschwindend gering. Falls er die Antworten kannte – und das tat er –, würde er sich nicht freiwillig von ihnen trennen. Vielleicht war das so eine Barrani-Sache.


  Aber Kaylin war keine Barrani. Ich habe eine einzelne Rune gesehen, sagte sie ihm und bot ihm damit die gleiche Verletzbarkeit, die sie von ihm erbat, zuerst an. Ich habe Andellen gefragt, was sie bedeutete. Er konnte sie auch sehen.


  Das kann er, er hat sich der Prüfung unterzogen und bestanden.


  Er hat gesagt, das Symbol steht für Wahl. Das hast du nicht gesehen, oder?


  Nein, Kaylin.


  Dann ist es …


  Ja. Überlasse diese Information niemandem sonst. Bei mir ist sie sicher, denn du trägst meinen Namen.


  Sie nickte, doch es war ein abwesendes Nicken, eine Gewohnheitsgeste.


  Andellen hat gesehen …


  Er war dein Führer.


  An jedem anderen Ort hätte sie gespuckt. Ihre Hände glühten, sie hatten das blasse Grün von Barrani-Augen – Kinderaugen. Sie hatte noch nie ein barranisches Baby gesehen, sie waren selten. Aber sie wusste es einfach. Ihre beiden Hände. Sie öffnete beide. Sah die Halbmonde von Nägeln – jeweils drei –, die sich in die Haut gefressen hatten. Sie hatte sich im Leben schon schlimmer an Papier geschnitten, aber nicht dort. Es kam immer – wie ihr sehr verwirrter Geschichtslehrer oft gesagt hatte – auf den Kontext an.


  Sie schloss langsam ihre Augen. Sie konnte ihre Hände immer noch spüren, aber die mit Runen geschriebenen Worte nicht länger erkennen. Sehen würde ihr nicht helfen, sie versuchte immer wieder, die Formen zu etwas zu machen, das sie nicht waren: Sprache. Und verständlich.


  Sie spürte, wie das Kribbeln in ihren Armen nachließ, fühlte, wie das hastige Krabbeln der verzweifelten Formen sich verlangsamte. Ihre Haut gehörte ihr. Sie war trocken und heiß, als hätte sie alle Flüssigkeit in sich aufgenommen. Oder als hätte sie Fieber. Auf jeden Fall war ihr schwindelig.


  Diese Worte ließ sie los. Sie waren nicht für sie bestimmt. Oder von ihr. Was sie in Händen hielt, was über ihre offenen Handflächen kroch wie der langsame Lauf eines Baches, könnte es sein. Sie musste wählen.


  Nicht ein Mal, sondern zwei Mal. Das verstand sie, weil das Symbol selber nur auf beide Hände reagiert hatte. Eine Hand hatte nichts auszurichten vermocht.


  Was, wenn ich nicht wähle?


  Dann wird eine Wahl für dich getroffen werden. Keine Wahl zu treffen ist auch eine Wahl.


  Dann brachte also alles nichts. Immer noch mit geschlossenen Augen ertastete sie die Formen. Und die Formen wurden immer schwerer und bekamen unterschiedliche Oberflächen, während die düsteren Minuten verstrichen. Ihre rechte Hand schloss sich um etwas Rundes und Hartes. Es war weder zu heiß noch zu kalt, aber es war schwer. Fast zu schwer, um es festzuhalten.


  Und doch fühlte es sich, während sie mit seinem immensen Gewicht rang, wie etwas an, das solide genug war, um einen Palast darauf zu errichten, eine Grundmauer, etwas Starkes. Es war riesig. Sie hatte noch nie versucht, etwas so Großes zu tragen, schon gar nicht in ihrer Handfläche.


  Ihre Hand war fast ganz flach, und ihre Finger zitterten unter der Anstrengung, es festzuhalten. Sie zog. Und spürte, wie ihre linke Hand die Oberfläche durchbrach.


  Aber ihre Augen waren noch geschlossen. Eine Hand. Ein Wort.


  Sie konzentrierte sich auf ihre andere Hand. Und spürte Leere. Etwas zwickte in ihre Handfläche, so scharf und sauber, wie Severns Dolche es gewesen waren. Fast öffnete sie ihre Augen. Sie geschlossen zu halten kostete sie mehr Kraft, als einem leontinischen Zeugen nachzujagen, der nicht befragt werden wollte.


  Trotzdem hatte sie es immer und immer wieder getan.


  Scharf. Hart. Das waren beide Dinge. Aber ihre Finger schlossen sich mühelos um die Form, und zu ihrer großen Überraschung spürte sie unter ihren Fingern etwas Weicheres und Nachgiebigeres, etwas Warmes und Leichtes, das wie ein Bett aus Moos oder Blütenblättern war. Als sie ihre Hand schloss, drückte sie die Kanten des ganzen Dings weiter in ihre Handfläche, aber sie tat es trotzdem. Es war … Leben darin. Etwas Lebendiges. Etwas, das vollkommen anders war als die riesige Form, die sie in ihrer linken Hand hielt. Es schien fast zu singen.


  Sie hob ihre Hand, ohne nachzudenken, und öffnete die Augen. Dann schrie sie.


  15. KAPITEL


  Von ihrer Hand tropfte Blut.


  Sie hatte schon mehr davon gesehen, sogar von ihrem eigenen. Das Blut selber war nicht das Problem, es war das Ding, das sie in der Hand hielt.


  Severns Griff schloss sich fester. “Kaylin …”


  Sie schüttelte sich. Nicht nur ihren Kopf, sondern ihren ganzen Körper, eine zwanghafte Bewegung, die nichts mit freiwilliger Entscheidung zu tun hatte.


  “Deine Hand blutet.” Die Worte hätten ihr nicht deutlicher sagen können, was sie sich nicht zu fragen getraut hatte: Er konnte nicht sehen, was sie in der rechten Hand trug. Sie schon.


  Es war … ein Zeichen. Eine Rune. Aber sie pulsierte langsam und war so rot wie die Wut eines Drachen. Sie war heiß und kalt zugleich, mit scharfen Kanten, und aus ihren Rundungen funkelte Licht. Sie war Schmerz.


  Mehr als Schmerz. Kummer. Aber auch Freude. Frieden und Verzweiflung. Geburt und Tod und alles dazwischen. Ein kleiner Mikrokosmos, dessen Form irgendwie die ganze Welt umfasste. Automatisch bewegte sie ihre linke Hand, aber sie trug etwas Schweres darin, und hätte sie ihren Blick abwenden können, dann hätte sie es auch gesehen – und es wäre viel zu viel für sie gewesen.


  “Kaylin.” Pause. “Elianne.”


  Sie konnte ihren Blick nicht lösen. Ihre Augen schienen der Rune Form und Körper zu geben, eine Körperlichkeit, die sie nicht gehabt hatte, als sie durch die Strömungen unter der Oberfläche gereist war. Kaylin wurde klar, dass sie wartete.


  Und sie hatte keine Ahnung, worauf.


  Oder vielmehr keine Ahnung, die ihr gefiel.


  Zwei Hände. Eine Rune. Eine Entscheidung. Aber sie hatte auf dem verdammten Weg, der sie bis hierher geführt hatte, schon mehr als eine Wahl getroffen. Und sie wollte lange genug überleben, um noch mehr zu treffen.


  Severn nahm die Hand von ihrer Schulter. Die kalte Luft wehte über die Stelle, wo er sie zuvor berührt hatte. Es fühlte sich an wie jede Abwesenheit von Dingen, die für Kaylin Leben bedeuteten. Wieder wollte sie aufschreien, aber der eine Schrei war alles, was man ihr gönnte. Ihr Mund wollte sich zu nichts, was Sprache glich, öffnen lassen.


  Sie hörte aus großer Ferne, wie Stoff zerrissen wurde, und fragte sich dumpf, ob Severn endlich aufgegeben und die blöden Ärmel abgeschnitten hatte. Falls sie sich je wieder einen Tagtraum über schicke Kleider gestatten sollte, würde sie sich sofort von der Brücke über den Ablayne hinunterstürzen. Es würde nass sein und wehtun, aber es wäre viel, viel angenehmer.


  Er kam zurück. Er hatte sie nie wirklich im Stich gelassen. Selbst während der sieben Jahre, nachdem sie aus Nightshade geflohen war, hatte er sie nie verlassen. Sie hatte nur nie seinen Schatten gespürt, nie den Trost seiner Gegenwart. Das lag an den Schuldgefühlen. Ihren. Seinen.


  Er fasste sie am Handgelenk, und sie wollte ihm eine Warnung zurufen – aber sie war stumm. Sie sah allerdings, dass er einen Streifen grüner Seide in der Hand hielt. Stumme Zufriedenheit war besser als keine, und es war alles, was ihr blieb. Er wollte die Wunde verbinden.


  Die Rune war ihm im Weg. Sie hatte gedacht, die Worte fühlten sich von Blut angezogen, aber sie waren keine großen, extravaganten Blutegel, sie nahmen das Blut nicht in sich auf. Sie saßen darüber. Kaylin sah sich selbst in der Rune, als hätte diese die Form verändert und ihr einen Augenblick der Vertrautheit gewährt. Sie sah auch Elianne und hörte den fernen Klang von Steffis Stimme, spürte die tröstliche Anwesenheit von Jades stummem Misstrauen. Sie fühlte Catti dort und sah sie vor sich, rothaarig und aufmüpfig, erspähte Dock, sah den Glanz von goldenem Fell und Klauen, an denen rotes Blut klebte. Danach größere Klauen, die sich über die leontinischen legten. Sie erkannte den Kiefer eines Drachen, der sich so weit öffnete, dass er die Rune ganz verschlingen könnte.


  Ohne nachzudenken, riss sie die Rune nach oben – und entzog Severn ihre Hand, ehe er die Wunde verbunden hatte. Sie war sich nicht sicher, ob die Seide durch die Rune hindurchgegangen wäre, war sich nicht sicher, was geschehen wäre, wenn die Rune nicht länger ihre Haut, ihr Blut berührte.


  Sie hörte Schreie der Wut, des Schmerzes, der Freude und reinen Ärgers. Sie spürte die Flugfedern von Clints grauen Flügeln und dann, auf diesen Flügeln, das Gefühl von Wind hoch über der Stadt, nahe dem Streifen im Süden, den Clint sein Zuhause nannte.


  Sie vernahm die leontinischen Eide, die man ihr beigebracht hatte, und sagte sie fast auf. Näher konnte sie an Sprache nicht kommen. Etwas musste sich aus ihr herausgepresst haben, weil Severn sie wieder berührte.


  Doch ihre Augen waren groß, und sie blinzelte nicht. Sie erblickte die Kolonie Nightshade. Die Kolonie Barren. Sie hatte dort sechs dunkle Monate verbracht. Sie sah die Toten. Die Ausbildung. Die anderen Eide. Dunkel und scharf biss die Rune noch einmal in ihre Hand. Eine Erinnerung.


  All das befand sich dort, in dieser Form, jeder kleinste Fetzen Wissen, den ihre Erinnerung so elegant in sich vereinte. Alles, was sie ausmachte.


  Und sie begriff, wie sie noch nie zuvor etwas verstanden hatte, was ein Käfig war: das hier. Dieses Wort. Und es trug ihren Namen.


  Nein. Noch schlimmer, es war ihr Name, sie hatte ihn gewählt, und er hatte ihr Blut und ihre Erlaubnis erhalten. Er würde werden, was sie war, und sie würde ihn als Narbe und Bedrohung tragen, als Verletzlichkeit und Angst, für den Rest ihres Lebens.


  Sie hatte die Barrani beneidet. Jeder, der weniger schön war als die Barrani, tat das – und das waren so gut wie alle. Sie hatte ihnen ihre Ewigkeit geneidet, sie hatte ihnen ihre Falken missgönnt, ihre goldenen Wappen, die sie noch lange tragen konnten, nachdem Kaylin zu alt dafür war.


  Aber jetzt war sie nicht mehr eifersüchtig.


  Wahl. Wieder schloss sie die Augen. Hier war zu viel von ihrem Leben, und sie machte es alles noch einmal durch, in kurzen Funken, so intensiv, dass ihr davon schlecht wurde. Der Hass, den sie selbst für sich empfunden hatte, die Verachtung, der Ekel waren greller und klarer, als sie je vorher gewesen waren. Als Severn Steffi und Jade beerdigt hatte.


  Sie hob ihre rechte Hand. Was sie darin hielt, hatte jetzt kein Gewicht mehr, hatte kaum noch Substanz. Die Augen geschlossen, weil offene Augen unvergleichlich schrecklicher waren, legte sie die Hand an ihre Brust. Das Wort wurde gegen einen Teil ihres Kleides gedrückt, das sie nicht zerrissen, aufgeschlitzt oder sonst wie zerstört hatte.


  Jetzt blutete sie darauf. Und blutete.


  Die scharfe Kante des Wortes durchschnitt ihr Kleid und ihre Haut, als wäre keines davon von Bedeutung. Sie verstand, dass es symbolisch war – aber symbolisch war etwas, das mit langen Roben und komischen Hüten zu tun hatte, mit billigem Wein und Rauchwerk, mit dummen Worten, von Leuten wiederholt, die so daran gewöhnt waren, sie herunterzuleiern, dass sie dabei allen Sinn verloren hatten.


  Das hier war anders. Es war die Wurzel des Symbols, ein Ding, aus dem Zweige wuchsen, ganz anders als die machtlosen Wiederholungen, die vielleicht folgten. Oder selbst die mächtigen.


  Sie akzeptierte diese Wahl. Akzeptierte die Ironie, die in der elantranischen Übersetzung lag. Und sie drückte die Rune in ihr Fleisch, in ihre Haut, in ihr Herz. Es war Selbstmord.


  Oder Wiedergeburt.


  Der Schmerz verging nur langsam, als sie ihre blutige Hand zurückzog. Sie hörte Severn fluchen. Worte.


  Erste Worte.


  Und sie hörte, mit den Silben vermischt, seine willkommene Sorge, seine offensichtliche Angst und noch ein Geräusch, wie Donnerschlag, dem für kurze Zeit Empfindung und Stimme gegeben wurde.


  Ellariayn.


  Ihr Name. Ihr wahrer Name.


  Durch deine Wahl soll man dich kennen, dachte sie bitter. Und jetzt würde man sie durch ihre Wahl kennen, auf eine Art, auf die kein Sterblicher je gekannt werden sollte.


  Severns Hände berührten ihre nassen Wangen. Seine Augen waren so dunkel wie eh und je. Seine Hände waren sanft, als sie die Tränen wegwischten.


  “Du hast dich geschnitten”, sagte er ihr sanft, als wäre sie verrückt geworden oder so nahe daran, dass man nicht mehr anders mit ihr sprechen konnte.


  Sie nickte. Spürte, wie sich das schwere Wort in ihr verwurzelte, wo keine anderen Halt gefunden hatten. Oder die Erlaubnis dazu. Und die Worte, die an dem hinaufund hinabgekrabbelten waren, was bereits auf ihren Armen geschrieben stand, stoppten. Sie verblassten, bis Kaylin sie nicht länger spüren konnte.


  Sie sah zu Severn, streckte ihre Hand nach seiner aus. Ihre fühlte sich an wie Eis. Und war blutbeschmiert. Aber er schien es nicht zu bemerken.


  Und ihre linke Hand? Sie war immer noch schwer beladen, als sie sie endlich ansah: Sie war leer. Was auch immer sie gespürt, was auch immer sie aus dem Abgrund gezogen hatte, war verschwunden.


  Und auch nicht.


  “Elianne”, flüsterte Severn, streichelte ihr Gesicht, holte sie zurück.


  Das war einst ihr Name gewesen. Kaylin war einst ihr Name gewesen. Sie spürte beides als Worte – elantranische Worte – ohne Leben und Macht. Nein, es lag doch Macht in ihnen: Als Severn sie rief, hob sie den Kopf.


  “Severn”, flüsterte sie, “was weißt du von den Namen der Barrani? Den wahren Namen?”


  Er schüttelte den Kopf, zog sie näher an sich. Sie schmiegte sich an seine Brust und in seine Arme, dort fand sie Schutz. Aber nicht die Wahrheit. Sie wollte es ihm sagen. Sie hatte noch nie gut Geheimnisse bewahren können, und sie war schrecklich im Lügen.


  Aber der Instinkt, der ihren Mund verschloss, war älter und stärker als beides, und so sagte sie überhaupt nichts.


  Minuten verstrichen, oder vielleicht Stunden. Severn streichelte ihre schmutzigen, verstrubbelten Haare. Er flüsterte Dinge, die keinen Sinn ergaben, in seiner leisesten, sanftesten Stimme. Sie wollte den Frieden dieses Augenblicks und nahm ihn sich, Hohe Hallen hin oder her. Sie hatte zu viel gesehen, und nur auf diese Art konnte sie alles ertragen: in seinen Armen. In dieser Sicherheit.


  Die Sicherheit mochte eine Illusion sein, der Trost war es nicht.


  “Es ist vorbei”, sagte er zu ihr. Das hatte er gesagt. “Es ist vorbei, Elianne. Es ist vorbei.”


  Sie ließ es ihn wieder und wieder sagen, bis sie halb daran glaubte. Der Wille war stärker als die Fähigkeit, zu glauben, aber hatte Severn nicht selbst genau das gesagt? Sie hielt sich dennoch daran fest.


  Und dann sah sie von seiner Brust auf, lehnte sich ein Stück aus dem sicheren Hafen seiner Arme zurück und blickte zu der einzigen Tür im Raum. “Es ist wirklich vorbei”, sagte sie leise zu ihm. “Fürs Erste.”


  Sie war wirklich bemitleidenswert optimistisch.


  Severn führte sie zur Tür, und sie folgte ihm, als würde sie gerade erst lernen, zu gehen. Auf halbem Weg beugte er sich hinab und zog ihr die Schuhe aus. Er bot nicht an, sie zu tragen, und sie würde ihn nicht darum bitten. Was er stattdessen trug, brauchte keine körperliche Anstrengung, aber es war viel wichtiger. Na ja, bis auf die Schuhe.


  Sie erreichten die Tür gemeinsam, und zu Kaylins Erleichterung lag kein Zauber darauf. Es war einfach eine elegante Tür, und in ihre Balken war ein großer Baum geschnitzt. Severn griff nach dem Griff – weil der Zauber fehlte, musste es einen geben – und zog sie auf.


  Sonnenlicht fiel durch hohe Baumkronen auf die geöffnete Tür, und der Klang sanfter Musik und noch sanfterer Stimmen drang zu ihnen hinein.


  Mit ihnen kam eine Brise und auf ihr der Duft nach Essen. Kaylins Magen zog sich zusammen und knurrte, was ihr normalerweise peinlich gewesen wäre. Aber sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie nichts mehr in Verlegenheit bringen konnte.


  Fast.


  Doch als sie durch die offene Tür trat, ihre Haare mit dem Dreck der Wurzeln verschmiert, ihre Nägel eine Mischung aus Blut und Erde, ihr einer intakter Ärmel über dem Schlitz, den der fallen gelassene Dolch zu verantworten hatte, blieb sie stehen. Unter ihren Füßen befand sich vertrauter Stein, und sie konnte ihn an den Sohlen ihrer nackten Füße spüren. Er war von der Sonne gewärmt und hart, aber nicht so hart, dass man nicht ohne Schwierigkeiten darauf gehen konnte.


  Sie sah sich um und begann sich immer mehr zu fürchten.


  Und fand sich im Zentrum des Steinkreises wieder, in dem der Lord des Barranihofes thronte. Sie stand etwa drei Fuß links neben seinem Sessel.


  Es hätte Geräusche geben sollen.


  Oder Gebrüll.


  Überraschte Reaktionen oder wenigstens Empörung. Wachen hätten Schwerter ziehen sollen. Barrani hätten sie verhöhnen, ihre Nasen rümpfen oder irgendwas sagen sollen. Irgendwas. Egal was.


  Aber als Severn sich ihr anschloss und sich so neben sie stellte, dass sein Schatten sie verdeckte, bemerkte sie, dass sie alle den Lord des Barranihofes anstarrten. Jeder Einzelne von ihnen. Kaylin hatte sich schon oft in vollen, großen Räumen aufgehalten und Nachrichten überbracht, die für Überraschung oder Schock sorgten. Sie hatte beobachtet, wie die Überraschung sich verbreitete wie Wellen um einen Stein, den man ins Wasser warf, doch selbst wenn es so weit nicht kam, wurde es nie vollkommen still. Es gab immer ein Kind, einen Idioten oder einen Betrunkenen, der nicht merkte, dass die Falken da waren.


  Die Aufmerksamkeit, die ihr nicht entgegengebracht wurde, war deswegen vollkommen unnatürlich und machte sie extrem nervös. Die Tatsache, dass sie so falsch angezogen war, wie es nur ging, schien niemandem aufgefallen zu sein. Und das sollte es. Man hätte sich über sie lustig machen oder sich beleidigt zeigen sollen.


  Sie blickte zu Severn. Er berührte sie mit nichts außer seinen Augen, und die waren leicht zusammengekniffen. Eine kurze Erinnerung, dass sie sich nicht unter Freunden befand. Als würde sie die brauchen.


  Vielleicht tat sie das wirklich. Sie fühlte sich desorientiert. Der Hohe Kreis sah komisch aus, als hätte sich das leuchtende, magische Licht, das die Sonne nachahmte, in der Kraft und der Vielfalt seiner Farben verstärkt. Als fiele es auf eine Sache stärker als auf die Dinge daneben. Sie wollte mit Severn sprechen. Sie wollte ihn fragen, ob er das Gleiche sah.


  Ihn einfach irgendwas fragen. Um den Klang seiner Stimme zu hören. Weil ihr dieser Klang vertraut war, sie kannte alle seine Schattierungen. Er bot ihr stattdessen Schweigen, und sein Schweigen konnte sie nie einschätzen.


  Der Lord der Barrani erhob sich von seinem Sitz unter der Laube des mittigen Baumes. Er zog ein seltsames Licht hinter sich her, und seine Miene war nicht so scharf, wie sie es einst gewesen war. Es war, als stünde er in einem Nebel oder wäre selbst daraus. Kaylin wollte sich selbst ohrfeigen, sie fühlte sich, als hätte sie ein wenig zu viel getrunken.


  Wenn man ein Gelage von mehreren Stunden als wenig bezeichnen konnte.


  Er wendete sich zu Kaylin und Severn um, und er betrachtete sie viel zu lange. Er sprach kein Wort.


  Die Frau an seiner Seite, die stille, schlanke Frau, stellte sich neben ihn und drehte sich Severn zu. Sie berührte den Arm ihres Lords, und er sah zu ihr. Ihre Augen begegneten sich. Sie hatten eine merkwürdige Farbe, die Kaylin fast unbekannt war. Blassblau. Anderseits war ihr Haar blass und fein und den Haaren der anderen Barrani so unähnlich, wie menschliche Haare es waren.


  Es war die Lordgemahlin, die zuerst sprach. “Lady Kaylin”, sagte sie leise und dann: “Lord Severn.” Und sie neigte ihren Kopf. “Der Lord und die Lady des Hofes begrüßen Euch und heißen Euch in unserem Kreis willkommen. Nehmt Euren Platz ein.”


  Sie sprach Hochbarrani. Sie hätte genauso gut die Sprache der Drachen verwenden können, so viel Sinn ergab die Rede. Nur dass sie wirklich sinnvoll war. Irgendwie. Politisch.


  Kaylin war in Politik mindestens einmal durchgefallen, aber dieses Versagen – die vollkommene Unfähigkeit, sich an die richtigen Daten oder Namen zu erinnern – war theoretisch gewesen, beschränkt auf Kritzeleien, auf Tafeln und Papier und die müde Missbilligung eines Meisters der Gesetzeshallen.


  Hier war es schlimmer. Aber hier war sie auch bereit, sich verdammt mehr anzustrengen. Sie verbeugte sich vor dem Lord des Barranihofes und dann noch tiefer vor seiner Gemahlin. Daraufhin erhob sich ein Flüstern unter den Barrani, aber es war wie das Geräusch von Wind in Blättern, man konnte seinen Ursprung nicht ausmachen.


  “Ihr seid von den Hohen Hallen geprüft worden”, sagte die Gemahlin fast freundlich, “und seid zu uns zurückgekehrt.” Ihre Worte waren formell und hätten steif klingen sollen – taten sie aber nicht. Es lag eine merkwürdige Wärme in ihrer Miene, etwas, das an Verwandtschaft und Geheimnisse erinnerte. Andererseits erinnerte bei den Barrani alles an Geheimnisse, besonders zu den seltenen Gelegenheiten, an denen sie behaupteten, keine zu haben.


  Kaylin richtete sich auf und spürte dabei jeden Flecken Dreck, der sich auf ewig in ihr Kleid gegraben hatte. Dazu kamen noch das Blut auf ihrer Hand, das Blut auf ihrer Brust und der zerfetzte halbe Ärmel. Sie zuckte fast zusammen, als sie an sich hinabsah.


  Doch die Gemahlin sprach einfach weiter. “Die Barrani haben diese Wirkung auf Menschen. Selbst wenn Ihr an diesem Baum nur mit Narben bekleidet stündet, wäre Euch noch Ehre gewiss. Dass Ihr überhaupt ankommen konntet, ist eine Geschichte, die noch lange erzählt werden wird, nachdem Ihr den Weg aller Sterblichen gegangen seid.” Ihr Lächeln war nicht unfreundlich. Was an sich schon schockierend genug war.


  Als wären die Worte ein Signal gewesen, waren die Barrani plötzlich aus ihrer seltsamen Lähmung befreit. Der Erste, der auf Kaylin zutrat, war der Lord der Westmarsche. Und an seiner Seite Andellen und Samaran. Sie vergaß fast zu atmen, als sie die beiden hier, vor dem ganzen Hof, sah. Der Lord des Barranihofes war sehr bestimmt gewesen, was ihre Pflichten anging. Und den Wert ihrer Leben.


  Aber wenn sein Wort auch Gesetz war – und hier gab es kein anderes –, schien er doch nicht überrascht oder verärgert zu sein. Er ließ sich überhaupt nichts anmerken.


  Andellen verbeugte sich vor ihr.


  “Du hast gesagt, du wartest am Torbogen”, fauchte sie ihn an. Sie konnte nicht anders. Ihre Brauen, da war sie sich sicher, waren unter ihrem unordentlichen Knäuel aus schmutzigen Haaren verschwunden.


  Seine Miene war ernst, aber seine Augen waren braun. Ganz braun. Er sah fast menschlich aus.


  “Lady Kaylin”, entgegnete er. Falls sie eine Entschuldigung oder eine Erklärung erwartet hatte, würde sie die von ihm nicht bekommen. Ihr ging auf, dass Samaran am Hof der Barrani überhaupt keinen Platz hatte. Das musste Samaran ebenfalls klar geworden sein, denn seine Augen wurden blau. Aber er zeigte keine Angst und kein Zögern, als er ihr und Severn seinen Respekt – und vielleicht Neid – entbot.


  Der Lord der Westmarsche verbeugte sich ebenso tief, aber länger. Und als er sich erhob, lächelte er, und seine Augen, die grün waren, hatten einen Ring aus dem gleichen Braun, das auch Andellens Augen verändert hatte. “Es gibt nur einen Ort, an dem man warten kann”, sagte er leise zu ihr, “während die Prüfung abgelegt wird. Und der ist hier, im Herzen des Hohen Kreises, zu Füßen des Lords des Barranihofes.”


  “Ich …”


  “Dir ist gestatt worden, dich in den Hohen Hallen frei zu bewegen”, sagte er ernst, “und das vom obersten Lord selbst. Und die Gesetze, denen die Prüfungen unterliegen, sind älter als er. Er wird deine Wachen nicht richten.”


  “Aber …” Sie sah in die Menge. Sah Teela. Sah neben Teela Lord Evarrim. Sie hatte von Lord Evarrim Einspruch erwartet, sah ihm aber an seinem Gesicht an, dass ihm die Argumente fehlten. Seine Miene war weder kalt noch warm. Und er war weit genug entfernt, dass sie die Farbe seiner Augen nicht erkennen konnte.


  Jedenfalls hätte es so sein sollen. Aber sie waren blau.


  Teelas waren blaugrün, ein blasses Blau mit goldenen Flecken.


  “Falls man Euch die Möglichkeit nicht geboten hätte”, sagte der Lord der Westmarsche zu ihr, “Euch dem Ritual zu unterziehen, hättet Ihr den Turm nie gefunden. Wir sprechen von diesen Dingen nicht mit Außenstehenden”, fuhr er fort, “aber Ihr seid nicht länger ein Außenstehender. Und die Hohen Hallen stehen Euch jetzt offen, soweit es dem obersten Lord gefällt.”


  Sie verstand es nicht.


  Sah zu Andellen, weil er es zu verstehen schien, aber er bot ihr keine weiteren Erklärungen an. Als wäre auch das wieder ein Test. Andererseits war er Barrani, es konnte bloß Bosheit sein. Aber seine Augen waren braun. Anerkennung.


  “Ihr habt die Mahlzeit verpasst”, raunte der Lord der Westmarsche ihr zu, “aber Euch werden Speisen gebracht werden.”


  “Ich …”


  “Euch werden Speisen gebracht”, wiederholte er bestimmt.


  Sie lächelte strahlend und sah, wie Teela zusammenzuckte.


  Was sie wirklich wollte, war ein Bad und andere Kleider, ein Bett und ungefähr eine Woche Schlaf. Aber sie würde sich mit Essen begnügen müssen.


  Vor dem Essen kam Musik. Sie erklang von überall, als wäre sie Teil des Lichts, aber schließlich sammelte sie sich doch in Instrumenten, die von zwei Barrani gehalten wurden. Sie waren in ein blasses Hellblau gehüllt. Ihr Haar war geflochten und reichte fast bis auf die Steine des Kreises hinab. Sie sahen wie Zwillinge aus. Es war schon lange her, seit Barrani für Kaylin das letzte Mal wie Zwillinge ausgesehen hatten, und deshalb fragte sie sich, ob sie wirklich welche waren.


  Doch ihre Musik war angenehm, sogar beruhigend, und sie verdarben die Klänge nicht mit Worten. Die Saiten ihrer kleinen Harfen schienen von Frieden zu erzählen, von Rast, von den kleinen Freuden am Ende einer erfolgreichen Reise.


  Lieder der Barrani waren normalerweise Tragödien und düstere Balladen. Kaylin nahm an, dass es früher oder später auch zu denen kommen würde, und hoffte auf später, wenn sie nicht mehr dabei war.


  Doch als sie sich setzte – neben den Thron selbst –, spürte sie das vertraute Knurren in ihrem Magen und zuckte zusammen. Das Essen wurde von anderen Barrani – groß und stolz und wie Lords und Ladys gekleidet – aufgetragen. Sie trugen dünne Teller und feine Kelche, sie brachten Flaschen mit schlanken Hälsen und Früchte – Pfirsiche, Beeren und braune, pelzige Dinger, die hoffentlich nicht lebendig waren. Alles wurde um sie herum auf dem Boden abgestellt, es gab keinen Tisch und auch keine Werkzeuge der Zerstörung.


  Wie sie die etwa siebzig Messer, Gabeln, Löffel und andere Besteckteile nannte, deren Benutzung sie in der Schule nie ordentlich gelernt hatte.


  Sie erwarteten von ihr, mit den Händen zu essen. Das war eine Erleichterung. Wahrscheinlich die einzige, die ihr blieb.


  Der Lord des Barranihofes hatte sie beobachtet, und ihr wurde klar, dass die Erleichterung früher oder später vergehen würde. Sie war nicht daran gewöhnt, ein Ausstellungsobjekt zu sein.


  Severn hatte ihre Hand verbunden. Das Blut war durch den Verband gesickert und hatte sich mit dem Grün vermischt, bis es nur noch ein dunkler Fleck war. Sie sah ihn jedes Mal, wenn sie die rechte Hand bewegte, und hätte mit ihrer linken gegessen, aber sie war keine Linkshänderin. Außerdem fühlte sich ihre linke Hand taub und schwer an. Sie reagierte nur langsam, wenn Kaylin versuchte, sie zu benutzen.


  Teela näherte sich ihr, als sie sich hinsetzte, Severn an ihrer Seite. Er aß mehr als sie, und er fühlte sich dabei wohler – aber andererseits war der Falke, der zwischen den Schmutzstriemen glänzte, immer noch der Falke, eine Quelle des Stolzes. Im Gegensatz zu dem, was von ihrem Kleid übrig war.


  “Lady Kaylin”, sagte Teela und kniete sich neben sie.


  Kaylin setzte an zu “Fang du nicht auch noch an”, aber Severn berührte warnend ihren Handrücken. Dieselbe Warnung, die er ihr oft in den Kolonien gegeben hatte, wenn ein einziges Geräusch dazu führen konnte, dass man sie entdeckte und Entdeckung den Tod bedeutete.


  “Lady Teela”, begann Kaylin. “Lady Anteela.”


  Teela hob eine dunkle Augenbraue. Doch sie lächelte. Sie nahm allerdings nichts von Brot, Käse und Obst. “Lord Severn”, sagte sie und neigte ihren Kopf.


  “Lady Anteela.” Er schluckte, ehe er sprach. Kaylin hatte das nicht getan. Bei den Göttern, sie hasste den Hof. Und eine unangenehme Stille schien auch dazuzugehören.


  “Es ist ungewöhnlich, dass zwei sich gemeinsam der Prüfung der Hallen unterziehen”, sagte Teela leise zu ihnen. “Und das ist es, wovon man noch in Jahrhunderten sprechen wird, nicht von eurer Sterblichkeit.”


  “Warum?”


  “Keiner der Barranilords hat sich dem Turm je mit jemandem an seiner – oder ihrer – Seite gestellt.”


  Kaylin zuckte mit den Schultern.


  “Es ist nicht, weil die Barrani es nicht gerne möchten”, sprach Teela mit nur dem Anflug des Stirnrunzelns eines Falken weiter, “es liegt an den Hohen Hallen selbst. Du weißt ein bisschen über die Barrani, aber du verstehst kaum etwas von dem, was uns aneinander bindet. Einige haben es versucht”, sagte sie leise, “aber es war nie erfolgreich. Wie ist es euch gelungen?”


  Kaylin runzelte die Stirn und sah Severn an.


  Severn – der Mistkerl – zuckte mit den Schultern.


  “Er wollte mich nicht alleinlassen”, antwortete Kaylin. “Er ist mir gefolgt. Er macht normalerweise nur, was er will. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Gebäude ihn aufhalten würde. Ich kann es nicht.”


  Teela schüttelte den Kopf. Doch sie hob eine Hand und legte sie auf Kaylins verwundete Handfläche. Ehe Kaylin etwas sagen konnte, hatte sie die Hand schon berührt und fest mit ihren Fingern umschlossen.


  Als sie losließ, waren ihre Augen … fast golden. Ihre Schultern waren steif wie Bretter. “Kaylin”, flüsterte sie und dann auf Elantranisch: “was hast du getan?”


  Kaylin schüttelte ihren Kopf. Aber ihre Berührung sagte ihr etwas, was sie noch nie zuvor deutlich gespürt hatte: Teela hatte einen Namen. Oh, sie hatte es gewusst, sie hatte es schon von Nightshade erfahren. Aber etwas mit dem Verstand zu wissen und es zu fühlen wie eine eigenständige Kraft waren zwei verschiedene Dinge. Und es würde nie wieder sein wie zuvor.


  Kaylin antwortete nicht. Und Teela schien nach ihrem plötzlichen Ausbruch auch keine Antwort zu erwarten. Oder tatsächlich zu wollen. Sie zog ihre Hand zurück und legte sie in ihren Schoß, und ihr Lächeln schien natürlich und unverfälscht.


  Doch die Überraschung, die sie gezeigt hatte, war untypisch genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Und rote Roben – selbst hier nicht willkommen – bedrohten Kaylin, als Lord Evarrim vom Arkanum sich ihr näherte.


  Er kniete sich hin, wie Teela es getan hatte, nicht aus Unterwürfigkeit, sondern um so zu tun, als wären sie vertraut miteinander. Es war ein schlechtes Schauspiel, einen Augenblick lang hätte er Leontiner sein können.


  Er war nicht begeistert. Das konnte sie in den Zügen seines Gesichts ablesen, auch wenn sie sich kaum verändert hatten. Seine Augen waren dunkelblau. Seine Haut blass. Seine Stirn allerdings zierte immer noch der schwere Reif mit dem Rubin.


  “Lady Kaylin”, sagte er. “Lord Severn.” Severn neigte er seinen Kopf zu, der Bastard. Kaylin legte das Brot, das nur ein Stück von ihrem Mund entfernt gewesen war, wieder hin.


  “Lord Evarrim.” Sie hoffte, er konnte Krümel sehen.


  “Euer Gefährte scheint unverletzt”, sagte er herzlich. Oder er hätte es so gesagt, wenn sie die Augen geschlossen und so getan hätte, als spräche jemand anders. Die Worte selber klangen freundlich. Was als Warnung ausreichte.


  “Ich bin tollpatschiger”, sagte sie fröhlich. “Brot?”


  “Ich habe bereits gegessen”, antwortete er kalt und starrte den angebrochenen Laib an wie eine Schabe. “Ich bin neugierig, Lady Kaylin. Was habt Ihr gesehen, als der Turm sich Euch geöffnet hat?”


  “Jede Menge Treppen”, antwortete sie mit einem aufgesetzten Lächeln, das sie selber nicht für überzeugend hielt.


  “Und nichts sonst?”


  “Oh, jede Menge sonst. Messinggeländer, Wände. Stein. Zeugs.”


  Seine Stirnfalten waren tief. Sie mochte den Titel einer Lady erlangt haben, aber sie hatte nicht viel Raum auf dem Schlachtfeld mit Evarrim gewonnen. In seinen Augen war sie sterblich. Sie fand das seltsam tröstlich.


  “Nichts sonst, was von Interesse wäre?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Für einen Arkanisten? Das bezweifle ich. Ihr habt den Turm bereits gesehen”, fügte sie noch hinzu.


  “Das habe ich. Viele Jahrhunderte vor Eurer Geburt.”


  “Na ja, er wird sich nicht viel verändert haben.”


  Sein Lächeln überraschte sie, es war nur sehr kurz und vollkommen echt. “Dann”, sagte er, “seid Ihr nicht vollkommen dumm.”


  “Nicht vollkommen, nein.”


  “Sehr gut. Hütet Eure Geheimnisse. Es wird wichtig sein, dass Ihr es lernt – denn jetzt habt Ihr Geheimnisse, die sich zu hüten lohnen.” Er begann sich zu erheben, und sie wendete sich wieder dem Essen zu.


  Er packte ihre Hand. Umfasste sie, wie Teela es zuvor getan hatte, aber ohne Vorwarnung und ohne Freundschaft.


  Und sie spürte die Kraft seines Namens in der Berührung wie Feuer oder noch schlimmer. Als könnte er Haut und Fleisch von ihrer Hand brennen und nur verkohlte Knochen zurücklassen.


  Auch er spürte es. Er zog sich langsam zurück, ließ aber schnell los. Und seine Augen waren ein Blau, das sich in die Ewigkeit zu erstrecken schien und immer tiefer wurde. “So”, sagte er wieder. Und stand auf.


  Sie wartete, während er dem Lord des Barranihofes seine Aufwartung machte, und merkte sich, wie er es tat. Anscheinend musste man, wenn man sich in der Gegenwart des besagten Lords erhob, ehrerbietig zeigen. Das konnte sie lernen. Sie musste.


  Was sie allerdings interessierte, war nicht seine kurze Ehrerbietung, sondern der Blick, den die Lordgemahlin ihr zuwarf. Er ging durch den Lord und den Bittsteller hindurch und war für Kaylin bestimmt, für Kaylin allein. In ihm lag Müdigkeit und die Last von unsagbar langen Jahren.


  Die Last, wurde Kaylin klar, für viel zu lange Zeit die Mutter einer ganzen Rasse gewesen zu sein.


  Kaylin liebte die Hebammen. Sie liebte, was sie taten. Sie nahmen Geld dafür – aber auch Kaylin erwartete, für ihren Dienst bei den Falken bezahlt zu werden, und die Bezahlung machte sie nicht weniger stolz auf ihre Pflichten. Hebammen hatten einen gewissen Spielraum, sie nahmen Geld, wenn sie konnten. Wo es kein Geld gab, gingen sie dennoch hin und brachten Leben in die Welt. Sie retteten Leben.


  Und in der Lordgemahlin sah sie, zu ihrer eigenen großen Überraschung, eine Mutter – und auch eine Hebamme. Aber eine Hebamme, die alleine arbeitete, ohne Gefährten. Ohne Lehrling, ohne Kaylin, die sie anrufen konnte, wenn die Dinge am schlimmsten standen und der Tod am nächsten war. Eine Frau, die die Verantwortung dafür trug, den Schlafenden Leben einzuhauchen, aber noch schlimmer – und auch das sah sie deutlich –, die Verantwortung für die Form, die sie annehmen würden.


  Auf eine gewisse Art gab sie ihnen das ganze Leben vor. Nicht die Tatsache, wie es sterbliche Hebammen überall taten, sondern das Ganze. Es war eine atemberaubende Verantwortung.


  Sie flüsterte ein Wort. Leoswuld.


  Und die Gemahlin lächelte. Es war ernst und traurig zugleich, und die Ränder ihrer Miene waren hart.


  Es war nicht nur der Lord des Barranihofes, dachte sie, der sein Leben weiterschenken konnte. Auch die Lady würde es tun.


  Und dann legte sie die Stirn in Falten. Sie sah noch mehr.


  Sie stand auf, bürstete sich Krümel von ihren ruinierten Röcken und entbot dem Lord des Barranihofes eine perfekte Verbeugung. Aber es war die Gemahlin, der sie sich nähern wollte.


  “Komm”, sagte die Lordgemahlin leise. “Dort hinter diesem Baum gibt es einen Brunnen … er gehört mir. Dort wird sich uns niemand nähern, der sich nicht meinem Zorn stellen will.”


  Kaylin nickte. Sie warf einen Blick zurück zu Severn. Er nickte einmal und wendete sich wieder seinem Essen zu. Und dem Gespräch zwischen ihm und Teela, das von Schweigen durchbrochen wurde wie ein Fluss von großen Steinen.


  Der Brunnen war so schlicht, so ungeschmückt, dass er nicht in den Garten zu passen schien. In ihm thronte keine elegante Statue, keine Alabasterarmee, keine Säulen, keine komischen Fische. Nur ein Wasserstrahl in einem Steinbecken, dessen Rand breit genug war, um darauf zu sitzen. Die Lordgemahlin setzte sich und deutete mit einem einfachen Kopfnicken an, dass Kaylin es ihr gleichtun sollte.


  “Ihr kennt ihre Namen”, sagte Kaylin.


  Und die Lordgemahlin hob eine blasse Augenbraue. “Ist das sterblich, so abrupt und ohne sich in unnützen Höflichkeiten zu ergehen zu sprechen?”


  “Ich kann nicht für die anderen sprechen”, antwortete Kaylin, “aber wir empfinden Zeit anders. Oder ich tue es wenigstens”, räumte sie ein und dachte an ihre Lehrer in den Gesetzeshallen, die stundenlang vor sich hin reden konnten, ohne Unterbrechung, außer zum Atemholen. Und manchmal, besonders wenn sie wie so oft in ihrer Anwesenheit die Farbe wechselten, fragte sie sich, ob sie das überhaupt taten.


  “Dann sei sterblich”, entgegnete die Lordgemahlin. “Denn die Zeit hier kommt endlich zu einem Ende. Für mich”, setzte sie leise hinzu. “Leoswuld ist nah, und ich bin daran gebunden.”


  Kaylin runzelte die Stirn und versuchte sich in der kurzen Zeit, die ihr dieser Gesichtsausdruck schenkte, zu entscheiden, wie direkt sie sein durfte. Sie brauchte nicht lange dazu, sie war immer noch Kaylin. “Wenn ich raten müsste”, sagte sie, und versuchte, taktvoll zu sein oder wenigstens so zu tun, “würde ich sagen, Ihr seid nicht daran gebunden, sondern Ihr seid die treibende Kraft dahinter.”


  Das Schweigen der Lordgemahlin war merkwürdig vielschichtig, und in seinen Ebenen schien Musik zu spielen. Eine seltsame Musik, etwas, das man gerade so hören, aber nicht fassen konnte.


  “Es ist keine Kutsche, kein Pferd, das man antreiben kann”, sagte sie schließlich. “Aber, Kaylin … ich glaube, du hast die Quelle gesehen.”


  Kaylin hätte lügen können. Oder es wenigstens versuchen. Sie hätte bluffen können, darin war sie ein wenig besser. Sie hätte auch versuchen können, die Lordgemahlin zu verwirren, was so ähnlich war, wie sich selbst dumm zu stellen, und das half ihr manchmal aus wirklich kniffligen Situationen.


  Sie tat es nicht. Sie nickte einfach.


  “Dann verstehst du es”, sagte die Lordgemahlin leise.


  “Aber das tue ich nicht.”


  “Kannst du wirklich die Quelle gesehen, berührt und verlassen haben, ohne verändert zu sein?” Ihre Augen waren grün und hell, aber sie waren auch leicht zusammengekniffen. Sie hatte nicht den Verdacht, dass Kaylin log. Sie versuchte auf ihre ganz eigene Art die Lücke aus Rassenunterschieden, die zwischen ihnen bestand, zu verkleinern. Es war eine verdammt große Lücke und keine Brücke zu sehen.


  “Nein”, antwortete Kaylin, “nicht unverändert.”


  Die Lordgemahlin nickte. “Du hast einen Namen gewählt”, sagte sie.


  Dieses Mal nickte Kaylin. Und dann legte sie die Stirn in Falten. “Woher wisst Ihr …”


  “Ich kann sehen, dass du einen Namen trägst”, erklärte die Lordgemahlin. Und dann veränderte sich ihr Tonfall. “Oder zwei.” Und sie sah Kaylin in die Augen und hielt sie gefangen. Erwartete Antworten.


  Kaylin hob ihre linke Hand. Sie war taub und kribbelte, das hatte nie aufgehört. Sie konnte ihre Finger krümmen, aber die Bewegungen fielen ihr schwer. Das Wort, das sie aus dem Fluss der Worte gezogen hatte, konnte sie allerdings nicht mehr sehen. Sie sah die Linien in ihrer Hand, den Hügel ihrer Handfläche, die merkwürdige Geografie ihres Fleisches.


  Und wusste in dem Augenblick, dass sie nach etwas anderem suche – wer dachte schließlich von seiner eigenen verdammten Hand als Geografie?


  “Ich musste irgendwie zwei nehmen”, sagte sie, als gestünde sie ein Verbrechen. “Ich …” Sie zuckte zusammen. “Ich konnte nicht eher gehen.”


  “Doch dein Begleiter trägt keine solche … Veränderung.”


  “Nein.”


  “Wie kann das sein?”


  “Er musste nicht.”


  Die Lordgemahlin runzelte die Stirn,


  “Wir verändern uns nicht so gern”, sagte Kaylin. “Ich hätte gedacht, Barrani – die sich so wenig verändern – mögen das noch viel weniger.”


  “Wir denken über einige Veränderungen nach. Wenn wir alle Veränderung verabscheuten, gäbe es kein Leoswuld. Du verstehst meine Last”, sagte sie noch leiser.


  Und Kaylin schluckte und nickte. “Aber nur zum Teil. Ich glaube nicht, dass ich tun könnte, was Ihr tut, nicht für den Rest meines Lebens – und mein Leben ist verdammt kurz.”


  Die Lordgemahlin sagte kein Wort.


  “Ihr kennt alle ihre Namen.”


  “Ich kenne einen Teil davon”, antwortete sie. “Genau wie eine sterbliche Mutter einen Teil ihrer Kinder kennt. Es ist nicht, als würde ich den Namen tragen”, fuhr sie leise fort, “aber es ist auch nicht so viel anders. Als ich jünger war …” Sie wendete den Blick ab und betrachtete die unruhige Oberfläche des Wassers. Als gäbe der Anblick ihr Kraft.


  Als brauchte sie Kraft, um weiterzusprechen. Vielleicht war es so.


  “Von unserer Art werden nur wenige geboren. Wir sind nicht wie die Sterblichen. Wir bestehen zwischen den Fugen der Geschichte, Teil von einem Zeitalter und Teil von einem anderen, aber nie ganz von einem oder dem anderen. Als ich jünger war, habe ich noch nicht so deutlich gesehen und hatte auch noch nicht die Kraft, so weise zu entscheiden.” Sie wartete.


  Kaylin war sich nicht sicher, auf was. “Könnt Ihr die Worte lesen?”


  “Ich kann sie auf die gleiche Art lesen wie du”, war die Antwort und keine sehr gute.


  “Konnte ich nicht.”


  “Dann kann ich sie vielleicht deutlicher lesen. Ich werde dich nicht fragen, was du getan hast. Jede Lordgemahlin muss ihren eigenen Weg finden.”


  “Ich bin keine Lordgemahlin”, verneinte Kaylin schnell.


  “Nein. Vielleicht nicht. Aber Barrani, die den Turm betreten, finden die Quelle nicht. Nur die Lordgemahlin wird dorthin geführt.”


  “Musstet Ihr die Prüfungen ablegen?”


  “Oh ja, Kaylin. Und sie bestehen.”


  “Aber es gab …”


  “Damals gab es nur eine Tochter des obersten Lords. Ja. Aber Leoswuld ist die Gabe, die wir an unsere Sippe weiterreichen. Und was ich meiner Tochter schenke, ist Teil des Pfades, der sie an die Quelle führen wird. Von dort aus muss sie selbst zurückkehren, wie alle Barrani es tun, die sich den Hohen Hallen stellen.”


  “Und wenn sie versagt?”


  Das Schweigen war furchtbar. Selbst das Wasser schien zu erstarren.


  “Schon gut.”


  “Nein, ich werde dir antworten. Wenn sie versagt, muss eine andere ihren Platz einnehmen, ohne die Gabe, die ich ihr gegeben habe. Und wenn sie nicht stark genug ist, nicht entschlossen genug, müssen wir warten, bis eine kommt, die es ist, und die Kinder, die in dieser Zeit geboren werden, müssen sterben, wahrhaftig, denn ohne das Wort ist kein Leben in uns. Das ist schon vorgekommen”, fügte sie noch hinzu.


  “Aber …”


  “Ja?”


  “Aber dieses Warten … ich verstehe nicht. Ihr könnt doch nicht warten, bis eine andere geboren …” Kaylin erstarrte.


  “Nein. Wir werden uns nicht auf eine kommende Generation verlassen. Die Frauen werden kommen. So wie wir sie brauchen, eine nach der anderen, und alle werden sich dem Turm stellen.”


  “Und Eure Tochter?”


  “Sie ist meine Jüngste. Ich glaube, sie hat die Kraft.” Sie hielt inne, ehe sie weitersprach. “Der Lord der grünen Auen ist mein Ältester, und er wurde geboren, als ich noch sehr jung war. Seine Geburt war ein Geschenk, jedenfalls glaubte ich das damals. Und ich bin an die Quelle gegangen, mit ihm in meinen Armen, und habe für ihn einen Namen gewählt, der mir Glück verheißend erschien.” Wieder schwieg sie, doch dieses Mal bewegte sich das Wasser. Auch der Wind. Und sie war auf eine Art schön, bei der Kaylin sich nicht schmutzig und ungelenk vorkam. Eine Lüge.


  Kaylin musste sich räuspern. “Der Lord der grünen Auen …”


  Die Lordgemahlin berührte Kaylins Hand.


  Die Lichter, die diesen ruhigen, kargen Ort erhellten, leuchteten auf, bis sie weiß waren. Kaylin blinzelte in der plötzlichen Helligkeit. Sie konnte die Lordgemahlin deutlich sehen – und nur sie, selbst der Brunnen war verschwunden.


  Ich bitte dich, nicht einzugreifen.


  Ich verstehe nicht.


  Ich weiß. Ich weiß, Kind. Aber ich habe seinen Namen gewählt und inzwischen begriffen, was in dieser Wahl liegt. Es ist für mich bitter, aber mein ganzes Leben ist mir bitter geworden. Ich bitte dich noch einmal – weil ich es nicht befehlen kann, selbst der Lord des Barranihofes kann es nicht –, greif nicht ein.


  Aber er ist … sein Name …


  Ich weiß. Es war die Stimme einer Mutter. Der Schmerz einer Mutter. Ich weiß, was du bist. Ich kann es sehen. Du bist ein Falke, und das macht dich aus. Du fliegst und du jagst. Flieg, kleiner Falke, und jage. Aber greife nicht ein.


  Kaylin versprach es ihr fast. Sie versuchte es sogar, weil sie – nur für einen Augenblick – dachte, dass dieses Versprechen dieser fremden und schönen Frau Frieden bringen konnte.


  Doch ihre Lippen – falls sie sie überhaupt bewegte – wollten sich nicht öffnen. Sie konnte die verdammten Worte nicht aussprechen.


  Und sie erinnerte sich an etwas, das Nightshade ihr gesagt hatte. Du kannst mich nicht belügen. Nicht so.


  Es sollte keine Lüge sein. Es sollte die Wahrheit sein. Aber sie wurde ihr entrissen.


  Das Lächeln der Lordgemahlin war bitter, aber es lag keine Wut darin. Nur das Flackern von etwas, das Hoffnung sein mochte.


  Ich versuche es, sagte Kaylin. Es war alles, zu dem sie sich zwingen konnte.


  Und die Lordgemahlin hob eine Hand und berührte das Zeichen auf Kaylins Wange. Sie flüsterte etwas, das wie ein Name klang. Wie Nightshades Name. Aber es lag keine Wut und kein Hass in dem Flüstern. Nur Mitleid und Schmerz.


  Sie ließ los, und die Welt kehrte zurück. “Geh jetzt und sprich mit meinem Sohn. Meinem jüngeren Sohn”, ergänzte sie mit einem entschlossenen Lächeln. “Er wartet, und er drängt mich. Er wird sich nicht damit beschämen, uns zu unterbrechen, aber er ist ungeduldig.”


  16. KAPITEL


  Der Lord der Westmarsche wartete tatsächlich. Und er stand auf dem Pfad, der bis an den Brunnen führte. Er hatte die unsichtbare Linie nicht überschritten, die deutlich besagte: “Bis hierher und nicht weiter”, aber er musste furchtbar nahe gekommen sein, das ließ sich aus der Farbe der Augen der Lordgemahlin ablesen.


  Andererseits, so resigniert, wie sie aussah – und es war offensichtlich genug, dass sogar Kaylin es merkte –, war es nicht das erste Mal, dass er so weit ging. Sie fragte sich daraufhin, wie er als Kind gewesen war. Und wie sehr er sich verändert hatte. Sie hatte den Verdacht, wenn sie seine Mutter fragte, wäre die Antwort im Augenblick “überhaupt nicht”, und beschloss es zu lassen.


  “Kyuthe”, sagte der Lord der Westmarsche und entschied sich damit für die weniger förmliche Anrede. Seine Verbeugung allerdings machte den Mangel des Titels, den Kaylin sowieso nicht wollte, wett. “Dein Begleiter war müde und hat sich mit deinen Wachen in meinen Flügel zurückgezogen. Ich habe ihnen versprochen, dass ich selber dafür sorgen werde, dass du sicher dorthin gelangst.”


  Sie konnte sich vorstellen, dass er das getan und das Gewicht dieses Versprechens geringeren Sterblichen den Rücken gebrochen hatte. Es schien ihm nichts auszumachen.


  “Ich werde dich jetzt verlassen, Kaylin”, sagte die Lordgemahlin und entschloss sich ebenfalls gegen den Titel. “Denn ich fürchte, mein Sohn wünscht vieles mit dir zu besprechen, und jeder, der die Prüfungen besteht, ist danach müde.” Damit hatte sie den Lord der Westmarsche gemahnt, der es gnädig hinnahm.


  Andererseits hätte er wahrscheinlich auch einen Dolch hoheitsvoll akzeptiert. Er trat zur Seite, damit seine Mutter an ihm vorbeigehen konnte. Als diese fort war, sah er Kaylin in die Augen. Seine waren wieder grün. Wohlwollen, so schien es, dauerte nicht lange.


  “Es sieht aus”, sagte er und blickte den Pfad hinab auf den Rücken seiner Mutter, “als hättest du die Lady des Barranihofes beeindruckt.”


  “Ich bin mir nicht sicher, ob ‘beeindruckt’ das richtige Wort ist.”


  “Du kennst die Lordgemahlin nicht”, lautete die trockene Antwort. “Es ist das richtige Wort. Sie ist nur selten beeindruckt genug, um mit einem Neuankömmling bei Hofe privat zu werden.”


  “Ich bin nicht gerade …”


  “Als Lady”, unterbrach er sie.


  “Oh.” Sie ließ das Wort in der Luft hängen und fand noch andere, die sie hinzufügen konnte. “Andellen …”


  “Ja. Ich habe mich mit dem obersten Lord besprochen. Er war bereit, deine Wachen hinrichten zu lassen, weil sie sein Gesetz gebrochen haben. Aber die Umstände verlangten, dass ein älteres Gesetz Vorrang hat – sollte er sich dazu entschließen –, und er tat es. Der Ausgang von allem hat ihn interessiert, und ihn interessiert nur noch wenig.”


  “Er hat nicht erwartet, mich zu sehen.”


  Der Lord der Westmarsche runzelte die Stirn. “Das würde ich nicht sagen, Kyuthe. Ich würde fast das Gegenteil behaupten. Er hat erwartet, dich zu sehen, und er hat beschlossen, dass es schlecht wäre, deine Wachen zu beseitigen. Er zeigt nur selten Gnade, und wenn er es tut, dann nie ohne Grund. Oder einen Preis. Komm. Ich führe dich zum Westflügel. Lord Evarrim gefällt nicht, was sich ereignet hat, aber nicht einmal er war mutig genug, Einspruch zu erheben. Du bist jetzt ein Teil des Hofes, ob du es willst oder nicht.”


  “Was habe ich davon?”


  “Du kannst dich in den Hallen frei bewegen.”


  “Das durfte ich vorher auch.”


  Sein unverfälschtes Lächeln war wunderschön. Es war ein Geschenk. Sie fühlte sich unwohl. “Durftest du. Aber jetzt darfst du es auch ohne Begleitung.”


  “Das Gebot deines Vaters lautet, ich brauche sehr wohl Begleitung.”


  “Die Begleitung hat nur noch dekorative Zwecke”, antwortete der Lord der Westmarsche. “Ich verstehe, was ich noch nicht begriffen habe, als du mit Lord Andellen angekommen bist.”


  Dieses Mal wurde ihr klar, dass der Titel, den er hier benutzte, nicht vielen gewährt wurde. “Was wäre das?”


  “Er war dein Anker in den Hohen Hallen. Samaran konnte nicht sein, was Andellen sein konnte, falls es zum Äußersten gekommen wäre. Jetzt, Kaylin, brauchst du ihn nicht mehr.”


  Aber das war noch nicht alles. Sie sprach es nicht aus.


  “Ich werde nicht fragen, was du gesehen hast. Lord Evarrim war dreist und hat dir sehr viel Unwissen unterstellt.”


  Sie nickte.


  “Stattdessen möchte ich wissen, woher du wusstest, dass du nicht antworten darfst.”


  Sie sah das scharf geschnittene Profil des Lords der Westmarsche. “Können wir gehen?”, entgegnete sie. “Ich bin ganz steif. Wenn ich mich nicht bald bewege, kann ich es gar nicht mehr.”


  “Ah. Nun gut.” Er hob seine Hände, und darin baumelten an ihren Senkeln ihre Schuhe. Sie verzog das Gesicht. Sie konnte sich nicht erinnern, sie ausgezogen zu haben. Aber sie nahm sie entgegen und zog sie an – entweder das oder sie ließ sie ihn weiter tragen, und so dumm war nicht einmal Kaylin. Sie begannen im Garten umherzugehen, und der Gesang der Barden wurde durch das Gezwitscher der Vögel ersetzt. Das Kreischen und Schnattern war fast eine Erleichterung. Als sie aufsah, bemerkte sie vorbeiziehende Farbschweife. Es hieß, dass Falken farbenblind waren. Sie fragte sich, ob es stimmte.


  Sie verließen den Garten durch eine Tür, an die Kaylin sich nicht erinnern konnte. Es hatte den Vorteil, dass sie nicht am Thron und am Rest des Hofes vorbeigehen mussten. Stattdessen führte der Weg in Gänge, die sich irgendwie vertraut anfühlten.


  Sie sah zu ihm auf und ertappte ihn dabei, wie er sie beobachtete. “Das ist”, sagte er, “der Weg in den Flügel, der mir gehört.”


  Sie nickte.


  “Und das weißt du jetzt.”


  Nickte wieder.


  “Du hast meine Erwartungen, was das angeht, übertroffen. Du hast die Hoffnungen vieler zerschlagen. Begreifst du, dass du dich zu einer Bedrohung gemacht hast?”


  Sie runzelte die Stirn.


  “Das dachte ich mir. Du tust so vieles, ohne über die Folgen nachzudenken.”


  “Ich lebe einfach gern”, erwiderte sie verärgert, “und es hieß entweder machen oder sterben.”


  “Das stimmt durchaus. Aber du bist trotz des Zeichens auf deiner Wange hier geduldet worden, weil du sterblich bist. Was du jetzt aus dir gemacht hast, vermag nicht einmal der Lord des Barranihofes zu sagen.”


  “Und sein jüngerer Sohn?”


  Der Lord der Westmarsche lächelte. Es war ein kaltes Lächeln. “Ich kann die Hand von Nightshade in allem erkennen. Er konnte sie schon immer weit ausstrecken.”


  “Er hat nicht …”


  “Nein. Er hat dir nicht gesagt, was du tun sollst. Das konnte er nicht. Und auch wenn ich nicht behaupte, ein Experte für die Sterblichen zu sein, weiß selbst ich, dass es schwierig sein würde, dich zu lenken. Lord Andellen war dort. Und ich glaube, er befürwortet es. Aber du bist jetzt eine Gefahr.”


  “Ich bin immer noch sterblich.”


  “Bist du das, Kaylin?” Er hielt inne. Sie wurden auf beiden Seiten von Stein eingerahmt, zeitlos bis auf die barranischen Runen, die sie vom Boden bis zur Decke bedeckten. “Noch kein Sterblicher hat diese Prüfung bestanden.”


  Sie zuckte mit den Schultern. Es war ihr unangenehm. “Kein Sterblicher hat sich ihr bisher unterzogen.”


  “Es wird für allgemein bekannt gehalten, dass jene, die keine Macht besitzen, sie nicht bestehen können. Doch du hast es getan. Du bist also nicht ohne Macht, wie wir sie verstehen – und du gehörst Nightshade. Du trägst sein Zeichen.” Er wartete darauf, dass sie etwas sagte. Sie hatte keine Ahnung, was.


  “Severn hat sie bestanden.”


  Der Lord der Westmarsche hob eine Augenbraue. Sein Nicken war ein Zugeständnis. “Wir verstehen nicht ganz, wie oder warum es ihm gestattet war, dich zu begleiten. Wir verstehen – aus dem wenigen, was Lord Andellen uns bereit war zu erzählen –, dass es deine Prüfung sein sollte.”


  “Warum?”


  “Du hast die Rune gesehen”, antwortete er. “Dein Begleiter nicht.”


  Wohl wahr. Sie hob eine Hand und berührte die Wand. Sie mochte das Gefühl von glattem, kaltem Stein, es linderte den Schmerz in ihrem linken Arm. “Glaubst du, Lord Nightshade wollte, dass ich den Turm betrete?”


  “Genau das glaube ich, ja.”


  “Warum?”


  Sein Lächeln war dünn. “Du bist Sein”, lautete die schlichte Antwort. Als ihre Miene sich verfinsterte, vertiefte sich sein Lächeln. “Es gibt noch einen Grund zur Sorge”, teilte er ihr mit, als sie ihren Arm sinken ließ. “Du bist zwar dem Ritual nach eine Lady des Barranihofes, aber du hast dem Lord des Barranihofes keinen Eid der Treue geschworen.”


  “Ich habe den einzigen Eid der Treue geschworen, der mir freisteht”, antwortete sie leise.


  “Dem Lord der Falken?”


  Wieder nickte sie.


  “Der Lord der Falken hat in den Hohen Hallen kein Waltungsrecht und keine Kontrolle darüber, was in ihnen geschieht. Nicht einmal der Kaiser selbst wäre so dreist oder so dumm. Ein Eid, der hier geschworen wird, gehört an dieses Ort. Oder er sollte es wenigstens.”


  “Aber ich nicht”, sagte sie. “Und ich habe nicht vor, hierzubleiben. Ich bin kein Barrani.”


  “Wie du meinst. Aber du wirst wenigstens zwei Tage bleiben, es sei denn, du willst deinen Titel aufgeben – und damit vielleicht dein Leben.”


  Das führte wie üblich dazu, dass sie ihm ihre gesamte Aufmerksamkeit schenkte. Nicht dass sie sonderlich abgelenkt gewesen war. “Sag das Letzte noch mal.”


  “Der Hof der Barrani wird erstarken, um der Leoswuld und dem Ableben unseres Lords beizuwohnen. Es ist ein barranisches Ritual, und nur wenige haben mehr als eine solche Übergabe erlebt.” Er hielt inne, ehe er weitersprach. “Lord Evarrim ist einer von ihnen.”


  “Er will nicht, dass ich hier bin.”


  “Wie aufmerksam von dir.” Es war verachtend gemeint, in genau dem Tonfall, den sie benutzte, wenn eines der Findelkinder sich einen Eimer Wasser über den Kopf kippte und sagte: “Ich bin nass.”


  “Ich verstehe nicht, welche Rolle das Arkanum bei allem spielt”, gab sie zu.


  “Das Arkanum? Soweit es in den Hohen Hallen existiert – und Lord Evarrim ist nicht der einzige Barranilord, der mit der Liga der Arkanisten zusammenarbeitet –, will es nichts.”


  Sie runzelte die Stirn.


  “Er ist zuerst Barrani, danach Arkanist. Die Macht, die er aus seiner Zusammenarbeit mit dem Arkanum zieht, benutzt er, um seine Ziele als Lord zu verfolgen. Nicht mehr und nicht weniger. Von ihnen lässt er sich nicht benutzen.”


  Sie schwieg einen langen Augenblick. “Aber das Arkanum hat irgendwas damit zu tun.”


  Er blickte zu ihr und wieder fort. Sie konnte die Farbe seiner Augen nicht erkennen. “Warum sagst du das, Kaylin?”


  “Im Arkanum hat es einen Rückstoß gegeben.”


  “Und das konnte nichts mit ihren Tätigkeiten im Rest der Stadt zu tun haben? Es sind die Feiertage, und ich glaube, die Straßen von Elantra sind stark bevölkert.”


  Sie verzog den Mund. “Nein.”


  “Nein?”


  “Nein soll heißen, du weißt, was das Arkanum getan hat.”


  “Tue ich das?”


  “Ja.”


  “Und wieso bist du dir da so sicher?”


  Weil du mich nicht ansiehst, dachte sie. Und weil du die falschen verdammten Fragen stellst. Sie blieb stehen. Nach einem oder zwei Schritten hielt auch er an. “Hören die Spielchen hier nie auf?”


  “Fast nie, Kaylin.”


  “Du willst etwas von mir”, sagte sie leise zu ihm, “und ich spiele keine Spielchen. Sag mir, was du weißt.”


  “Ich weiß nur sehr wenig. Es ist bei uns nicht Brauch, mit Sicherheit von etwas zu sprechen, was so unsicher ist.”


  “Es ist bei euch Brauch, zu lügen. Ich glaube fast, ihr tut es zur Entspannung.”


  Er schwieg eine Weile. “Du trägst Lord Nightshades Zeichen”, sagte er schließlich mit neutraler Stimme, “und aus diesem Grund, Kaylin, wird niemand deine Fragen beantworten.”


  “Nicht einmal du?”


  “Nicht einmal ich.” Er ging weiter, ohne sich zu ihr umzudrehen. Sie folgte ihm. Dachte nach. Der Rückstoß hatte, so weit sie wusste, Stunden, bevor der Lord der Westmarsche aufgewacht war, stattgefunden.


  Der Lord der Westmarsche selbst hatte gesagt, dass sein Bruder, der Lord der grünen Auen, für sein Koma verantwortlich war, und da sie ihn berührt hatte, konnte Kaylin nicht anders, als ihm zu glauben.


  Also was war vier Stunden vorher geschehen?


  Was hatte …


  “Lord der Westmarsche.”


  Er blieb wieder stehen, und wieder hatte sie eine tolle Aussicht auf seinen Rücken. Auf seine höfischen Roben, seine perfekten Schultern, seine vollkommen gerade Wirbelsäule, sein langes, dunkles Haar.


  “Wann genau, sagst du, bist du mit dem Lord der grünen Auen zusammengetroffen? Wann hat er versucht, dir … deinen Namen zu nehmen?”


  “Ich sagte es nicht.”


  Vier Stunden, dachte sie.


  Fünf Minuten nach der zweiten Mittagsstunde. Sie erlaubte ihm, sie in den Westflügel zu führen, auch wenn sie nicht mehr vorhatte, zu schlafen.


  Severn wartete in dem Raum mit den bunten Glaswänden auf sie. Warten bedeutete in diesem Fall, dass er wieder so nahe vor ihnen stand, dass alles vor seinen Augen verschwimmen musste. Er hörte, wie sie den Raum betrat, aber er ließ sich einige Minuten Zeit, ehe er reagierte.


  Diese Minuten wurden von Andellen und Samaran gefüllt. Sie verbeugten sich auf wirklich nervige Art vor ihr, als sie das Zimmer betrat. Dem Lord der Westmarsche fiel es nicht auf, da sie ihm auf die gleiche Art Respekt erwiesen.


  Kaylin sah an ihrem Kleid hinab.


  “Ich nehme nicht an …”, begann sie.


  Aber der Lord der Westmarsche nickte bloß in Richtung Bett. Dort lag eine ganze Menge Seide, die ein bisschen so aussah, als hätten die Näherinnen sie ein- oder zweimal in ihrem Leben berührt. Die Farbe war ein blasseres Grün als die Fetzen des Kleides, das sie gerade trug.


  “Bad?”, fragte sie.


  Er nickte wieder. “Falls du Hilfe wünschst, werde ich jemanden schicken. Falls du lieber deine Wachen damit betraust …”


  “Ich kann alleine baden”, sagte sie knapp. Und überlegte es sich dann anders. “Weißt du, wo Teela – Lady Anteela – ist?”


  “Falls das deine eigentümliche Art ist, mich zu bitten, sie kommen zu lassen, werde ich das tun.” Seine Augen waren grün, und sein Mundwinkel hob sich zu etwas, das ein Lächeln sein könnte. Eines, das auf ihre Kosten ging.


  Kaylin war sich nicht sicher, ob das Bad eine Wanne sein würde – wie die, die sie nicht besaß – oder ein See mit einem kleinen Wasserfall, denn Letzteres schien in den Hallen passender.


  Wenn es Letzteres war, dann befand er sich jedenfalls in einem riesigen Raum – fast größer als der Falkenhorst in den Gesetzeshallen – mit fast keinem Boden. Es sei denn, man konnte auf dem Wasser gehen, und Kaylins Arroganz mochte zwar von vielen beanstandet werden, aber so weit war es mit ihr noch nicht gekommen.


  Der Lord der Westmarsche verabschiedete sich an der Tür und zeigte vorher noch auf die Handtücher – eigentlich mehrere Meter Stoff.


  Sie sah sie an und dann sehnsüchtig auf das Wasser. Die Wahrheit – die sie für einen Augenblick vergessen hatte – war, dass sie nicht baden konnte, weil sie nicht alleine aus dem Kleid herauskam. Severn zu bitten, ihr das Kleid aufzuknöpfen, ehe sie die offenen Korridore hinabgestampft war, hatte sie vergessen. Selbst wenn, hätte sie es nicht getan.


  Sie zog ihre Schuhe aus und steckte ihre Zehen ins Wasser. Es war warm. Heiß sogar. Aber trotzdem klar und ruhig. Wären Fische darin gewesen, hätte sie aufgegeben und sich mit dem Dreck abgefunden. In ihrer Kindheit hatte sie ganze Winter hinter sich gebracht, ohne sich viel zu waschen. Das Wasser war entweder kalt oder vereist gewesen, Wärme war immer knapp.


  Aber Teela betrat den Raum und veränderte damit seinen Charakter. Was ihr friedlich und einsam vorgekommen war, schrumpfte in ihrer Gegenwart zusammen. Sie war nicht wirklich wütend, aber glücklich war sie auch nicht. In genau diesem Zustand fand man sie meistens in einer Taverne wieder, in der sie erst die Betrunkenen filzte und dann selber zu einer von ihnen wurde.


  Man spürte sofort, dass Spieltische und eine Bar fehlten. Aber der Blick, als sie sich zu Kaylin umdrehte, war die vertraute Verzweiflung. “Kaylin, pass auf”, sagte sie in scharfem Elantranisch, “ich bin hier keine Bedienstete.”


  “Ich weiß. Du bist eine Lady des Barranihofes.”


  “Und welcher Teil von Lady heißt ‘Hilft einer anderen Lady beim Baden’?”


  “Du musst mir nicht beim Baden helfen.” Kaylin drehte ihr fast hilflos den Rücken zu. “Du musst mich nur aus diesem Ding herausschneiden. Den Rest kann ich selber.”


  Teela schnaubte. “Der Lord der Westmarsche ist ein Vollidiot”, murmelte sie leise, während die Knöpfe sich unter ihren schlanken Fingern zu öffnen begannen. “Ich nehme nicht an, dass er dir gesagt hat, dass jeder sonst davon für … ach … für immer beleidigt wäre?”


  “Nicht so richtig. Vielleicht hat er nicht daran gedacht.”


  Teela schnaubte wieder. Aber sie löste schnell die Knöpfe. Kaylin hatte das Gefühl, sie verkniff sich Ekel.


  Sie befreite ihre Schultern und Arme von dem Kleid, bis Kaylin genug Bewegungsfreiheit hatte, um sich umzudrehen. Ekel beschrieb Teelas Gesichtsaudruck nicht ausreichend. Aber in ihren Zügen stand noch mehr als Ekel geschrieben: Es war Teelas Art, sich zu sorgen. Sie blickte von dem Kleid auf – sie hielt einen kleinen Teil davon immer noch zwischen vorsichtig gespitzten Fingern – und betrachtete Kaylin.


  Ausgezogen konnte man die Zeichen auf ihren Armen sehen. “Sehen sie anders aus?”, fragte Kaylin und versuchte, gelassen zu klingen.


  Teela starrte sie einen Augenblick an. Ihre Brauen verbogen sich, als sie sich konzentrierte. Barrani hatten ein gutes Gedächtnis. Sie waren kein Archiv, aber sie waren das Nächstbeste. Falls man gerade keinen Drachen dabeihatte. “Nein”, sagte sie schließlich, “sie sind gleich.”


  “Nicht dunkler?”


  “Ich glaube, du bist blasser.”


  “Oh.” Kaylin trat aus ihren Röcken und gab dem Kleid einen halbherzigen Tritt. Die Seide fühlte sich an ihren nassen, nackten Füßen weich an. “Können wir das loswerden?”


  “Ich würde vorschlagen, es zu verbrennen. Aber nicht”, fuhr sie fort, “in diesem Raum. Wenn du hier ein Feuer entfachst – falls du es könntest –, wäre die halbe Halle außer sich.”


  “Warum?”


  “Das hier ist der Wasserraum”, antwortete Teela. “Oder war dir das nicht aufgefallen?”


  Alles, was Kaylin über Sarkasmus wusste, hatte sie bei den Falken gelernt, und Teela war die Beste unter ihnen. Sie beugte sich ihrer Überlegenheit und verkniff sich eine Antwort.


  Teela verdrehte die Augen und warf den Kopf zur Seite. Schwarz folgte mit perfektem Glanz. Es spiegelte etwas von dem Licht im Herzen des Wasserbeckens wider. “Ich könnte ein Bad gebrauchen”, sagte die Barranifalkin. Immer noch auf Elantranisch. “Ich schließe mich dir an, wenn du nichts dagegen hast. Falls du dann einschläfst und zu ertrinken drohst, kann ich dich rausziehen, ehe es jemand merkt.” Es war ihre Art, Trost zu spenden.


  Kaylin, die fast als Bettlerin geboren worden war, tat, was ihr im Blut lag: Sie nahm an, was man ihr bot. Sie zog den Rest ihrer Unterwäsche aus, pellte sie sich von der verschwitzten und klebrigen Haut. Diese Kleidungsstücke würde sie allerdings behalten, sie flicken und waschen. Immerhin hatte sie dafür bezahlt.


  Sie glitt ins Wasser und stellte überrascht fest, dass es tief war. Sie war schon bis zum Hals darin, als ihre Füße den Boden fanden. Etwas übermütig ließ sie sich in der Hitze treiben.


  “Komm an den Rand”, ermahnte Teela sie. Da sie Barrani und kompetent war, hatte sie sich in der Zeit, in der Kaylin sich ihrer Stofffetzen entledigt hatte, ihr viel eleganteres und kompliziertes Kleid ausgezogen.


  Kaylin schwamm an den Rand, bis sie Teela fast berühren konnte.


  “Hier sind ein paar Stufen. Setz dich hin.”


  Sie setzte sich langsam. Das Wasser stieg bis an ihren Hals, aber sie konnte besser kontrollieren, wohin sie trieb, und hielt sich am Rand von etwas, das sich wie ein Sitz anfühlte, fest.


  “Seife?”


  Teela schüttelte den Kopf. “Die wirst du hier nicht brauchen. Du musst nur … sitzen. Und den Mund halten”, fügte sie noch hinzu.


  “Worüber den Mund halten?”


  “Alles.”


  Kaylin war so lange stumm, wie sie dazu eben in der Lage war. Wegen der angenehmen Strömung im Wasser war das länger, als sie vorgehabt hatte. Als sie ihren Kopf zur Seite drehte, um Teela anzusehen, waren Teelas Augen geschlossen. Sie schien zu schlafen.


  “Teela …”


  “Welchen Teil von ‘Halt den Mund’ hast du nicht verstanden?”


  “Ich habe nur ein paar Fragen …”


  “Du hast immer ein paar Fragen. Und dann noch ein paar. Und dann noch ein Dutzend.”


  Das stimmte mehr oder weniger. “Du etwa nicht?”


  “Nein.”


  “Ich meine, wir sind in den Hohen Hallen …”


  “Das war mir schon aufgefallen, Kaylin.”


  “Ich meine, ich bin in den Hohen Hallen. Findest du nicht, das ist ein paar Fragen wert?”


  “Nicht solche, die man beantworten muss.”


  “Liegt es an dem Zeichen?”


  “Liegt was an dem Zeichen?”


  “Du willst mir hier keine Fragen beantworten, weil ich Nightshades Zeichen trage.”


  Teela streckte fast träge die Hand aus, und Kaylin bekam das Wasser voll ins Gesicht. Sie prustete, und Teela wartete, bis sie damit fertig war. “Wage es nicht”, sagte sie mit einer Stimme, die genauso gut Marcus gehören könnte, “mich zu beleidigen.”


  “Ich hab mich ja nur gefragt …”, setzte Kaylin mit viel leiserer Stimme an.


  “Die Teufel hast du. Der Grund, warum ich deine Fragen nicht beantworte – abgesehen von dem, den ich dir gerade gegeben habe –, ist, dass du den Hof nicht verstehst und du ein großes Mundwerk hast.”


  “Aber wenn ich es nicht verstehe, mache ich dann nicht noch mehr Fehler?”


  “Ich glaube nicht, dass das möglich ist”, antwortete Teela. Aber sie veränderte ihre Haltung und ließ sich tiefer ins Wasser sinken. “Aber es könnte sein”, räumte sie ein, und man merkte, wie sie sich jedes Wort abringen musste.


  “Du glaubst doch nicht, dass Nightshade mich durch das Zeichen kontrolliert.”


  “Nein. Ich dachte, er könnte es, bis du in den Kolonien gekämpft hast.” Sie erwähnte nicht den schwarzen Drachen, dessen Plan fast das gesamte Kaiserreich zerstört hatte, aber andererseits tat das fast niemand. “Selbst dann schien es noch eine Möglichkeit zu sein. Aber jetzt? Nein, Kaylin. Das fürchte ich wirklich nicht.”


  “Dann …”


  Teela imitierte einen Leontiner weiter und knurrte leise. Dann äußerte sie etwas, das selbst Marcus nur selten sagte. “Du bist meinetwegen hier”, erklärte sie dem jüngeren Falken. “Und es wurde mehr als deutlich gemacht, dass du in derselben Verfassung zurückkommen sollst, in der du losgezogen bist. Von Marcus. Es war kein Scherz.”


  “Die macht er nur selten.”


  “Es war ihm todernst.”


  Das war schlecht. “Ich bin nicht verletzt”, lenkte sie ein.


  Teela schlug mit der flachen Hand gegen die Fliesen, mit denen das Becken eingefasst war. Der Klang hallte nach. “Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wieso Marcus dich noch nicht gefressen hat. Kätzchen”, beendete sie den Satz mit dem leontinischen Wort.


  “Ich muss etwas wissen.”


  “Schon gut, schon gut. Ich höre ja zu. Es gefällt mir nicht, und ich freue mich darauf, entweder auseinandergerissen oder vom Falkenlord selbst von seinem Turm geworfen zu werden – hatte ich erwähnt, dass er auch gesagt hat, ich soll dich ständig beobachten? –, aber ich höre dir zu.”


  “Wann wurde der Lord der Westmarsche gefunden?”


  Teelas Gesichtsausdruck veränderte sich überhaupt nicht. Aber das Knurren hörte auf. “Fast vier Stunden bevor ich dich in meine Gemächer gebracht habe.”


  “Das waren wirklich deine.”


  “Ja.”


  “Du hast ihn gefunden?”


  “Kaylin …”


  “Ich glaube, das ist wichtig”, sagte Kaylin mit gesenkter Stimme. Ihr Blick war fest auf Teela gerichtet.


  “Du hast den Falkenblick in den Augen”, bemerkte Teela mit nur einem Funken Braun in ihren, der den Worten Wärme verlieh. “Und du bist auf der Jagd. Was hast du gesehen, Kaylin?”


  “Ich weiß es noch nicht. Ich bekomme die Teile noch nicht alle zusammen. Ich würde Geld wetten – sogar mein eigenes –, dass ich noch nicht alle gesehen habe.” Sie wartete ab.


  “Ich habe ihn gefunden, ja.”


  “Du bist ihm gefolgt.”


  “Ja, wenn du es unbedingt wissen musst. Ich bin ihm gefolgt.”


  “Warum?”


  “Das kann ich dir nicht beantworten.”


  “Okay. Also hattest du den Befehl, ihm zu folgen.”


  Teela leugnete es nicht. Dieses Gespräch erinnerte Kaylin an ihre Jugend in den Kolonien. An zwanzig Fragen, ein Spiel, das sie nachts spielten oder wenn starker Regen fiel und sie sonst nirgends hinkonnten. Severn hatte ihr den Spitznamen Bulldogge gegeben, wenn sie spielten, weil sie sich eisern weigerte, die Fragen zu zählen, die sie gestellt hatte. Andererseits, als sie angefangen hatten, das Spiel zu spielen, konnte sie auch noch nicht zählen.


  “Und du kannst mir nicht sagen, wer dir diesen Befehl erteilt hat.”


  “Es war kein Befehl.”


  “Eine Empfehlung kann bei Hofe das Gleiche sein wie ein Befehl.” Kaylin hielt inne. Dann sprach sie nachdenklicher weiter. “Aber nicht von jemandem, der jünger oder weniger mächtig ist als du.”


  Teelas Schweigen war wie ein Nicken. Es fehlte nur die Bewegung.


  “Der Lord der Westmarsche hat mir von Leoswuld erzählt”, sagte Kaylin leise.


  “Es ist dein Recht, davon zu wissen. Du bist eine Lady des Barranihofes.”


  “Er hat es mir vorher gesagt.”


  Teela sagte nichts.


  “Aber ich glaube, was er gesagt hat, entsprach nicht ganz den Tatsachen.”


  “Er ist und bleibt ein Barranilord, Kaylin, und Tatsachen hängen immer vom Kontext ab.”


  “Okay. Der Zusammenhang war etwas beunruhigend. Lassen wir das erst mal. Du hast ihn gefunden.”


  “Ja.”


  “Und den Lord der grünen Auen?”


  Teela wurde angespannt, und ihre Augenfarbe wechselte zu Blau. Das reichte als Antwort fast aus, aber Kaylin musste weitermachen. Sie musste einfach. “Hast du den Lord der grünen Auen gefunden?”


  “Kaylin …”


  “Ich habe ihn gesehen, Teela”, sagte sie, leiser und dringlicher. “Ich habe ihn berührt.” Sie hielt inne. “Ich glaube, Lord Evarrim war dabei, als du sie gefunden hast. Oder er war bereits dort.”


  Teela sagte nichts.


  “Lord Evarrim hat versucht, den Lord der grünen Auen zu kontrollieren. Das glaube ich jedenfalls.”


  “Tust du das?”


  “Das hat den Rückstoß im Arkanum verursacht. Die Macht, auf die Evarrim zugreifen wollte, hat nicht gereicht. Aber das Komische daran ist, dass Rückstöße wie dieser nur passieren, wenn der Zauber bereits ausgesprochen worden ist. Das hat man mir jedenfalls gesagt. Sag mir, wenn ich mich irre, hmm?”


  “Ich sollte dich einfach ertränken.”


  “Marcus würde dich umbringen.”


  “Ich muss die Hohen Hallen nicht wieder verlassen.”


  Kaylin runzelte die Stirn. Sie fühlte sich nicht ganz sicher, aber sie fühlte sich auch nicht bedroht. “Warum hast du sie überhaupt verlassen?” Als Antwort bekam sie noch mehr Wasser ins Gesicht.


  “Du bist keine Arkanistin, soviel ich weiß”, fuhr sie fort.


  “Nein.”


  “Und Lord Evarrim konnte den Zauber nur vorher platzieren, wenn eines von zwei Dingen zutrifft.”


  “Und die wären?”


  “Entweder er begriff die Schwierigkeiten, die der Lord der grünen Auen hatte”, sagte Kaylin und wählte ihre Worte mit besonderem Bedacht, “oder der Lord der Westmarsche hat ihn kommen lassen. Ich mag Evarrim nicht … und er mich auch nicht sonderlich.”


  “Mögen tut nichts zur Sache.”


  “Für mich schon. Menschlich, weißt du noch?”


  Teela schnaubte. “Ich versuche immer wieder, es zu vergessen, aber du machst es mir verdammt schwer.”


  Kaylin lachte. Zwar nur kurz, aber es tat ihr gut. Die sanften Wellen des Wassers und seine Wärme spülten ganze Monate der Anspannung einfach fort. Sie wollte auch so ein Ding. Natürlich würde ihre ganze Wohnung in eine Ecke des Raumes passen, auch wenn sie zweimal so groß wäre, aber die Vorstellung war dennoch verlockend.


  “Ich mag Evarrim nicht. Ich glaube, ich wollte glauben, dass er irgendwie verantwortlich war für … für den Lord der grünen Auen.”


  “Warum?” Es war echte Neugierde in der Frage. Manchmal konnte Teela zu sehr Barrani sein.


  “Weil er absolut in seine eigene Macht verliebt ist, und vielleicht bestünde eine Chance, dass er sie hier vergrößert.”


  “Nicht jetzt, Kaylin. Während anderen Feiertagen – aber den höchsten? Leoswuld? Es gibt keinen lebendigen Barrani – nicht einmal den Ausgestoßenen –, der jetzt Spiele mit dem Tod treiben würde.”


  Kaylin nickte. “Deshalb musste ich diese Theorie verwerfen. Und so oft, wie die Barrani tatsächlich ehrlich sind, war das verdammt schwer. Ich glaube, Folgendes ist passiert: Lord Evarrim ist es irgendwie gelungen, den Lord der grünen Auen lange genug festzuhalten. Lange genug, um ihn irgendwie zu retten oder aufzuhalten oder so ähnlich. Lange genug, um den Lord der Westmarsche zu retten. Aber nicht …”


  Teela hob eine Hand. Das Wasser tropfte nicht von ihrer Haut, es perlte.


  “Du musst ihm geholfen haben”, sagte Kaylin leise.


  Teela ließ ihre Hand zurückfallen. Ihre Augen waren blau. Kaylin war auf der richtigen Spur, aber es gab einige Dinge, die nicht einmal ein Falke allein erledigen konnte.


  “Ich bin keine Magierin”, gab Teela vorsichtig zu bedenken.


  “Nein. Das bin ich aber auch nicht. Trotzdem trage ich ein Medaillon, das etwas anderes sagt.”


  “Kaylin.”


  Sie nickte.


  “Verstehst du den Sinn dieser Prüfung?”


  “Nicht so richtig. Es ist ein Spiel. Ein Spießrutenlauf.”


  Aber Teela schüttelte ihren Kopf. “Es ist viel, viel mehr als das. Für die Barrani. Ich weiß nicht, was du gesehen hast. Ich weiß nicht, was du dich stellen musstest. Wir sprechen nicht davon.”


  “Ich kann es.”


  “Du warst klug genug, Evarrim nichts zu erzählen.”


  “Das ist etwas anderes. Dem würde ich nicht einmal verraten, wie Mrs. Evans’ Hund heißt.”


  Teela lachte leise. Aber es dauerte nicht lange. Und ihre Augen verloren nicht den blauen Farbton, der immer Gefahr bedeutete.


  “Es ist eine Prüfung des Lebens”, erklärte Teela ihr, “für die Barrani. Ein Test ihres Namens.”


  “Das verstehe ich nicht.”


  “Das hatte ich auch nicht erwartet. Sterbliche haben keine Namen. Und ich würde jeden Cent, den ich besitze, verwetten, dass du auch keinen hattest, ehe du die Prüfung bestanden hast.” Ihr Gesicht war vollkommen regungslos. Sie lehnte sich zurück, und es gelang ihr, ihre Schlaffheit steif und unnatürlich aussehen zu lassen. “Wenn die Hohen Hallen können, nehmen sie uns unseren Namen. Wenn nicht, behalten wir unser Leben. Nicht mehr und nicht weniger als das.”


  “Das haben sie nicht versucht …”


  “Die Hohen Hallen sind von den Alten gebaut worden. Sie wussten nicht, dass außerhalb ihrer Fähigkeiten, ihrer Worte, ihrer Magie noch Leben existiert. Sie hätten dich nicht einmal erträumen können. Sie konnten sich auf dich nicht vorbereiten. Was auch immer du bezwungen hast, war das Echo einer alten Prüfung, mehr nicht. Es war eine Prüfung wahren Lebens.”


  “Ich habe bestanden.”


  “Ja. Du hast bestanden, und zwar auf eine Art, die die Alten verstehen konnten. Du hast deinen Namen behalten. Nur dass du vorher keinen hattest.” Sie wartete.


  “Ich … ich habe gewählt.”


  “Ja, Kaylin.”


  “Aber Severn …”


  “Wie ich schon gesagt habe, niemand versteht Severns Rolle bei alledem. Ich jedenfalls nicht. Ich hätte gewettet, dass die Hallen ihn verschlingen – haben sie aber nicht. Ich hätte gesagt, dann würde er tragen, was du jetzt trägst, aber das tut er nicht. Ich habe ihn berührt. Es ist nicht dort. Er ist ein Teil von dir, den kein Barrani – nicht einmal der Koloniallord – jemals verstehen kann. Vielleicht ist das menschlich.” Sie zuckte mit den Schultern, und um sie herum wühlte sich das Wasser auf und schlug in kleinen Wellen gegen ihre Haut.


  “Es geht nicht um Severn. Es geht um den Lord der Westmarsche. Er will, dass ich seinen Bruder rette”, sagte Kaylin leise.


  “Ich weiß.” Teela schloss ihre Augen. “Es ist nicht immer so, dass Brüder sich nahestehen. Fast nie, wenn so viel Macht auf dem Spiel steht. Aber zwischen ihnen gibt es eine Verbindung, die auch der Durst nach Macht nicht brechen kann. Über sie sind Balladen geschrieben worden”, ergänzte sie leise.


  “Er hat die Prüfung abgelegt, richtig?”


  “Der Lord der Westmarsche?”


  “Der Lord der grünen Auen.”


  “Hat er.”


  “Und er hat bestanden?”


  “Er ist zurückgekehrt”, sagte Teela gedämpft.


  “Das ist keine richtige Antwort.”


  “Nein, ist es nicht. Wir sprechen hier von Dingen, von denen nicht gesprochen werden darf. Ich war jung. Ich wurde im gleichen Jahr geboren wie der Lord der Westmarsche”, erklärte sie. “Wir sind Vettern, aber nur entfernt verwandt. Und ich sah die Zuneigung zwischen ihnen – das hat jeder getan. Die Zuneigung wurde Prüfungen unterzogen, das musste so kommen. Aber sie hat standgehalten. Immer. Er spielt keine Spielchen mit dir. Er will, dass du seinen Bruder rettest.”


  “Meinst du, ich kann das?”


  Teela antwortete nicht.


  “Meinst du, der Lord der grünen Auen hat seine Prüfung bestanden?”


  “Er ist zurückgekehrt.”


  “Das ist verdammt noch mal keine Antwort!” Sie bemühte sich, ihre Stimme zu senken. Frustration hatte ihre eigene Lautstärke. “Teela – wenn du nicht bestanden hättest, was wäre dann passiert?”


  “Ich hätte meinen Namen verloren. Er bleibt in den Hohen Hallen.”


  “Und du?”


  “Ich bin Barrani. Ohne Namen bin ich nichts.”


  “Gab es jemals irgendwelche Verhandlungen? Hast du gesehen …” Sie versuchte den Satz zu beenden, schaffte es nicht. Ihre Zunge klebte auf einmal an ihrem Gaumen fest.


  “Verhandlungen?”, fragte Teela leise.


  Kaylin nickte.


  “Lass mich dir etwas aus unseren Legenden erzählen. Da wir nicht in einem Klassenzimmer sind, kannst du dabei aufpassen.” sie warf Kaylin einen amüsierten Blick zu.


  “Ja, Teela.”


  “Die Hohen Hallen sind nicht von den Barrani errichtet worden, aber die Barrani haben sie sich sozusagen unterworfen, lange nachdem es die Kaiserreiche gab. Lange ehe es den Drachen gelungen ist, sich selbst zu unterwerfen. Hast du dich je gefragt, warum es überhaupt Kolonien gibt?”


  “Ständig.”


  “Und einiges weißt du nun schon. Du hast die Nachtschattenburg gesehen. Und sie liegt nicht im Herzen der Kolonien, sondern an ihrem Rand. Wir glauben, solche Orte sind als eine Art Wachturm gebaut worden. Es gibt noch ältere Orte, noch dunklere, aber was die Dunkelheit erbaut, ist nicht … wie die Burg oder die Hohen Hallen, und es existiert fast nur in den Kolonien. Wir können es auf keine uns zurzeit bekannte Weise zerstören. Wir können uns aber dagegen schützen. Und das haben wir getan. Doch die Dunkelheit kann sich nicht wie die Hohen Hallen strukturieren oder formen.”


  Kaylin nickte.


  “Wir glauben, auch wenn die Alten nicht mehr unter uns sind, verbleibt etwas von der uralten Magie. Sie ist auf eine Art und Weise lebendig, die nur die Alten wahrhaft verstehen können. Orte wie die Hohen Hallen sollten als Bastion gegen die Magie dienen, um das Leben, wie wir es kennen, zu verteidigen. Aber um uns verteidigen zu können, müssen wir kontrollieren, und um zu kontrollieren, akzeptieren.” Sie hielt inne. “Und so werden wir geprüft, wenn wir hier unseren Platz einnehmen wollen. Jene, die versagen, kehren nicht zurück. Der Lord der grünen Auen ist zurückgekehrt.”


  Kaylin spürte die Wärme des Wassers plötzlich nur noch aus der Ferne, als sie die Worte hörte. Aus großer Ferne. In ihr war eine Kälte, die scharf und schneidend wie Grausamkeit war, aber ohne den ausführenden Willen dahinter.


  “Das ist lange her?”, flüsterte Kaylin.


  “Wie gesagt, ich war jung. Zu jung, um bei seiner Rückkehr Zeuge zu sein. Aber er war ein Lord, bevor ich oder sein Bruder es wurden.”


  “Wenn die Hohen Hallen seinen Namen tragen, was würde das bedeuten?”


  “Er wäre tot. Und das ist er nicht.”


  Sie schüttelte den Kopf. Dachte nach. “Haben sie … haben die Alten … aus einem bestimmten Grund hier gebaut?”


  Teelas Augen hatten eine merkwürdige Farbe, ein Gemisch aus Blau, Grün und Braun.


  “Hast du dich nie gefragt, warum Elantra genau hier gebaut wurde? Hast du dich nie gewundert, warum die Drachen sich nicht einen weniger historischen Ort ausgewählt haben?”


  “Nein. Ähm, ich bin in Geschichte durchgefallen.”


  “Das ist in Geschichte bestimmt nicht drangekommen.”


  “Woher soll ich es dann wissen?”


  Teela lachte. “Ich habe mich als Kind das Gleiche gefragt. Einmal habe ich die Frage gestellt. Der oberste Lord hat geantwortet. Die Magie, die wir mit uns führen können, muss hier ihren Mittelpunkt haben, wo die höchste Gefahr liegt. Wenn wir entfernt davon und unwissend leben, könnten wir die Welt sehr gut verlieren, wenn sie erwacht.”


  “Und sie ist gerade dabei, zu erwachen”, flüsterte Kaylin und betrachtete ihre Arme.


  Teela schwieg.


  “Und du glaubst, die Hohen Hallen sind hier, weil …”


  Die Barranifalkin legte den Kopf auf die Seite und sah einen Augenblick lang wie eine nasse Katze aus. “Ich weiß es. Wenn du mich fragst, wie, ertränke ich dich. Das schwöre ich.”


  “Er ist geboren worden, um Lord des Barranihofes zu werden.”


  “Ja.”


  “Was bedeutet, er ist geboren worden, um Lord der Hohen Hallen zu werden.”


  “Ja.”


  “Und in der Prüfung stellt sich der Lord der Hohen Hallen …”


  “Ja, Kaylin”, bestätigte Teela sanft. “Gib unserer Angst keinen Namen. Gib ihr keine Stimme. Hier lauern Schatten, und sie sind stark.”


  “Stärker”, flüsterte Kaylin.


  “Leoswuld gibt uns Kraft”, antwortete Teela, “aber es schwächt uns auch. Die Schwäche dauert nur so lange wie das Ritual.”


  “Und wenn es ewig dauert?”


  Teela sagte nichts.


  “Ich wasche mir dann mal die Haare.”


  “Gute Idee.”


  17. KAPITEL


  Die Barrani hatten sich offensichtlich nie mit der Gilde der Näherinnen herumschlagen müssen, was wahrscheinlich eine verdammt gute Sache war – für die Gilde. Das Kleid, das man für Kaylin herausgelegt hatte, war nicht nur anmutig und elegant, sondern auch praktischer als das Kleid, das der Quartiermeister – in dessen Zukunft ein Tobsuchtsanfall stand – in Auftrag gegeben hatte. Es war lang, ja, und fein, und die Ärmel reichten ihr bis zu den Handgelenken – sonst hätte sie es nicht angezogen.


  Severn sagte etwas. Sie runzelte die Stirn. “Was?”


  “Ich habe gefragt, was du stattdessen getan hättest.”


  “Ich hätte es dir angezogen und deine blöde Rüstung angelegt.”


  Das Kleid war bequem. Erstens hatte es sehr wenige Knöpfe, also konnte sie das verdammte Ding mit etwas Mühe selber anziehen. Zweitens, sie konnte sich bücken und ihre Zehen berühren, ohne von Nähten und dem Schnitt des Stoffes zerquetscht zu werden. Drittens, sie konnte einem Mann ins Gesicht treten, ohne den Saum des Rockes auszureißen. Oder der Röcke. Sie fielen wie aus einem Stück, aber es schien mehrere Lagen mit Schlitzen zu geben, die einem etwas so Praktisches wie Rennen gestatteten. Wahrscheinlich konnte sie in dem Kleid sogar Spagat machen. Nicht dass sie das vorhatte, solange sie irgendjemand beobachtete. Sie hatte so schon genug ihrer Würde verloren.


  Sie wünschte sich, sie hätte das Kleid bekommen können, bevor sie Andellen um eine Führung durch die Hallen gebeten hatte.


  “Okay. Du hast ein Kleid an”, sagte Severn. Er hatte sich tatsächlich die Zeit genommen, so etwas wie Schlaf zu bekommen. Das, und er hatte sich rasiert. Oder rasieren lassen. Jedenfalls sah er aufgeweckt und wachsam aus.


  Sie konnte von dem leichten Zusammenpressen seiner Lippen ablesen, dass sie selbst wie feuchter Dreck aussah. Oder wie das, was von Dreck übrig blieb, wenn man lange darauf herumgetrampelt hatte.


  “Ich schlafe schon noch”, sagte sie zu ihm. “Es ist nur … es gibt ein paar Sachen, die ich gerne vorher überprüfen würde …”


  “Das kannst du in deinen Träumen tun.”


  “Severn …”


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu ihr herab.


  “Ich bin wirklich nicht so müde, wie du aussiehst … ich meine, wie du denkst, dass ich aussehe …”


  Sein Lächeln konnte fast schon als selbstgefällig bezeichnet werden. “Ehe du weiter in alle Fettnäpfchen trittst – Teela hat gesagt, sie musste dein Gesicht aus dem Wasser fischen, weil du beim Haarewaschen eingeschlafen bist.”


  “Ich habe nicht geschlafen – ich habe mein Gesicht gewaschen!”


  “Während du fast ertrunken bist. Sie war ziemlich beeindruckt.”


  “Darauf wette ich.”


  “Dein Geld.”


  “Mein Geld.”


  Er lachte. “Kaylin, du kannst nicht immer auf der Jagd sein. Du musst schlafen, auch wenn es nur ein paar Stunden sind. Jetzt wäre die Gelegenheit.”


  Sie wollte wirklich noch mehr Einwände erheben. Teils, weil es in ihrer Natur lag, teils, weil es ihr auf eine perverse Art Spaß machte. Aber sie gähnte oder vielmehr, sie startete den schlechtesten Versuch der Welt, ein Gähnen zu unterdrücken.


  Sie brauchte wirklich Schlaf. Aber sie war nicht zu Hause.


  Du hast in der Burg geschlafen, sagte sie sich mit hitziger Verachtung.


  Aber die Burg war anders.


  “Kaylin?”


  “Ich will hier nicht schlafen”, gestand sie ihm endlich.


  “Besser als unter Wasser.” Er sah zu den Wachen. “Wartet draußen”, befahl er ihnen. “Bewacht die Türen.”


  Beide sahen ihn einen Augenblick lang an, doch Samaran blickte erst zu Andellen, ehe er nickte. Andellen nahm von Severn Befehle an, als hätte er sein ganzes Leben lang damit zugebracht, diese Kunst zu verfeinern.


  Kaylin war zu müde, um sich zu überlegen, warum.


  “Sie wecken dich, wenn irgendetwas passiert.”


  “Und du?”


  “Ich bleibe hier”, sagte er leise. “Ich habe schon geschlafen. Ich wache hier.”


  “Du wachst?”


  Er nickte. “Ich wache über dich.”


  Sieben Jahre lösten sich in Nichts auf, als sie die Worte hörte. Es gelang ihr, zu dem überdimensionalen großen Bett hinüberzutaumeln. Es hüpfte ein wenig – oder sie tat es, sie konnte es nicht unterscheiden. Sie lauschte nach dem Geräusch der Wilden, eine halbe Stadt weit entfernt, in einem Raum, der erfüllt von buntem Licht war. Sie horchte nach dem Wind. Und sie horchte nach dem Geräusch von Severns Atem. Es erklang aus der Ferne.


  Sie hob ihren Kopf, versuchte sich auf sein Gesicht zu konzentrieren.


  Er war dort. Er blickte sie an. Sein Gesichtsausdruck war merkwürdig, halb gebrochen, unverfälscht von Sarkasmus, Neutralität oder Ironie. Er wartete, bis sie etwas sagte.


  Stattdessen hob sie eine Hand.


  Und er kam zu ihr, leise, seine Schritte vom Boden verschluckt und von ihrem schwindenden Bewusstsein. Umständlich setzte er sich neben sie, aber er setzte sich. Der Klang seines Atems war jetzt nahe genug, dass sie beruhigt die Augen schließen konnte.


  Der Lord der Westmarsche stand dem Lord der grünen Auen gegenüber. Sie sahen für ihr ungeschultes Auge wie Zwillinge aus, aber sie schlief, und sie wusste es. Was verstörender sein sollte, als es tatsächlich war. Hier lag eine Unwirklichkeit, die viel, viel stärker war als der Mangel an Zusammenhalt, dem sie sich in den Hohen Hallen gegenübergesehen hatte.


  Sie begrüßten einander höflich und hoben ihre Hände. Wie zum Ritual. Oder zum normalen Gruß in der Öffentlichkeit. Während sie ihnen dabei zusah, betrachtete sie ihre Kleidung. Sie trugen ausgerechnet eine Rüstung – Kettenhemden, etwas Flexibles und Glänzendes. Keine Helme, aber das war typisch für Barrani. Sie wollten weder ihre Gesichter verstecken noch ihr Sichtfeld beeinträchtigen.


  Allerdings trugen sie Umhänge, einer braun, der andere grün. Daran konnte sie die beiden auseinanderhalten. Während sie sie beobachtete, konnte sie noch andere Dinge an ihnen feststellen. Der Lord der Westmarsche war besorgt. Es war ein seltsamer Blauton in seinen Augen, der diese Sorge ausdrückte, umrandet von einem tiefen und dunklen Grün, und sie dachte – als sie ihn ansah –, dass in seinen Augen immer Grün stehen würde, wenn er seinen Bruder ansah.


  Der Lord der grünen Auen andererseits – seine Augen waren fast schwarz. Und Schwarz hatte sie noch nie in den Augen eines Barrani gesehen. Sie fragte sich, was es bedeutete.


  Und in dem Augenblick drehte er sich zu ihr um und starrte sie an.


  “Weißt du es nicht?”, fragte er. Es lag kein Zorn in der Frage, aber sie klang auch nicht neutral. Es lag Schmerz darin und eine verdrehte Sehnsucht.


  Sie schüttelte den Kopf. Stumm.


  Er verließ seinen Bruder. Sie sah, wie der Lord der Westmarsche zusammenzuckte, aber stehen blieb.


  Der Lord der grünen Auen hob eine Hand, aber er versuchte nicht, sie zu berühren. Sie konnte sogar sehen, dass er das Gegenteil versuchte: Er wollte seine Hand von ihrer natürlichen Bahn abbringen.


  “Ich verstehe, was ich jetzt bin”, sagte er zu ihr.


  Ich nicht. Aber sie sprach die Worte nicht aus. Sie konnte nicht.


  Er deutete auf ihre Arme. Sie sah hinab. Sie waren nackt. Der Rest von ihr war es nicht, sie trug Barraniseide, die ihr von den Schultern, und nur den Schultern, fiel, als wäre sie dort verankert. Die Röcke waren weit genug, um die anderen Zeichen zu verdecken, aber auch sie waren da.


  Sie hob ihre Arme. Die Worte krochen über ihre Haut und nahmen auf ihrer Bahn Form an. Sie schüttelte den Kopf.


  “Ich war ehrgeizig”, sagte er.


  Sie nickte auf diesen simplen Fakt hin. Von einem Barrani war das, dachte Kaylin, so als würde man sagen: “Ich atme.”


  “Und ich war der Erstgeborene. Ich bin in den Turm gegangen.”


  Sie blickte ihm in die Augen. Sein Blick war schwarz, aber sie konnte in der Dunkelheit noch Spuren einer anderen Farbe erkennen. Sie empfand es als tröstlich.


  “Mein Bruder ist mit mir gegangen”, sprach er weiter.


  “In die Prüfung?”


  “Nein. Das hätten die Hohen Hallen nicht gestattet und ich auch nicht. Aber es war sein Wunsch.”


  “Welches Wort?”, flüsterte sie leise.


  “Weißt du es nicht? Kannst du es dir nicht denken?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  Und er malte die Rune in die Luft zwischen ihnen. Sein Finger leuchtete und zog eine Spur aus blauem Licht hinter sich her.


  Sie sah es deutlich und trat einen Schritt vor. Er trat einen Schritt zurück, damit die kurze Entfernung zwischen ihnen bestehen blieb. “Das war … es war … das Gleiche. Wie meine.”


  “Ja.”


  “Aber …” Anscheinend war die Sprache zu ihr zurückgekehrt.


  “Ja. Das Gleiche.”


  “Hast du gesehen, was ich gesehen habe?”


  “Nein, Kaylin. Du wirst nie den Platz des Lords der Hohen Hallen einnehmen.” Er verzog das Gesicht. “Und ich genauso wenig. Das ist die Wahrheit, sosehr der Lord der Westmarsche sie auch leugnet.” Er hielt inne. Dann flüsterte er ein weiteres Wort. Lirienne.


  Der Name seines Bruders.


  Sie wusste nicht, wie sie so tun sollte, als hätte sie es nicht gehört. Und er schien auch nicht überrascht davon zu sein, dass sie es konnte.


  “Weißt du, welche Rune er gesehen hat?”, fragte der Lord der grünen Auen sie und drehte sich dann um, um seinen Bruder anzusehen, der isoliert von ihnen stand.


  “Nein.”


  Er hob wieder eine Hand, und wieder malte er ein Symbol in die Luft. Dieses war ihr allerdings nicht bekannt. Sie dachte angestrengt nach.


  “Es bedeutet ‘Pflicht’“, sagte der Lord der grünen Auen leise zu ihr.


  Sie nickte. Das ergab einen Sinn. Wahrscheinlich, weil sie träumte. In Träumen hatte alles seine ganz eigene Logik.


  “Hat er es dir gesagt?”, fragte sie sanft.


  “Das hat er.”


  Es überraschte sie nicht. “Er hat bestanden”, sagte sie leise.


  “Er hat bestanden, als gäbe es keine Prüfung, der er sich unterziehen musste”, antwortete der Lord der grünen Auen. In seiner Stimme schwang Stolz mit. Er spiegelte sich nicht in seinen Augen wider, aber das Schwarz dieser Augen war jetzt fast undurchdringlich. Farbe fand dort so wenig Halt, dass sie auch keine erwartete.


  “Er hat bestanden und hat sich uns bei Hofe angeschlossen.” Er hielt kurz inne, ehe er weiter sprach. “In unserer Geschichte war es die kürzeste Prüfung, die die Hohen Hallen je verhängt haben. Es war fast, als … als hätten sie ihre Entscheidung bereits getroffen.”


  “Deine war nicht so einfach.”


  “Ich sage nicht, dass seine Prüfung einfach war, nur, dass er sie ohne Zweifel bestanden hat.”


  “Und du nicht”, brachte sie sacht hervor.


  Schwarze, schwarze Augen.


  “Aber du bist zurückgekehrt.”


  “Ich bin zurückgekehrt.” Er blickte wieder auf den Lord der Westmarsche. “Er versteht seine Pflicht”, sagte er leise. Schmerz und Zögern lag in seiner Stimme. “Und er will sie nicht erfüllen.”


  “Du …” Sie hörte auf, zu sprechen. Fast hörte sie auf, zu atmen. “Du kannst von ihm nicht erwarten, dich umzubringen.”


  “Er ist der Lord der Westmarsche. Er hat sich seiner Tortur gestellt, und er hat sie akzeptiert.”


  “Er hatte doch keine andere Wahl! Er musste die Prüfung ablegen …”


  “Kaylin”, sagte der Lord der grünen Auen. “Elianne.”


  Sie nickte.


  “Du selbst hast dich der Prüfung deiner Pflicht gestellt. Du hast versagt.”


  Und da spürte sie, wie eine heiße Welle der wilden Wut sie erfasste und ihre Worte mit sich trug. Sie abschliff. Doch als sie scharf genug waren, um damit zu schneiden, konnte sie nicht länger sprechen. Ihre Sprache, so schien es, unterlag ganz den Launen des verdammten Lords der grünen Auen.


  “Er hat, als er zurückgekehrt ist, nicht begriffen, dass seine Prüfung noch vor ihm liegt.”


  “Und du schon?”


  “Damals? Ich war neidisch, Elianne. Ich war neidisch, und ich hatte Angst. Mein Bruder ist auf jede erdenkliche Art ein besserer Mann als ich. Er hatte seine Pflicht … ich hatte die Wahl.”


  “Aber welche Wahl verdammt noch mal hast du getroffen?” Die Worte ergossen sich als ein Schwall Silben aus ihr, der ohne Pause immer weiterzugehen schien.


  Er sah sie an, ohne zu blinzeln. “Ich hätte nie zurückkehren sollen”, flüsterte er. “Ich hätte dort sterben müssen.”


  Das war kaum eine Antwort.


  “Und”, fuhr er leise fort, “das hätte ich auch getan. An dem Tag, an dem ich den Turm betreten habe, wurden Gesetze gebrochen. Sie sind nicht deine Gesetze, kleiner Falke. Sie sind nicht deine Verhandlungen. Sie haben keine Wachen, sie teilen keine ein.” Er zögerte. “Mein Bruder darf nicht versagen”, sagte er schließlich, drehte sich wieder um und begann fortzugehen. “Weil ich immer noch nicht die Kraft habe, zu tun, was getan werden muss. Ich lebe. Und während ich lebe, stehen wir einem Tod gegenüber, den du weder verstehen kannst … noch zulassen.” Er drehte sich nicht wieder zu ihr um. “Du hast dich der Prüfung unterzogen, der sich mein Bruder jetzt stellen muss. Du hast versagt. Du wurdest vor den Folgen deines Versagens durch einen anderen gerettet. Wenn mein Bruder am Ende doch scheitert, dann erinnere dich an dein eigenes Leben mit Wohlwollen.”


  Und sie dachte an Steffi und Jade. Sie erwachte mit einem Schrei.


  Severn kannte diesen Schrei und hielt sie trotzdem fest. Sie sah sein Gesicht, als sie aufwachte, und wehrte sich einen Augenblick, ehe sie wieder in der Wirklichkeit ankam. Dann wurde sie ganz ruhig.


  Die Barraniwachen hatten die Tür geöffnet, aber sie waren nicht hereingekommen. Sie standen einen Augenblick im Türrahmen, als wollten sie die Situation abschätzen. Sie konnten Severns Gesicht nicht sehen, aber ihres sagte ihnen genug. Sie schlossen die Tür und blieben auf der anderen Seite.


  “Ich hasse die Barrani”, murmelte sie unverständlich.


  Er drückte sie einen Augenblick fester an sich. Dann ließ er los. “Was haben sie jetzt wieder gemacht? Und denk dran, alles, was in deinen Träumen geschieht, hat vor keinem Gesetz Bestand.”


  “Es ist Leoswuld”, erklärte sie ihm.


  Er sagte nichts.


  “Und ihre Gesetze. Die nicht unsere Gesetze sind. Eigentlich gar keine Gesetze.” Sie richtete sich auf.


  “Kaylin.”


  Und sah ihn an. “Du hast mir nie erzählt, was der Lord des Barranihofes zu dir gesagt hat, nachdem ich gegangen bin.”


  “Nein. Habe ich nicht.”


  “Was hat er gesagt?”


  “Ich habe es dir aus einem bestimmten Grund nicht erzählt”, antwortete er angespannt.


  “Er wusste es.”


  “Wusste was?”


  “Von dir. Von … von unser Vergangenheit.”


  Severn schwieg. Sie legte eine Hand an sein Gesicht, und fast wäre er zurückgezuckt. Aber er war Severn, natürlich tat er es nicht. “Er hat dir gesagt …”


  “Kaylin, lass es. Bitte.”


  Sie nickte. “Wie lange habe ich geschlafen?”


  “Ein paar Stunden.”


  “Ich fühle mich kaum besser.” Sie glitt aus dem Bett. Sah nach den Schuhen, die auf dem Boden lagen. Fragte sich, ob sie von den Barrani passende Schuhe zu ihrem Kleid bekommen könnte. Wahrscheinlich. Aber nicht sofort, und sie wollte sie prompt.


  “Wo gehst du hin?”, fragte er sie leise.


  “Zurück”, sagte sie entschlossen, “in den Turm.”


  Seine Miene blieb ungerührt. “Ich komme mit.”


  Sie zögerte, aber nicht sehr. “Die Zeremonie … die ist morgen, oder?”


  Er nickte. “Wohin gehen wir?”


  “Oh”, sagte sie locker, “fast überallhin.”


  Er murmelte etwas über Leontiner und Schauspielerei.


  “Das habe ich gehört.”


  Sie standen auf und verließen den Raum.


  Andellen und Samaran teilten sich wie die Flügel eines Tores, als sie durch die Tür traten. Andellen verbeugte sich tatsächlich.


  “Belauscht ihr jedes verdammte Wort, das ich sage?”, fragte sie ihn.


  Sein Gesicht war ein Musterbeispiel für Neutralität. Gerüstete Neutralität. Aber seine Augen hatten eine merkwürdig grüne Farbe.


  Sie marschierte die Gänge entlang, ohne auf die auffallenden Elemente atemberaubender Schönheit zu achten, die man dort finden konnte – wenn man sich etwas daraus machte.


  “Was suchst du?”, fragte Andellen sie, nachdem sie fünf Minuten in angespannter Stille gegangen waren.


  Sie antwortete, ohne ihn anzusehen. “Das Herz der Hohen Hallen.”


  “Ich hätte gedacht, du hast es schon gefunden.”


  “Wie lustig, ich auch.”


  Er blieb stehen, doch sie bemerkte es kaum. Severn allerdings tat es und fasste sie am Arm. Sie drehte sich um, ohne sich die Mühe zu machen, ihren wachsenden Ärger zu verbergen. Weil er sich fast genau wie Aufregung anfühlte. So sehr, dass sie sich nicht sicher war, es unterscheiden zu können.


  “Die Sache birgt ein Risiko, Lady”, sagte Andellen leise.


  Sie starrte ihn an. Lange. Und stellte ihm dann eine Frage. “Woher kommen die Wilden?”


  Er legte die Stirn in Falten.


  Severn ebenfalls.


  “Aus den Kolonien”, sagte Andellen schließlich.


  Sie wendete sich an Severn. “Dann waren das, was wir bekämpft haben, keine Wilden?”


  “Das waren Wilde.”


  “Sie waren nicht echt?”


  Severns Miene besagte eindeutig: Mir gefällt nicht, worauf du hinauswillst. “Sie waren echt”, behauptete er. Aber er sagte es, als hätte sie ihn dazu gezwungen.


  “Wenn ihr nicht gehen wollt, bleibt in meinem Zimmer”, sagte sie knapp zu Andellen und Samaran. Und auf Elantranisch: “Aber ich muss.”


  “Warum?”


  “Weil ich einen Traum hatte, okay?”


  “Kaylin …”


  “Und ich will sehen, wie viel davon wirklich nur ein Traum war.”


  “Der Lord des Barranihofes …”


  Kaylin sagte Andellen, was der Lord des Barranihofes ihrer Meinung nach gern tun konnte. Da es anatomisch durchaus möglich war, verstummte Andellen.


  Fünf Sekunden lang. “Lady Kaylin, Ihr solltet hoffen, dass keiner, der zuhört, Elantranisch versteht.”


  “Im Augenblick? Geht mir das am Arsch vorbei.”


  Er sah merkwürdig verblüfft aus. Und sie bemerkte, dass er versuchte sich ihren Kommentar bildlich vorzustellen. Sie schnaubte. Für kluge Unsterbliche konnten sie wahnsinnig begriffsstutzig sein.


  Sie stampfte davon. Alle folgten ihr. Sie folgten sogar schnell. Hätte sie ihre Stiefel getragen, wäre ihnen wirklich nichts anderes übrig geblieben.


  Der Torbogen, der in den Turm führte, tat sich wie aus dem Nichts vor ihnen auf.


  Und er sah anders aus. Der Schlussstein war noch da, aber der Rest des Bogens schien neu gebaut worden zu sein, er war breiter, dicker und viel schroffer.


  Dennoch war es der gleiche Bogen. Kaylin wusste es, sobald sie ihn sah. Sie warf Andellen einen Blick zu. Er sagte nichts.


  Vor ihnen, hinter dem Bogen, befand sich eine unbekannte Treppe, und die führte nach unten. Es gab auch kein Geländer oder anderen Halt. Eine ungeschickte Person würde wahrscheinlich schneller als gewollt unten ankommen.


  Und Kaylin hatte, als sie sich die Treppe ansah, das starke Gefühl, dass diesmal ein Sprung keine brauchbare Alternative war, es sei denn, man wollte sich umbringen. Sie betrachtete die Wand, an der die Treppe entlangführte. Sie sah aus wie aus dem Fels gebrochen, nicht gearbeitet, als hätte man sie im Ganzen von einer Klippe genommen. Oder als wäre sie Teil von einer.


  Dort befand sich auch eine Rune, wie sie es erwartet hatte. Tatsächlich sogar mehrere. Keine von ihnen war wie die, die sie als ihre betrachtete. Sie sah wieder zu Andellen. Bemerkte seine ausdruckslose Miene.


  “Das ist keine Prüfung”, sagte sie leise zu ihm.


  “Doch, das ist es, Kaylin. Es ist allerdings nicht die Prüfung, die einen zum Lord macht.”


  “Was steht da?”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich erkenne nur eins der dreizehn Zeichen.”


  “Und das heißt?”


  “Tod.”


  “Toll.” Sie hob einen Arm und schob ihren Ärmel hinauf bis zum Ellbogen. Es ging ganz einfach. “Das ist … dieses hier, richtig?”


  Andellen betrachtete ihren Arm. “Nein.”


  Sie sackte in sich zusammen. “Nein warum?”


  “Die Form ist die Gleiche. Der innere Bereich ist etwas anders. Hier”, zeigte er ihr, “und hier.” Er hielt inne und schenkte ihr dann ein schwaches Lächeln. “Ich kann die Sprache der Alten nicht lesen.”


  “Aber erkannt hast du …”


  “Ja. Aber das hier”, sagte er, die Hand über ihrem Arm, ohne die Haut zu berühren, “ist noch älter. Die Drachen könnten dir sagen, was einiges davon bedeutet – aber ich bezweifle ernsthaft, dass sie dir erlauben, deinen Arm zu behalten.”


  Das hatte sie schon gehört. Und wünschte sich, der Drache, der es ihr gesagt hatte – Lord Tiamaris –, wäre jetzt bei ihr. Mit dem Falken auf seiner Brust.


  War er aber nicht. “Wirst du ein zweites Mal riskieren, was du schon einmal riskiert hast?”


  Lord Andellen nickte.


  “Samaran?”


  “Es ist nicht meine Prüfung”, setzte er an. Dann richtete er sich auf. “Und Eure auch nicht. Die Hohen Hallen werden entscheiden. Wenn wir mit Euch durch den Bogen treten können, werden wir es tun.”


  “Auch gut.” Und sie drehte sich um und trat durch den Torbogen, während der Schlussstein über ihr flackerte.


  Ein Unterschied, der ihr sofort auffiel, war, dass der Torbogen nicht hinter ihren Rücken verschwand. Kaylin hielt das für ein Zeichen, aber sie war sich nicht sicher, ob gut oder schlecht. “Das Licht hier drinnen ist unter aller Sau”, sagte sie zu niemandem Bestimmten.


  Severn blickte zu Andellen, der eine Augenbraue hob. “Licht bereitet den Barrani nur selten Schwierigkeiten”, gab er schließlich zu, nachdem Severn seinen Blick nicht abgewendet hatte. Der Barranilord hob eine Hand, und helle Strahlen begannen sich daraus zu ergießen wie ein Nebel.


  Kaylin fluchte.


  “Das ist keine Magie”, beruhigte Andellen sie, “es ist Teil der Hohen Hallen.”


  “Ich kann das nicht.”


  “In einem Jahrhundert fällt es dir ganz leicht.”


  Sie wollte ihn treten, aber sie verkniff es sich. Stattdessen begann sie, durch die Helligkeit sicherer geworden, ihren Weg die Treppe hinab. Die Dunkelheit, die unter ihren Füßen lauerte, wurde vom Licht gefressen, aber nur langsam. Ihr Fortschreiten gestaltete sich schwierig. Sie zog allerdings nicht die Schuhe aus. Sie wollte die Steinstufen selbst nicht berühren, die auf eine Art zu leuchten schienen, die an Licht erinnerte, ohne es auszustrahlen.


  Severn wickelte seine Kette ab.


  Andellen hatte, als sie zu ihm aufsah, sein Schwert bereits gezogen, genau wie Samaran. Sie hatte, wie es sich für menschliche Adlige gehörte, gar nicht erst eine Waffe dabei und blickte zu Severn, der auf seine Dolchscheiden zeigte. Er musste nervös sein, wenn er seine Kette nicht loslassen wollte, um sie selber zu ziehen.


  Sie nahm sie an sich und ging weiter, immer hoffend, nicht zu stolpern und sich selbst zu erstechen. Alles in allem gab es aber wahrscheinlich Schlimmeres.


  Wie zum Beispiel das knurrende Geräusch aus der Ferne.


  Der Ausdruck “Ihr standen die Haare zu Berge” wurde Kaylin nicht gerecht. Die Haut in ihrem Nacken schien sich zu wellen, und nicht auf die angenehme Art. Als wäre dort Leontinerfell.


  “Das sind keine Wilden”, sagte Severn. Ein Blick in sein Gesicht reichte aus, um zu merken, dass er das nicht tröstend meinte.


  “Severn?” Sie ging noch zwei Stufen, ehe sie sich umdrehte und mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. “Ich habe dir von den Alten erzählt, richtig? Und dem Anfang des Lebens? Von den Barrani und den Drachen? Dass sie aus Stein waren und leblos, ehe man ihnen ihre Namen gegeben hat?”


  Er nickte langsam.


  “Warum haben die nur zwei gemacht?”


  “Zwei Rassen?”


  Sie nickte.


  Seine Miene veränderte sich.


  Und Andellen sagte leise: “Das haben sie nicht.”


  Das Herz der Hohen Hallen war ein dunkler, dunkler Ort. Es war nicht gerade ein Verlies, aber es war auch nicht genug wie etwas anderes, dass Kaylin sich die Mühe gab, ein anderes Wort dafür zu finden. Die Stufen führten nicht, wie sie befürchtet hatte, endlos nach unten. Sie waren einige Zeit unterwegs, aber sie erreichten ein Ende. Das Knurren hatte an Lautstärke zugenommen, aber sie waren noch nicht nahe genug.


  Und weil sie es nicht waren, stimmte Kaylin jetzt Severns Einschätzung zu. Keine Wilden.


  Sie standen in einem steinernen Korridor, der eher wie ein Tunnel aussah. Es gab einige Hinweise, dass er nicht natürlich war. Auf den Wänden standen in unregelmäßigen Abständen Runen, auch wenn einige angestoßen oder beschädigt waren. Und es gab keine Ratten.


  Die Decke des Korridors sah aus, als hätten ihn riesige Hände in den Fels gerissen, so unregelmäßig war sie. An einigen Stellen war sie so hoch, dass man sie in Andellens Licht nicht mehr sehen konnte, an anderen Stellen so niedrig, dass sie das Haar der Barrani streifte. Der Boden war auch uneben, aber nicht so sehr. Jemand wollte, dass Leute dort gehen konnten.


  Wenn man das Wort “Leute” sehr breit definierte.


  Das Knurren war noch näher gekommen. Was bedeutete, dass sie in die richtige Richtung gingen. Oder die falsche, da es nur eine gab. Nirgends waren Zweige oder andere Gänge, nichts in den Felsen selbst.


  Sie dachte, sie hätte sich gefreut, eine Tür zu sehen.


  Bis eine vor ihnen auftauchte.


  Selbst Andellen trat einen Schritt zurück, als sie darauf zukamen. Weil sie aus Ebenholz gemacht war, oder wenigstens so aussah, und jedes verdammte bisschen Licht verschluckte, dass nicht von der einzigen Rune auf ihr ausging. Sie fluchte mit lauter Stimme, die an der höhlenartigen Decke über ihnen widerhallte.


  Andellen hörte die Teile, die keine Flüche waren, und schüttelte den Kopf. “Das ist kein Türzauber”, sagte er ruhig.


  Sie hielt mitten im Satz und mit halb erhobener Hand inne. “Was ist es dann?”


  “Eine Warnung.”


  Und dann wurde ihr klar, wo sie diese Art von Schwarz schon einmal gesehen hatte. Das Fallgatter an der Nachtschattenburg. Das führte zu weniger Fluchen und mehr echter Sorge. Aber sie betrachtete die Tür und sagte leise: “Er ist hier gewesen.”


  Sie sahen sie alle an, als würden sie auf mehr warten.


  “Der Lord der grünen Auen. Er ist hier gewesen. Also müssen wir auch diesen Weg gehen.” Sie atmete tief ein, als würde sie vielleicht nie wieder Luft bekommen, und ging durch die Tür hindurch, direkt unter der leuchtenden Rune.


  18. KAPITEL


  Sie hatte erwartet, benommen und desorientiert zu sein. Sie hatte erwartet, dass die Welt sich änderte. Sie hatte erwartet, an einem anderen Ort ausgespuckt zu werden.


  Doch der Gang durch diese Tür war ganz anders als der Gang durch das Fallgatter, weil es aussah, als würde er kein Ende nehmen. Sie war in der Dunkelheit gefangen, von ihr umschlungen, sie klebte auf eine Art an ihr, wie nichts kleben können sollte. Sie spürte die Dunkelheit fast unter ihrer Haut, und könnte sie es, sie hätte ihre Haut ausgezogen, nur um sie loszuwerden.


  Hoffentlich versuchte sie es nicht. Sie konnte nur sehr wenig sehen und sehr wenig fühlen. Sie konnte Knurren hören, was auch nicht viel half. Hier war einfach kein Ort. Sie konnte nicht vorwärts – und nicht zurück, was ihr im Augenblick als die bessere Alternative erschien. Sie war sich nicht bewusst, dass sie sich überhaupt bewegte oder dass sie es konnte. Sie spürte ihre Füße nicht. Konnte auch nicht sagen, ob sie brüllte, weil sie ihre Lippen nicht spüren konnte.


  Sie spürte ihre Arme und ihre Schenkel. Spürte sie, als wären sie zerfurchter, lebendiger Stein, spürte die Form der Worte, die darin gemeißelt waren und die sie immer noch nicht verstand und die sie normalerweise ignorierte so gut sie konnte.


  Doch jetzt dachte sie an sie, weil sie so gut wie das Einzige waren, was sie an diesem Ort spüren konnte, und dieses Gefühl erinnerte sie daran, dass sie irgendwo war. Dass sie wirklich noch lebte.


  Und als sie das tat, hörte sie Worte, die überhaupt nicht wie Sprache klangen. Kein Gesang, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum, denn es schien, als würden sie von einer Vielzahl Stimmen getragen. Sie spürte einen Rhythmus in den Stimmen, aber sie konnte keine Silben ausmachen; sie sprachen und sprachen und sprachen.


  Und während sie das taten, wurde sie sich körperlicher Empfindungen bewusst. Das seltsame Kribbeln in ihren Gliedern verstärkte sich. Es bewegte sich rasch vor und zurück. Als ob …


  Als ob man sie las. Wortwörtlich.


  Und über sie urteilte. Sie hatte in ihrem Leben viele Urteile ertragen und hatte sich daran gewöhnt. Manche ärgerten sie, weil sie nur aus maßlosem Unwissen stammten. Manche beschämten sie, weil sie es nicht taten. Aber keines war so weit entfernt von ihr gewesen, dass sie nicht dazu in der Lage war, zu reagieren.


  Das letzte Wort, dieses letzte Wort, hörte sie. Und sie spürte es. Es hallte nicht durch ihre Glieder, sondern in ihr, als wäre sie getroffen worden, als wäre sie eine Glocke. Es hatte ein Geräusch und eine Form, eine Schärfe und eine Süße, die sie schon einmal erlebt hatte – aber damals war es nicht in ihr selbst gewesen.


  Ihr Name. Der Name, den sie sich gewählt hatte.


  Sie hielt sich wild entschlossen daran fest. Es brauchte keine Gedanken, keinen Willen, keine Entscheidung. Es war viel ursprünglicher als das. Es war wie Angst, nur dass es die Angst definierte. Sie fühlte sich auf eine Art verwundbar, auf die sie sich noch nie verwundbar gefühlt hatte. Als könnte ihr dieses Wort entrissen werden und mit ihm alles, was sie kannte, dachte oder spürte, bis sie nichts mehr war.


  Leise murmelte sie den Namen sich selbst zu, immer und immer wieder, als würde die Wiederholung ihn vertrauter machen. Oder zu einem Teil ihrer selbst.


  Aber wenn es das hier war, was Nightshade fühlte, und wenn sich der Lord der Westmarsche so fühlte, fragte sie sich, wie sie ihr geben konnten, was sie ihr gegeben hatten: wie sie ihre Namen in ihre Obhut hatten geben können. Und sie entschied für sich, dass sie den gleichen Schauspielunterricht wollte, den die Barrani bekamen.


  Einfach, an diese Dinge zu denken. Einfach, an Marcus zu denken, an seine leontinische Art zu denken und ganz er selbst zu sein. Er würde keinen Namen brauchen, und selbst wenn er einen hätte, wäre das ganz gleich. Er konnte nichts anderes sein als Marcus.


  Es war auch einfach, an den Falkenlord zu denken, an die Art, wie seine Flügel sich ausbreiteten, obwohl seine Füße noch auf dem Boden standen. An seinen Namen zu denken, der kein Name war, und ihn so tief in sich zu spüren, als hätte er die gleiche Bedeutung.


  Sie war Kaylin. Sie war Elianne. Das war ihre Identität gewesen, lange bevor sie das Wort angenommen hatte, das sie jetzt definieren und dem sie ihr Leben geben sollte, und plötzlich spürte sie, dass die Silben ihrer Namen – ihrer beiden Namen – diejenigen ersetzten, die sie angenommen hatte. Sie sprach sie aus, spürte sie, nicht als etwas Magisches, sondern als etwas viel Ursprünglicheres. Ihr Selbst.


  Ihr wahres Selbst.


  Wenn sie auch nicht alles an diesem Selbst verstand, wenn dieses Selbst sich auch veränderte – und das könnte es, das hatte es schon einmal getan –, machte das nichts aus. Was sie jetzt war, lag in diesen beiden Worten.


  Die Dunkelheit teilte sich.


  Sie wurde nicht ausgespuckt, ihr wurde nicht schwindelig, sie war nicht desorientiert. Sie spürte, wie das Dunkel sich öffnete, als wäre es ein großer Vorhang, in dem sie sich verfangen hatte.


  Und sie sah, als es sich öffnete, dass Severn, Andellen und Samaran neben ihr standen. Sie waren aschfahl. Das Licht in Andellens Hand war fast verloschen.


  “Ich werde dir nie wieder hierhin folgen”, sagte er ernst. Sein Atem strömte wie Nebel aus seinem Mund, obwohl es nicht kalt war.


  “Ich werde es nicht von dir verlangen.” Sie meinte es ernst.


  Samaran sagte nichts.


  Severn schüttelte einmal kurz den Kopf, als wollte er ihn freibekommen, und blickte nach oben. Seine Hände lagen an seiner Kette, und seine Knöchel waren weiß. Aber sie wusste, dass er ihr folgen würde, wenn sie noch einmal hierherkommen musste. Und sie wusste auch, dass sie es zulassen würde.


  Sie wendete sich von ihnen ab und starrte in die Dunkelheit.


  “Andellen?”


  “Ich weiß nicht, ob das Licht auch hier zu mir kommt.”


  “Versuch es.”


  Er nickte und sammelte sich, wie Severn es getan hatte. Sein Schwert lag noch in seiner Hand. Das konnte sie sehen, und sie fragte sich, wie.


  Dann sammelte sich in seiner anderen Hand das Licht. Es schwebte über der Hand, statt nach außen zu wabern, als wäre die Hand selbst eine Fackel.


  “Immer noch kein Magier?”, fragte sie ihn leise.


  Er hob eine Augenbraue, sagte aber sonst nichts.


  Sie standen in einer Höhle. Oder einer halben Höhle. In der Mitte wurde sie von etwas geteilt, das wie eine dunkle Lücke aussah. Eine, die sehr weit nach unten führte. Es gab allerdings eine Brücke. Wenn man einen schmalen Felsvorsprung ohne Geländer, der aussah, als würde er zusammenbrechen, wenn man ihn mit zu viel Gewicht belastete, als Brücke bezeichnen wollte.


  Sie nickte. Die Gruppe begann auf die Brücke zuzugehen, und aus der Schlucht erhob sich wie eine Antwort ein Nebel, in dem vertrauter Hunger knurrte und fauchte. Stimmen, dachte sie, die darin gefangen waren. Der Nebel hatte eine Form und auch eine gewisse Körperlichkeit, und als sie weiter darauf zugingen, schien er sich zu verfestigen. Aber er blieb dunkel und geisterhaft.


  Dunkle und geisterhafte Rudel von Wilden. Nicht ein Rudel. Sie begann sie zu zählen und gab bei fünfzig auf. Sie fragte sich, wie weit Severn gekommen war, falls er es überhaupt versucht hatte. Was sie vor sich sahen, reichte eigentlich aus. Falls die echt waren – falls sie echt wurden –, war Zählen nicht mehr ihre größte Schwierigkeit. Es waren mehr als genug, um ihnen den Tod zu bringen. Die Details waren für Leichen nicht mehr wichtig.


  “Die Antwort auf deine Frage, Kaylin”, sagte Andellen leise. Er bewegte sich, aber er sah so aus, als sei er völlig gebannt. “Woher die Wilden kommen. Denk daran – nicht alle Fragen sollten gestellt werden. Du könntest eine Antwort bekommen.”


  “Habt ihr in der Burg auch so was?”, fragte sie beiläufig.


  “Nicht … ganz”, antwortete er. Sie fragte sich, ob er es überhaupt gemerkt hatte. Sie merkte es sich für die Zukunft, weil sie unbedingt wollte, dass es eine Zukunft gab.


  Die Höhle schien sich nach beiden Seiten ewig auszudehnen – und die Schlucht mit ihr. Der Stein war hier dunkel und fast rötlich.


  “Deshalb sind die Hohen Hallen erbaut worden”, sagte sie zu ihnen allen. Größtenteils, weil sie mit sich selbst redete. Sie ging auf die Schlucht zu und sah, dass sie viel breiter war, als sie zuerst ausgesehen hatte. Sie blieb am Rande der Nebel stehen und spürte, wie eisige Kiefer nach ihren Füßen und ihren Armen schnappten. Die strichen durch sie hindurch und ihr Dolch durch sie. Gleichstand. Irgendwie.


  Sie ging weiter auf die Brücke zu. “Das hier befindet sich in ihnen oder wird in ihnen gehalten. Deshalb regieren die Barrani hier.” Ihr Gehirn preschte vorwärts, und ihr Mund hielt Schritt, aber nur knapp.


  “Deshalb müssen sie hier regieren. Deshalb toleriert der Kaiser ihren Hof in Elantra. Denn wenn sie nicht regieren, wenn sie nicht die Gewalt über die Hohen Hallen haben …”


  Plötzlich stieg aus dem Abgrund ein Nebel auf, der die Mitte der Brücke umhüllte. Dort waberte er, bildete einen Strudel, und sie konnte sehen, wie klare Formen und Gestalten in dieser Masse aus Bewegung vorüberzogen: hier den Anflug eines Gesichts, dort Fangzähne, Klauen; ein Arm, mehrere Arme, Augen, die zu groß waren und zu viele.


  Aber all diese einzelnen Teile verschwanden wieder, und was blieb, war wie ein Riese, ein Ding aus Nebel, etwas, das ein Mensch oder Barrani in Großbuchstaben sein konnte. Sie beobachteten, wie es eine Gestalt annahm und wie die Form deutlicher wurde, auch wenn Kaylin immer noch hindurchsehen konnte.


  Jetzt war die gut erkennbare Gestalt nicht länger möglicherweise menschlich, sie war eindeutig Barrani. Groß, dunkel, elegant – die Ausgeburt von Arroganz, all ihrer Arroganz in einem. Die Gestalt schien an der Brücke, auf die sie zugingen, verankert, was es klug erscheinen ließ, den Rückzug anzutreten.


  Doch Kaylin, die für ihre Weisheit nicht bekannt war, blieb einfach stehen. Sie erkannte den Mann. Auch wenn die Nebel düster waren und seine Gesichtszüge schwarz wie Ebenholz.


  Der Lord der grünen Auen.


  Andellen erstarrte. Samaran trat einen Schritt zurück. Severn blieb stehen, wo er war. Sie wurden bemerkt, aber der Blick, der über sie schweifte, hielt erst an, als er Kaylin erreicht hatte.


  “Ja”, sagte die Gestalt dann, “sie werden von den Hohen Hallen gehalten.”


  “Du”, sagte sie automatisch.


  Er hob eine Braue von der gleichen Farbe wie seine Haut. “Mich hält nichts fest”, sagte er leise. Er streckte beide Hände weit von sich.


  Und das Knurren und Schnappen direkt neben ihnen wurde auf einmal sehr echt. Severn bewegte sich bereits, Andellen und Samaran waren direkt hinter ihm, auch wenn Barrani theoretisch schneller waren. Kaylin hatte ihre Dolche erhoben.


  Sie gab dem Wilden, der ihr am nächsten war, einen Tritt, und er stolperte rückwärts über den Rand des Abgrunds. Die Nebel verschluckten ihn. Severns Wilde – zwei davon – gingen kopflos zu Boden, und das Blut bespritzte ihre Kameraden. Andellen und Samaran waren nicht in Gefahr, aber sie folgten Kaylins Beispiel. Sie benutzten den Klippenrand und schickten die Wilden zurück in die Dunkelheit.


  Nun erhoben sich andere Gestalten aus der Finsternis.


  Andellen sagte ein einziges Wort. Kaylin hatte es noch nie gehört. Sie wollte nicht wissen, was es bedeutete, aber sie wusste es trotzdem. Er erkannte wenigstens eine dieser Gestalten.


  “Können wir dagegen kämpfen?”, brüllte sie ihm zu.


  Sein Gesichtsausdruck war Antwort genug.


  Sie wendete sich an den Barrani auf der Brücke. An den Lord der grünen Auen.


  “Du bist kein Barrani”, sagte sie ruhig.


  “Du bist auch keine Barrani, dennoch bist du hier. Warum? Warum bist du auf Geheiß von Kreaturen gekommen, die sich so wenig aus deiner Art machen? Sie haben euch in Unzahlen gejagt und vernichtet, und in ihrer Geschichte haben sie noch sehr viel Schlimmeres getan. Ich habe es alles gesehen. Würdest du auch gern Zeuge sein?”


  “Nicht wirklich”, sagte sie zu ihm, “ich glaube dir auch so.”


  “Dann glaube auch so, dass die Lords dieser Hallen hereingelegt wurden. Sie sind nicht die Herren hier – sie sind die Opfer. Sie wurden verschlungen, all jene, die es gewagt haben, hierherzukommen. Sie wurden aufgesaugt. Sie wurden geboren und haben ihre armseligen Jahrhunderte gelebt und sich selbst zu uns geführt wie Schafe zur Schlachtbank, und wir haben sie alle genommen.”


  “Nicht alle”, sagte sie zu dem Barrani.


  “Einige hängen an den Hallen fest”, sagte er mit einem kalten Schulterzucken. “Einige wählen ein Leben als Diener. Es ist eine Art der Sklaverei, findest du nicht?” Dann wendete er sich an Andellen. “Ich habe deinen Namen geschmeckt”, sagte er leise, spottend. “Ich habe deinen Durchgang gespürt. Und du, der du einmal entkommen bist, bist zurückgekehrt. Zu mir. Was war der Lohn für deinen Dienst? Was war der Lohn für deine Wachsamkeit? Dein Name. Deine Knechtschaft.”


  Er schien zu bemerken, dass er zu viel redete, und richtete sich auf. Kaylin war genervt.


  Doch seine Stimme war leiser und sanfter, als er wieder sprach, fast väterlich. Sie hasste das.


  “Wir waren nie dazu gedacht, eure Ketten zu sein. Wir wurden es dennoch. Doch es kann Befreiung aus der Knechtschaft, Freiheit für dein Volk geben, wenn ihr den Mut habt, danach zu greifen. Glaubst du noch nicht, dass ihr Sklaven seid?”


  Andellen antwortete nicht.


  “Dann lass es mich dir zeigen.”


  Die Schlucht grollte.


  “Lass mich dir zeigen, was du damals nicht gesehen hast.”


  Und aus den Nebeln stieg erneut etwas empor, und Kaylin brauchte einen Moment, um die Wesenheiten zu erkennen. Es waren Barrani, die dort aufstiegen. Und wenn sie die Wilden schon nicht hatte zählen können, waren es doch zehnmal so viele Barrani. Hundertmal. Es war eine ganze Stadt, eine Stadt, die viel bedeutender war als die über ihren Köpfen. Sie hatte noch nie so viele Barrani an einem Ort versammelt gesehen.


  Und diese … oh, diese …


  Andellen machte sich bereit. Sie konnte es sehen, auch wenn sich an seiner Haltung nichts zu verändern schien. Samaran andererseits war auf die Knie gefallen, die Augen rund und so dunkelblau, dass sie fast schwarz waren. Ohne nachzudenken, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und drückte fest zu.


  “Mein Vater”, sagte er. Und er hob eine Hand und zeigte auf etwas. “Mein Vater.” In Barrani. Gebrochenem Barrani.


  Und einer der vielen Tausend Barrani drehte sich auf das eine Wort hin um und kämpfte sich durch die Massen. Der Nebel teilte und schloss sich wieder, wo er auf anderen Nebel traf. Der Barrani ging voran, bis er in den Reihen der Wilden stand, die auf einmal so winzig wirkten.


  “Samaran”, sagte er.


  Kaylin zuckte zusammen. Und hielt weiter an ihm fest. Aber sie bezichtigte die Dunkelheit nicht der Lüge. Nicht hier. Nicht im Angesicht dessen, was sie auf einmal so deutlich sehen konnte.


  Samaran blieb stumm.


  “Ich bin zum Turm gegangen”, fuhr sein Vater fort. “Als du volljährig geworden bist, kam ich her. Für dich”, fügte er hinzu. “Du warst nicht der Sohn eines Lords des Barranihofes. Und so konntest du nicht zu einem Teil des Hofes werden.”


  “Vater …”


  “Und hier habe ich meinen Weg verloren, meinen Namen und mein Leben. Und ich habe all diese Jahrhunderte darauf gewartet, dass die Zeit kommt, zu der ich es wiederfinde.”


  Auf seine letzten Worte hin schrien sie alle auf, die ganze Menge der Barrani, die Toten.


  Sie hatte gedacht, die Untoten wären schlimm. Doch das hier war so viel schlimmer, sie konnte ihren Schmerz tatsächlich spüren. Wusste, dass sie echt waren. Konnte sie fast beim Namen rufen, so deutlich standen sie ihr vor Augen.


  “Und du bist zu einer Zeit zu uns gekommen, zu der wir fast befreit sind”, flüsterte er. “Wirst du auf mich warten? Wirst du mich verleugnen?”


  Kaylin legte ihre andere Hand auf Samarans andere Schulter und stellte sich hinter ihn. Er hatte sich dem Turm nicht gestellt, und jetzt wusste sie, warum. Aber dass er es nicht getan hatte, war jetzt so viel wichtiger.


  Sie hatte ihn hergeführt. Sie hatte ihn, ohne nachzudenken, hergeführt, ohne sich zu sorgen, ohne mit den möglichen Kosten zu rechnen. Und sie hatte gewusst, dass sie am Ende der Dunkelheit gegenübertreten würde, vor der die Hohen Hallen eine schützende Festung sein sollten.


  Aber sie hatte nicht gewusst, was sich darin befand.


  Und sich das selbst zu sagen? Machte es auch nicht besser. Weil Unwissenheit keine Entschuldigung war.


  “Andellen.” Sie flüsterte das Wort.


  Es wurde davongetragen, und er drehte sich zu ihr um und sah sie an, als könnte er dieses eine Mal Trost von etwas bloß Sterblichem finden.


  “Du erkennst sie.”


  “Das tue ich”, sagte er mit bitterer Verwunderung. “Sie sind – waren – mein Volk. Einige von ihnen waren meine Sippschaft. Einige waren meine Feinde. Jetzt sind sie vereint.” Und dann zuckte er mit den Schultern, und die Spannung um seinen Mund ließ nach. “Sie sind tot.”


  Sie starrte ihn an, konnte spüren, wie ihr Kiefer schlaff wurde, ihre Augen sich weiteten und ihre Brauen sich bis an ihren Haaransatz erhoben.


  “Sie sind tot?”, brüllte sie und schüttelte den armen Samaran fast. “Sieh sie dir an!”


  “Ich kann sie sehen”, sagte er ruhig zu ihr.


  “Sie sind nicht tot – sie sind gefangen!”


  “Sie sind tot”, entgegnete er sanft. “Der Preis ihrer Freiheit ist zu hoch.” Und er wendete sich ab.


  Samaran stieß ein Geräusch aus, das Kaylin noch nie von einem Barrani gehört hatte, nur von anderen Menschen. Anderen Sterblichen. Bei Samaran klang es einfach falsch. “Andellen.”


  Er schloss sich ihr sofort an, gerade als Samaran sich erhob und versuchte, ihre Hände abzuschütteln. Er war größer als sie, und er hatte sie mit sich hochgehoben, als er sich aufgerichtet hatte.


  Andellen schlug ihn, kräftig, mit dem Knauf seines Schwertes.


  Samaran knickte leicht zusammen.


  “Lass dich nicht von denen einwickeln”, knurrte er. Verschwunden war die Neutralität, verschwunden die eisige Distanz, mit der Barrani normalerweise ihre Wut ausdrückten.


  Einwickeln?, wollte Kaylin brüllen. Die wollen ihn nicht einwickeln – die wollen …


  Und sie zögerte.


  Weil es stimmte. Sie wollten es nicht. Sie waren die Summe der Jahrhunderte, die sie hier, an diesem schrecklichen Ort, verbracht hatten. Es war die Hölle. Und die Hölle stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, im Herzen ihres Seins. Es war ihr Schicksal.


  Es sei denn, jemand konnte sie hinausführen.


  Oh, das Begehren war stark und furchtbar. Aber das ungute Gefühl, dass danach die Wilden und die anderen Kreaturen kommen würden, war stärker.


  Sie sah den Lord der grünen Auen an. Den Einzigen von ihnen, den Einzigen, der fehl am Platze erschien. Und sie sprach mit ihm, auch wenn ihre Stimme vor Wut zitterte. “Du bist kein Barrani”, fuhr sie ihn an. “Du magst hier gefangen sein, aber du bist kein Barrani.”


  “Ich bin fast, wie du mich siehst”, sagte er mit einem Lächeln. Und er hob seinen Blick. “Und die Zeit ist nah, da ich noch mehr sein werde.” Sein Lächeln veränderte sich, sein Gesichtsausdruck schien in die Ferne zu rücken. Oder gelangweilt zu werden.


  Dann wusste sie es.


  “Andellen, nimm Samaran. Zeit zu gehen.”


  Severn betrachtete schweigend die Kreatur, die nicht ganz der Lord der grünen Auen war.


  “Du bist leider eine unerwartete Einmischung.” Er ließ seine Hände fallen.


  Und eine Kreatur stieg aus dem Abgrund, die – genau wie die Tür – ebenholzschwarz glänzte. Nichts an ihm erinnerte an Nebel, alles an ihm war körperlich, wie die Wilden es gewesen waren. Wenn “ihm” überhaupt das richtige Pronomen war.


  “Andellen, was ist das?”


  Andellen hielt sein Schwert in der Hand, als er antwortete. “Einer der Erstgeborenen.”


  “Erstgeborene was?”


  “Die Lords der Gesetze waren nicht die einzigen Lords, die versucht haben, Leben zu erschaffen. Aber die Lords des Chaos waren sich weniger sicher dabei und ihre Kreaturen weniger fügsam.”


  “Diese hier scheint …”


  “Lauf, Kaylin.” Er hob sein Schwert. “Lauf, so schnell du kannst.” Und er drehte sich um und drückte ihr Samaran in die Arme. Die Kreatur trieb auf sie zu. Sie hatte Augen. Sie hatte zu viele Augen. Sie richteten sich nicht wirklich nach vorne oder eher, sie richteten sich in jede verdammte Richtung. Sie hatte Gliedmaßen, sozusagen, und Klauen, die so lang wie gebogene Schwerter waren, und sie war die Definition der Farbe Schwarz.


  Fast erinnerte die Kreatur sie an einen Drachen. Aber einen schrecklich verzerrten und verdrehten Drachen, ohne Flügel.


  Sie wäre fortgerannt, aber ihre Knie ließen sich nicht bewegen. Ein animalischer Teil ihrer Seele sagte ihr, dass sie, wenn sie sehr, sehr still stand, der Aufmerksamkeit dieser Kreatur entgehen konnte. Sie war nicht wichtig, und sie war keine Bedrohung. Doch sie hob ihre erbärmlichen Dolche trotzdem, und sie behauptete sich. Dass ihre Knie sich nicht bewegten, hatte mehr damit zu tun, als sie zugeben wollte.


  Die Kreatur stieg über die Wilden hinweg und zerquetschte dabei die wenigen, die zu dumm waren, aus dem Weg zu gehen. Dass sie tatsächlich einen Körper hatten, machte das Ganze noch viel beeindruckender. Die Barranigeister – nur so konnte sie an sie denken und ihren Verstand nicht verlieren – verstummten und sahen zu. Sie trugen keine Waffen, keine Rüstung, sie hatten nur ihre Stimmen, und die waren verstummt.


  Severns Klinge war in Bewegung, in seiner Kette fing sich das Licht, das Andellen nicht hatte verlöschen lassen. Dass es nicht mehr in seiner hohlen Hand gehalten wurde, schien nichts auszumachen. Es leuchtete hell.


  Dann schlug Severns Klinge gegen die Klauen der Kreatur, und falls sie ins Schwanken geriet, dann verdammt schnell. Zu schnell. Er zog gerade so zurück, ehe die Kreatur die Glieder der Kette zerrissen hatte.


  Andellen hob sein Schwert und stieß einen Schrei aus, der die ganze Höhle erfüllte.


  Die Hölle war ein sehr dunkler Ort.


  Aber in der Hölle gab es auch Feuer. Ein Auflodern, das Haar versengte und Stoff aufrollte. Es schmolz den verdammten Felsen. Es brach um die Kreatur herum aus und leuchtete so hell, dass Kaylin der Rest der Höhle für einen Augenblick nicht erkennen konnte.


  Sehen und Hören waren aber noch lange nicht das Gleiche.


  Sie hörte das Feuer, hörte sein Brüllen und Toben, und spürte, wie etwas um die Flammen zuschnappte und sie in einen Kreis einschloss. Die Wut der Kreatur war stärker als die Kraft dieser Fessel, stärker als die Stimme des Feuers.


  Aber Feuer … hatte sie selbst schon einmal gerufen.


  Und auch hier, im Herzen der Hohen Hallen, hatte sie das Wort auf der Zunge und in ihrem Mund, sobald der Gedanke vollendet war. Sie griff nach dem Medaillon um ihren Hals, obwohl sie dafür einen von Severns Dolchen fallen lassen musste.


  Und sie sprach das Wort langsam, zwang jede Silbe dazu, deutlich zu klingen und klare Umrisse zu haben.


  Feuer, ihr Feuer, vermengte sich mit den Flammen: Es war nicht sehr hell, aber wo es brannte, schrie und wand sich die Kreatur. Sie kämpfte gegen ihr Feuer an, als der seltsame Kreis hell aufleuchtete und noch heller.


  Andellen wich zurück, und Severn tat es ihm gleich. Sie stellten sich an ihre Seite. Sie ließ die letzte Silbe von ihren Lippen fallen.


  “Du hast Macht”, sagte eine Stimme, die sie erkannte, leise. “Und die Weisheit eines Säuglings ohne Namen.”


  Und als sie sich umdrehte, sah sie Lord Evarrim, vom Arkanum, und einen anderen Mann, dessen Gesicht von der Kapuze seines langen Umhangs verdeckt wurde. Evarrim war selbst hier in Rot gekleidet, aber sie sah, dass dem Diadem um seine Stirn jetzt ein Rubin fehlte. Seine Augen waren blau, dunkelblau, aber es fehlte ihnen nicht viel. Er sah, was sie bemerkt hatte.


  Und wendete sich an den Mann an seiner Seite.


  Der Mann hob seine Hände und nahm die Kapuze von seinem Gesicht, und sie sah in die blauen Augen des Lords des Barranihofes. “Ihr seid hier sicher”, sagte er steif, “jetzt.” Doch seine Worte und seine Stimme klangen angespannt.


  Sie betrachtete den Kreis, der sie umschloss.


  “Ja”, sagte er knapp. “Er wird halten.” Sein Blick fiel auf die Gestalt auf der Brücke. Es war keine Liebe darin zu sehen, aber er erkannte, was er sah – und nicht auf die Art, wie ein Mann seinen Sohn erkennt, selbst wenn er sich von ihm entfremdet hat.


  “Geh zurück”, sagte er leise.


  Der Mann auf der Brücke lächelte. “Ich kann noch nicht vorwärts gehen”, sagte er, “aber ich trage den Namen deines Sohnes.”


  “Ja. Das tust du. Aber auch er trägt ihn noch. Und du trägst noch lange nicht meinen.”


  “Das nicht, aber bald werde ich ihn auch nicht mehr brauchen.”


  “Ich werde meinem Sohn die Gabe nicht weiterreichen.”


  “Dann wirst du ihn umbringen … einen anderen Weg gibt es nicht.”


  “Einen gibt es doch”, antwortete der Lord des Barranihofes müde. “Geh zurück.” Und er hob eine Hand, und die Brücke bewegte sich. Sie zerriss den Nebel.


  Lord Evarrim sah Kaylin mit einer Mischung aus Verachtung und Respekt an. “Es ist an der Zeit, diesen Ort zu verlassen”, sagte er zu ihr.


  Sie hasste es, ihm zuzustimmen, aber da alle anderen Möglichkeiten noch weniger ansprechend waren, nickte sie. Sie zogen sich aus der Höhle zurück.


  Dieses Mal versperrte ihnen keine Tür den Weg. Der Lord des Barranihofes führte sie, und wohin er sie führte, war der Weg sauber und eben. Der natürliche Torbogen, in dem die Tür geruht hatte, war noch da, unverändert, es war nur nichts mehr darin.


  Er verließ die Kammer, und sie folgte. Er durchschritt die Tunnel und blieb vor jeder Rune stehen, wie um sie zu lesen oder daraus Kraft zu schöpfen. Endlich führte er sie zurück zu den Treppen. Alles geschah schweigend. Kaylin war sich bewusst, dass sie neben Evarrim ging, aber sie spürte keine Bedrohung von ihm. Er konnte sich kaum aufrecht halten. Er stolperte nicht, und er zögerte auch nicht. Er lehnte sich nicht einmal gegen die Wand, um sich zu stützen. Aber sein Gesichtsausdruck hatte an Schärfe verloren. Er hatte nur noch Augen für zwei Dinge. Den Lord des Barranihofes und den Boden.


  Die Treppe hinaufzusteigen war weniger bedrohlich, als es der Anstieg ins Unbekannte gewesen war. Das Knurren erklang immer noch hinter ihren Rücken – aber noch schlimmer war das Heulen der Verdammten. Sie konnte es jetzt deutlich hören. Sie fragte sich, ob sie ihre Stimmen in diesen Hallen je würde vergessen können.


  Endlich kamen sie an das Ende der Treppe, und Lord Evarrim ging am Lord des Barranihofes vorbei, der sich im Torbogen umgedreht hatte. Er sah Kaylin an.


  “Du”, sagte er, “wirst mich begleiten.”


  Sie nickte.


  “Deine Wachen werden sich dem Lord der Westmarsche anschließen. Sie werden nicht von seiner Seite weichen, bis ich sie zu mir kommen lasse.”


  Sie nickte wieder.


  Er sah Severn an und zögerte. “Deinen Kyuthe werde ich allerdings zulassen.”


  Sie setzte an zu sagen, dass Severn nicht ihr Kyuthe war, hielt dann aber inne. Was nützte es? Sie nickte wieder. Er drehte sich um und durchschritt den Torbogen, und es war, als folgten sie in seinem unsichtbaren Sog.


  Sein Weg führte nicht in den Kreis des Hofes. Kaylin hatte es auch nicht erwartet. Sie hatte überhaupt keine Erwartungen, wo genau er hingehen würde, und war überrascht, als er sie in etwas führte, das wie eine ganz normale Halle aussah. Na ja, für die Hohen Hallen. Boden und Decke waren von barranischen Runen eingefasst, und es gab Spiegel und kleine Wandnischen, in denen Pflanzen wuchsen, aber es gab keine Waffen und kein Anzeichen von älterem, ungeschliffenem Stein. Diese Hallen wurden von Barrani gebaut, nicht von den Alten.


  Türen flogen auf, sobald er sich ihnen näherte, auch wenn auf ihnen Schutzzauber lagen, die theoretisch erst ihr Maß an Schmerz auslösen mussten. Sie folgte rasch. Die wenigen Barrani, die sie aus dem Augenwinkel erspähte, verschwanden wie blasse Sterne, wenn sie ihre volle Aufmerksamkeit auf sie richtete. Das ganze Gebäude hätte genauso gut verlassen sein können.


  Der Lord des Barranihofes führte sie zu einer schmaleren Tür am Ende des Ganges und öffnete sie auf die herkömmliche Art.


  Sie führte in einen Raum, der Kaylins Gästezimmer sehr ähnlich sah, nur gab es kein Bett. Es gab auch keinen Thron, keinen Schreibtisch, keine Regale, es war fast leer, das Einzige, was den Blick auf sich lenkte war – ja – Buntglas.


  Aber dieses Glas war anders.


  Wie ein Mosaik zeigte es das Heer der verlorenen Barrani; in Schwarz gekleidet, ihrer Waffen und Rüstungen und ihrer Würde beraubt. Sie starrte voller Schrecken darauf, und langsam wurde ihr etwas klar. Sie streckte ihre Hand aus, fast ohne es zu wollen, und berührte eines der Gesichter, das in Glas festgehalten worden war.


  “Es ist … eine Erinnerung”, sagte der Lord des Barranihofes mit belegter Stimme. “Für denjenigen, der diese Hallen regiert.”


  Sie sprach, ohne ihren Blick von dem Fenster abzuwenden. “Das war seine Prüfung, oder?”


  “Ja.”


  “Hier zu stehen. Sie zu sehen. Mit ihnen zu sprechen.”


  “Ja.”


  “Sie wieder zu verlassen.”


  Der dritte Satz blieb unkommentiert.


  “Diese Prüfung hat er nicht bestanden.”


  Und aus der Ecke des Raumes, unsichtbar, bis sie ihre Stimme erhob, antwortete die Lordgemahlin: “Ja.”


  Kaylin, die der Lord des Barranihofes nicht berührt hatte, versäumte es nicht, sich an die Lordgemahlin zu wenden, die in ihren blassen Roben mit ihren mitternachtsblauen Augen dasaß. “Ich habe dir gesagt”, sagte sie leise, “du sollst dich nicht einmischen.”


  Kaylin begegnete ihrem Blick. “Ihr seid ihm nachgegangen”, sagte sie. Es war keine Frage. “Er hat versagt. Das habt Ihr gewusst. Und Ihr seid zu ihm gegangen.”


  Der Lord des Barranihofes begann zu sprechen, doch seine Gemahlin hob eine Hand. Es war keine hoheitliche Geste und auch keine richtige Bitte. Dennoch verstummte er und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er sah … alt aus. Sosehr das bei jemandem mit ewiger Jugend möglich war.


  “So funktioniert der Turm nicht”, setzte sie an.


  “Tut er doch”, sagte Kaylin scharf. “Für Euch. Für die Lordgemahlin. Sehr wohl. Ihr könnt Euch frei darin bewegen. Ihr müsst Euch frei darin bewegen können. Das habt Ihr selbst gesagt. Ich habe nur nicht genug aufgepasst.”


  “Du hast dich selbst gerade frei in ihm bewegt”, entgegnete die Lordgemahlin mit ferner, ruhiger Stimme.


  “Nein. Habe ich nicht. Ich bin einfach den Weg gegangen, der sich mir eröffnete. Der Pfad der Turmprüfung ist ein anderer. Niemand konnte ihm folgen … niemand außer Euch.”


  “Du hast das Auge eines Falken”, entgegnete die Lordgemahlin, deren Stimme langsam ungehalten wurde.


  “Ihr kennt all ihre Namen.”


  “Ich weiß einiges von ihnen”, räumte die Lordgemahlin ein, “aber ich trage sie nicht.”


  “Ihr tragt wenigstens einen.”


  Das Schweigen breitete sich aus und bekam scharfe Kanten. Severn sah nicht länger zum Fenster. Und er hatte seine Waffe nicht wieder um seine Hüfte geschlungen, obwohl sie sehen konnte, dass die Kette tatsächlich zerteilt worden war.


  “Ja”, sagte der Lord des Barranihofes. “Sie trägt wenigstens einen, und den schon seit Jahrhunderten. Sie hat ihn gegen die Dunkelheit verteidigt.”


  “Sie verliert.”


  “Sie hat schon verloren”, war die grimmige Antwort, “lange, ehe sie noch einmal berühren konnte, was sie fortgegeben hat.”


  Und die Lordgemahlin fuhr mit kühler, hoheitsvoller Stimme fort: “Du hast die Wahrheit der Hohen Hallen gesehen. Und du verstehst sie. Du wirst nicht behaupten, dass es sich um Illusionen oder eine Prüfung handelt. Du weißt, was diejenigen erwartet, die versagen.”


  Kaylin nickte.


  “Ich konnte nicht zulassen, dass mein Sohn sich ihnen anschließt.”


  “Und so”, sagte der Lord des Barranihofes, “hat auch sie versagt.”


  “Und Ihr konntet ihn nicht umbringen”, sagte Kaylin leise. “Nicht, ohne dass das Verbrechen ans Licht kommt.”


  “Oh, ich hätte es gekonnt”, war die düstere Antwort des Kastenlords. “Nicht nach seiner Rückkehr. Dann nicht. Aber später.”


  “Ihr habt es nicht getan.”


  “Nein.”


  “Warum?”


  “Weil”, antwortete die Lordgemahlin, und in ihrer perfekten Haltung schien sich ein kleiner Riss zu öffnen, “er der Dunkelheit gehört. Nur, indem er lebt, wird er ihr vorenthalten.”


  “Er hat versucht, sich umzubringen.”


  “Nein. Er versteht, was ihn erwartet. Er hat versucht, sich seines Namens zu entledigen und unsterblich zu werden.”


  “Und jetzt?”


  “Mein zweiter Sohn hat sich der Prüfung des Turmes gestellt, und dort hat er unsere Antwort gefunden. Eine sehr bittere Antwort”, setzte sie noch hinzu. “Doch meine Macht über die Worte vergeht. Ich kann die Quelle erreichen”, fuhr sie fort, “aber es kostet einen hohen Preis, und die Rückkehr ist schwierig.”


  “Aber wenn er keinen Namen hat, ist sein Name dort …”


  “Ja. Mein Ältester hat es begriffen und versucht seine Pflicht zu tun. Aber es hätte nicht funktioniert.”


  “Ihr könnt ihm nicht Leoswuld geben.”


  “Nein. Aber genau das war, glaube ich, was er wollte”, sagte die Lordgemahlin bitter. “Ich war jung und dumm. Ich habe geglaubt, mein Sohn solle das Gefäß sein und dass es mir erlaubt sei, mit ihm zu gehen. Es war mir erlaubt, zu glauben, ich hätte die nötige Kontrolle.”


  “Aber jetzt ist er es nicht mehr.”


  Der Lord des Barranihofes tauschte einen Blick mit seiner Gemahlin. “Nein”, sagte er schließlich. “Der Lord der Westmarsche wird ihn umbringen, und der Lord der grünen Auen erhält endlich die Belohnung derer, die versagen.”


  “Er wird seinen Bruder nicht umbringen.”


  “Er hat seine Pflicht, und er begreift sie jetzt vollkommen. Er wird seinen Bruder umbringen, oder er wird uns ins Verderben stürzen.”


  “Er kann Leoswuld ablehnen.”


  “Und auch das bringt uns Verderben”, sagte der Lord des Barranihofes. “Du begreifst viel. Zu viel. Er kann ablehnen, was ich ihm anbiete. Aber wenn er es ablehnt, gibt es keine neue Lordgemahlin, und seine Mutter kann nicht weitermachen. Es steht fest, dass es dann Krieg unter unserer Sippschaft in den äußeren Bezirken geben wird, selbst während sich unsere Macht über die Hohen Hallen immer weiter verringert. Man weiß nicht, wie schnell unsere Macht verfliegt, und auch der Preis dafür steht nirgends geschrieben. Wir als Volk werden vergehen.”


  “Es scheint”, sagte Kaylin mit bitterem Mitleid, “ihr seid schon dabei.” Und sie sah wieder zu dem Fenster. “Hat der Lord der Westmarsche gesehen, was sich im Herzen der Hohen Hallen befindet?”


  “Hat er.”


  “Dann wird er es nicht tun.”


  “Das wird er.”


  Aber sie kannte die Wahrheit. Schließlich trug sie seinen Namen, und er sprach in der Stille zu ihr und gab ihrer Sicherheit und Kraft. Sie sprach zu der Lordgemahlin. “Welchen Namen habt Ihr für Euren ältesten Sohn gewählt?”


  “Einen bitteren Namen”, lautete die Antwort. “Aber ich war jung. Und ich hatte eine Hoffnung auf die Zukunft, die ich jetzt nicht mehr habe.”


  “Welche Form hatte er?”


  Das Schweigen, das folgte, war so scharf, dass es schneiden konnte. “Was meinst du?”


  “Wie hat er sich angefühlt, als Ihr ihn berührt habt?”


  “Wie mein Sohn.”


  “Wie der Sohn, den Ihr Euch gewünscht habt?”


  “Damals war das noch das Gleiche.”


  Kaylin nickte. Sie versuchte, wie eine Barranimutter zu denken. Versagte dabei aber. “Ich werde mit dem Lord der Westmarsche sprechen”, sagte sie endlich. “Als seine Kyuthe.”


  19. KAPITEL


  “Kaylin”, sagte Severn leise, als sie den Raum mit seinem furchtbaren Mosaik und der Last seines Vermächtnisses verlassen hatten.


  Sie nickte. “Sag es nicht.”


  “Du gehst ein größeres Risiko ein, als dir vielleicht klar ist …”


  “Ich habe mein ganzes Erwachsenenleben mit Barrani zusammengearbeitet”, sagte sie bitter zu ihm. “Ich verstehe es gut genug. Ich weiß zu viel. Er hätte genauso gut hier und jetzt ein Todesurteil aussprechen können. Aber er wird es nicht tun, weil ich vielleicht noch nützlich sein kann.” Sie hielt inne und drehte sich zu Severn um. “Überleg dir, mit was er jeden Tag seines Lebens leben musste, seit er … die Prüfung bestanden hat. Überleg dir, was er weiß, jedes Mal, wenn es jemand versucht. Glaubst du, ich weiß nicht, wie wenig seine Dankbarkeit letztendlich bedeuten kann? Und obwohl ich es weiß, werde ich trotzdem alles tun, was ich kann, um nützlich zu sein.”


  “Das hatte ich mir schon gedacht”, antwortete Severn mit dem Anflug eines Lächelns.


  “Weißt du auch, warum?”


  Er zuckte mit den Schultern.


  “Weil …” Und wieder hielt sie inne. Weil ich nicht will, dass der Lord der Westmarsche das Gleiche durchleiden muss wie du. Ich will das nicht. Und sie sah ihn deutlich vor sich, wie er Erde von – und in – ein Grab schaufelte. “Weil ich eben ich bin.”


  “Dann wirst du …”


  “Ich muss mit dem Lord der Westmarsche sprechen.” Sie sah sich in den Gängen um, die sie jetzt betreten hatten. “Denn ich bin mir sicher, der Lord des Barranihofes weiß, wenn ich es nicht tue.”


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, nur begleitet vom Geräusch ihrer eigenen Schritte und der fernen Glocken, die die Stunde läuteten. Die Töne klangen für Kaylin hohl und voller Trauer. Sie bezeichneten das Vergehen von mehr als nur der Zeit. Ihr linker Arm tat weh. “Ich könnte nie Lord von diesem Hof sein”, sagte sie leise. “Hätte man mich der gleichen Prüfung unterzogen wie den Lord der grünen Auen, hätte ich vollkommen versagt. Ich kann ihn nicht verurteilen. Seine Mutter auch nicht. Sein Vater hat die gleiche Prüfung bestanden”, sprach sie weiter, “also kann er es.”


  Dann drehte sie sich um und nahm Severns Arm in ihre beiden Hände. “Und du kannst es”, sagte sie leise. “Du kannst den Lord der Westmarsche verurteilen.”


  Severn schüttelte den Kopf. “Es ist nicht die gleiche Prüfung”, sagte er fast sanft zu ihr. “Wenn man mich vor die Wahl gestellt hätte, dich umzubringen oder die Stadt brennen zu sehen – das wäre das Gleiche gewesen. Und ich hätte versagt. Lass los, Kaylin. Lass los, Elianne.” Er hielt kurz inne. “Wenn du im Unterricht aufgepasst hättest – und ich nehme einfach an, du hast Philosophie nie belegt –, hättest du ein altes Sprichwort schon gehört. Es ist wichtig, wenn man in den Gesetzeshallen arbeitet … ein Lebensmotto.”


  “Was?”


  “Man beurteilt uns nach unseren Erfolgen”, sagte er und strich sich die Haare aus den Augen. “Das erwarten wir alle. Aber man beurteilt uns auch nach unserem Versagen, ob edel oder nicht. Erfolg und Versagen sind zwei Schneiden der gleichen Klinge, zwei Seiten der gleichen Münze. Die eine zu fürchten heißt, der anderen keine Möglichkeit geben.” Und er küsste sie auf die Stirn.


  Sie schloss ihre Augen.


  “Ich bin bereit, hier zu versagen”, sagte er zu ihr, “und auch du musst dazu bereit sein. Es gibt nicht die eine Straße zum Erfolg.”


  “Danke”, sagte sie. Sie löste sich langsam von ihm und drückte ihre Schultern durch. “Ich erinnere mich an ein anderes Sprichwort.”


  “Oh?”


  “Ein erfolgreicher Mann – oder eine Frau – hat unzählige Freunde. Ein Versager? Fast keine.” Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest.


  Sein Lächeln war schief. “In unserem Fall wahrscheinlich, weil kaum noch Leute übrig sein werden.” Er machte sich wieder auf den Weg und hielt ihre Hand dabei fest.


  Der Lord der Westmarsche wartete komischerweise schon auf sie, ehe sie den Flügel der Hohen Hallen, den er für seine persönlichen Bedürfnisse beanspruchte, erreicht hatten. Er stieß in einem Atrium zu ihnen, wo er hinter einem dichten Busch aus merkwürdig geformten Blättern hervorkam. Die Blätter waren grün mit violetten Herzen und so lang wie Kaylins Arm. Seine Augen waren blau.


  Sie entbot ihm eine höfische Verbeugung. Sie war nicht so elegant, wie es sich für eine barranische Verbeugung gehörte, aber das wurde auch nicht von ihr verlangt – und sie wollte ihm geben, was sie konnte. Nicht mehr, aber bestimmt auch nicht weniger.


  Er nahm die Verbeugung mit einem ernsten Nicken entgegen. “Kyuthe”, sagte er leise, “ich habe bereits auf dich gewartet.” Er nickte danach Severn zu, wie um seine Anwesenheit zu bestätigen.


  Darauf wette ich, dachte sie. “Wir sind in den Turm zurückgekehrt”, sagte sie stattdessen.


  “Ich weiß. Ich habe kurz mit Lord Evarrim gesprochen.” In den Worten lag eine Warnung.


  “Lord Evarrim war … hilfsbereit. Wir hatten uns fast verlaufen”, sagte sie noch dazu.


  Sein Lächeln war eine merkwürdige Sache. Ihm fehlte jede Belustigung, aber nicht die Wärme. “Sprich nicht wie ein Barrani”, wies er sie sanft an. “Es passt nicht zu dir.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ich mag das Kleid.”


  “Es ist nur Kleidung, mehr nicht – es definiert dich nicht.”


  “Nein. Aber es ist tausendmal bequemer als das andere. Und das sollte mich definieren.” Sie atmete tief durch und wechselte ins Elantranische. “Wir haben mit deinem Vater gesprochen”, sagte sie. Die offenen Worte fühlten sich fast fremd in ihrem Mund an, weil es letztlich immer Dinge gab, die sie einfach nicht besprechen wollte.


  Ein kurzer Blitz, als würde sich ihr etwas offenbaren, durchzuckte sie. Sie fragte sich, ob man, wenn man mehrere Jahrhunderte lebte, so viel anstaute, über das man nicht sprechen wollte, dass man natürlicherweise nur noch Barrani wählte, um nicht zu sprechen.


  Er nickte. Dann wendete er seine Aufmerksamkeit den Blättern zu, die dick waren und sich fast nicht umbiegen ließen.


  “Und mit deiner Mutter”, ergänzte sie.


  “Meine Mutter war anwesend?”


  Sie biss sich auf die Lippe.


  “Und bist du nun zu mir geschickt worden, um mit mir über Pflicht zu sprechen?”


  “So ungefähr.”


  “Betrachte die Worte als gesprochen”, sagte er mit einem scharfen Unterton in der Stimme und dunkler werdenden Augen zu ihr. “Und sprich sie nicht aus. Ich kann für die Gabe meines Lebens viel vergeben. Aber nicht alles.”


  “Okay. Dann betrachte ich den ganzen Vortrag als abgehalten. Ich kann das verstehen. Ich habe bei Vorträgen auch nie richtig zugehört. Und ich bin in jeder Menge Lektionen durchgefallen.”


  Er hob eine dunkle Augenbraue, und darunter wechselte die Farbe seiner Augen von Saphir zu etwas, das blass genug war, um billigster Smaragd zu sein. “Ohne den Vortrag, Kyuthe, was bleibt noch zu sagen?”


  “Leoswuld”, antwortete sie leise.


  “Das ist glaube ich Teil des Vortrags.”


  “Irgendwie schon. Aber es ist praktisch, und in praktischen Sachen war ich immer besser.” Sie bemerkte, dass sie immer noch Severns Hand hielt, und löste ihre Finger unauffällig. “Wir haben noch einen Tag. Der Mond ist noch nicht ganz voll.”


  “Der helle Mond ist noch nicht voll”, pflichtete er ihr bei.


  Sie sah ihn an, nagelte ihn mit ihrem Blick fest. “Wusstest du”, fragte sie ihn, ohne sich ihrer Stimme etwas anmerken zu lassen, “dass die Rune, die ich gesehen habe, als ich den Turm das erste Mal betreten habe, die gleiche gewesen ist, die der Lord der grünen Auen gesehen hat?”


  Severn erstarrte. Nur seine Augen flackerten, das Grün wurde dunkler, aber nicht – ganz – zu Blau.


  “Und woher willst du das wissen?”, fragte er sie sanft.


  “Er hat es mir gesagt.”


  “Er … hat es dir gesagt.”


  “Na ja, mehr oder weniger. Ich habe geträumt”, erklärte sie ihm befangen. “Aber es war ein Traum von den Hohen Hallen.” Sie hielt inne, ehe sie weitersprach. “Er hat mir auch gesagt, was deine war.”


  Er hob kurz eine Augenbraue. Dann senkte sie sich wieder. “Wenn das ein Spiel sein soll …”


  “Oh, er ist Barrani. Wahrscheinlich ist es also schon eines”, sagte sie.


  “Was hat er gesagt?”


  “Pflicht.”


  “Und seine? Deine?”


  “Wahl.”


  Er schwieg, aber es war das Schweigen fieberhaften Nachdenkens. Und, bemerkte Kaylin bitter, Hoffnung. Denn hier war die Hoffnung bitter. Und sie war alles, was ihm blieb.


  “Es handelt sich nicht um Informationen, die der Lord des Barranihofes sich entschlossen hat, dir mitzuteilen?”


  “Nein. Na ja, okay, schon, aber da wusste ich es bereits.”


  Er zögerte, und sie zuckte zusammen: Er wollte ihr glauben, und genau deswegen misstraute er seinem Wunsch. Sie atmete tief durch und richtete sich auf. Sie spürte den Unterschied zwischen den untertriebenen Bewegungen der Barrani und ihren eigenen übertriebenen.


  Lirienne.


  Seine Augen wurden weit und dunkel. Aber nur für einen Augenblick. Er verstand, was sie vorhatte, und lächelte.


  Kyuthe.


  Hier kann ich dich nicht belügen.


  Nein. Ist es die Wahrheit? Hast du mit meinem Bruder gesprochen?


  Nur im Traum, sagte sie und hasste sich für einen Augenblick, weil es im Traum immer Zweifel gab. Nicht im wahren Leben.


  Erzähl mir von diesem Traum.


  Das tat sie.


  Und er trug einen Umhang?


  Grün, sagte sie leise. Aber seine Augen waren fast vollkommen schwarz. Er will, dass du ihn umbringst, fuhr sie fort. Aber ich nicht.


  Du bist wahrscheinlich die Einzige, entgegnete er voller Verbitterung.


  Nicht die Einzige. Ich glaube, dein Vater hätte mich bereits umgebracht, wäre die Lordgemahlin nicht auf meiner Seite. Sie hatte das nicht gedacht, bis sie die Worte ausgesprochen hatte, aber es war die Wahrheit.


  Und welche Hoffnung bringst du uns?


  Ich weiß es nicht, sagte sie, fast hilflos. Doch sie hob ihren linken Arm. Aber als ich den Turm verlassen habe, habe ich nicht einen Namen mitgebracht, sondern zwei.


  Sein Stirnrunzeln war mehr gefühlt als gesehen. Zwei?


  Sie nickte. Ich musste. Ich konnte nicht mit nur einem gehen.


  Ich verstehe nicht.


  Na ja, wenn du es nicht tust, und du bist immerhin der Sohn des obersten Lords, dann erwarte es auch nicht von mir.


  Seine Augen waren … golden. Und in dem Augenblick begriff sie, dass Gold für Überraschung oder Schock stand. Aber es verging schnell wieder. Ich glaube, ich verstehe, sagte er grimmig zu ihr. Und ich danke dir sogar. Aber das ist nicht unsere Art. Du hast gesehen, was uns erwartet, sagte er bitter, verstehst du nicht, dass unsere Namen alles sind, was uns ausmacht? Kein neuer Name kann ihn retten. Falls es überhaupt gelingen kann, dann wird es die ganze Natur seines Lebens ändern.


  Sie sackte ein ganzes Stück in sich zusammen. “Ist das nicht besser, als zu sterben?”


  “Für uns, Kyuthe, ist es das Gleiche.”


  “Woher weißt du das? Ist das schon einmal vorgekommen?”


  Er schwieg einen Augenblick, in dem er sich der Kraft seines Namens und der Sprache des Schweigens entzog. “Glaubst du, dass Sterbliche Seelen haben, Kaylin?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ich weiß nicht. Ich nehme an, ich werde es eines Tages herausfinden.”


  “Ah. Tu für den Moment so, als hättet ihr.”


  “Okay.”


  “Wenn eure Seele euren Körper verlässt, seid ihr tot. Aber wenn eine andere stattdessen einzieht, seid ihr weniger tot? Der Körper kann weiterleben – oder eben nicht. Aber was dich ausmachte … ist verschwunden.”


  “Woher weißt du das?”


  “Ich weiß es nicht. Ich nehme es einfach an.”


  Sie ließ ihren Arm fallen. “Ich will den Lord der grünen Auen sehen.”


  Er schüttelte den Kopf.


  “Ich brauche dazu nicht deine Erlaubnis.”


  Und der Lord der Westmarsche wendete sich an Severn, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. “Ist sie immer so schwierig?”


  “Er muss sowieso sterben”, sagte Kaylin zu ihm, “ist es nicht an der Zeit, etwas anderes zu versuchen?”


  “Nicht”, sagte der Lord der Westmarsche ernst, “wenn es ihn umbringt.”


  Er vertraute ihr nicht, aber er hatte auch keinen Grund dazu. Er führte sie zurück in ihre Gemächer, und als er den Flügel betrat, schlossen sich ihm vier seiner Männer schweigend an. Sie bevorzugten im Gegensatz zum Lord der Westmarsche ein Gesicht mit starr neutralem Ausdruck. Nightshades Zeichen zog sie ebenso an, wie es sie abstieß. Sie würden ihr nicht vertrauen und ganz bestimmt nicht auf sie hören.


  Sie wollte schreien. Nur eine wahnsinnige Minute lang wollte sie den Namen des Lord des Westmarsche benutzen, um ihn zu zwingen, ihr zuzuhören.


  Der Impuls verging, wenn auch nur mit viel Mühe und mit der handfesten Hilfe weniger selbstzerstörerischer Triebe. Sie konnte seinen Namen aussprechen, aber sie konnte ihn damit nicht fesseln. Und wenn sie es könnte, wäre sie nicht besser als die Dunkelheit im Herzen der Hohen Hallen, die darauf wartete, die Schwachen zu verschlingen. Andellen und Samaran wurden mit ihr gemeinsam in ihre Gemächer gesperrt. Andellen schwieg, bis die Tür geschlossen war. Er ging vorsichtig darauf zu und untersuchte sie dann noch vorsichtiger. Dann machte er eine fast wegwerfende Geste. Hätte sie die Barrani nicht gekannt, hätte sie angenommen, dieses Handfuchteln wäre theatralisch gewesen. Aber sie kannte sie, also blieb ihr dieser Trost nicht.


  “Du bist hier eine Gefangene”, sagte er leise zu ihr. “Was hast du denn getan, um den Lord der Westmarsche zu beleidigen?”


  “Ich habe gebeten, mit seinem Bruder sprechen zu dürfen.”


  “Nach dem, was wir gesehen haben?”


  “Ja.”


  Er kniff die Augen zusammen. “Warum?”


  “Weil ich ein wenig gehofft hatte, dass etwas, das ich von der verdammten Prüfung im Turm mitgebracht habe, nützlich sein könnte”, sagte sie, schäumend vor Wut.


  Andellen sah sie einen Augenblick an. “Du hast zu viel Zeit in der Gesellschaft von Leontinern verbracht. Das ist keine Gewohnheit, die ich unterstützen würde.”


  Sie lachte laut auf, und er hob eine dunkle Augenbraue. Offensichtlich war seine Bemerkung nicht humorvoll gemeint gewesen. Aber wie die Worte gesprochen wurden und wie man sie aufnahm, konnte zweierlei sein.


  Wahl. Das Lächeln glitt ihr aus dem Gesicht. “Warum können sie nicht warten?”, fragte sie ihn.


  Er hätte so tun können, als wisse er es nicht, stattdessen entschloss er sich zu antworten. “Die Lordgemahlin hat den Weg so gut wie verloren”, sagte er leise zu ihr. “In einem Jahr – das für unsere Art überhaupt keine Bedeutung haben sollte – wird sie nicht mehr in der Lage sein, ihn zu finden. Und wenn sie es nicht mehr kann, kann sie ihr Wissen auch nicht weiterreichen.”


  “Der Lord der grünen Auen wird also zu Leoswuld nicht anwesend sein.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, wie.”


  “Aber jeder sonst kommt.”


  Er nickte. “Solche wie ich nicht”, sagte er mit leiser Stimme.


  “Du hast den Befehl, mich zu begleiten …”


  “Nicht zu Leoswuld”, sagte er bestimmt. “Was du selbst herausfinden wirst, wenn du versuchst, etwas daran zu ändern. Du wirst natürlich dort erwartet, genau wie Lord Severn.”


  “Andellen …”


  “Ich verstehe deine Dringlichkeit, Kaylin. Es liegt nicht in unserer Art, übereilt oder direkt zu sprechen, aber glaube mir, ich versuche es.” Sein Stirnrunzeln war nachdenklich. Und verdammt langsam. “Der Lord der Westmarsche wird anwesend sein. Wäre ich Lord des Barranihofes, ich würde meinen ältesten Sohn verdammen, wenn er dem Ritus nicht beiwohnt, und zwar öffentlich.”


  “Er wird seinem zweiten Sohn die Gabe anbieten.”


  “Aber der Lord der Westmarsche wird ablehnen.”


  “Wird er das?”


  “Ja!”


  “Kaylin, du verstehst vieles von dem Hof der Barrani, das selbst mir bisher unbekannt war. Du hast uns ins Herz der Dunkelheit geführt”, fuhr er fort. “Nicht einmal ich habe es bisher gesehen, der jahrhundertelang hier gelebt hat. Aber dieses Mal ist deine Überzeugung fehl am Platze. Ich glaube, dass der Lord der Westmarsche durchaus vorhat, abzulehnen, was sein Vater ihm zweifellos anbieten wird. Aber sein Vater wird es ihm anbieten. Die Tochter wird die Gabe der Mutter annehmen. Doch die Gabe der Mutter ist an ihre Quelle gebunden, nicht an die Hohen Hallen. Und wenn der Vater das Angebot macht, werden die Hohen Hallen – nur einen Augenblick lang – keinen Herrscher haben. Keinen Hüter.”


  Sie erstarrte. “Aber die Dunkelheit …”


  “Ja. Sie wird sich erheben. Schon jetzt hält sie kaum noch etwas.”


  “Du glaubst, sie werden ‘Feiges Huhn’ spielen.”


  Er hob eine Augenbraue. “Ich weiß nicht, was Geflügel mit Leoswuld zu tun haben soll. Du wirst mich sicher bald erleuchten.”


  “Es ist ein Spiel. Ein blödes Spiel. Man kann es mit Messern spielen oder allem Möglichen. Am Rand von Dächern auch. Oder bei den Wagen auf dem Markt. Es bedeutet – einfach nur –, wer zuerst blinzelt. Wer zuerst aufgibt, hat verloren.”


  “Ah. Und du meinst, der oberste Lord wird uns alle in Gefahr bringen, um seinen Sohn zu zwingen?”


  “Nein, das denkst du. Der Lord des Barranihofes kann sich nicht sicher sein, dass der Lord der Westmarsche seine Gabe annimmt. Doch wenn er es nicht tut …”


  “Ja. Dann werden wir fast mit Sicherheit untergehen.”


  “Kann jemand anders annehmen, was er bietet?”


  “Jeder kann es versuchen”, antwortete er. “Aber, Kaylin, du musst verstehen, dass Erfolg nicht garantiert werden kann. Auch wenn unter diesen Umständen ein Krieg weniger wahrscheinlich ist. Selbst die Barrani schätzen ihr Leben. Vielleicht sogar mehr, so viel, wie sie zu verlieren haben. Der Lord des Barranihofes ist gerissen. Er ist auch verzweifelt.” Er sah Kaylin an. “Bist du sicher, dass der Lord der Westmarsche ablehnen wird?”


  “Du weißt, ich trage seinen …”, sagte sie stattdessen.


  Er hob seine Hand. “Ein einfaches Ja reicht aus.”


  “Dann ja, verdammt.” Sie sah zur Tür. “Wir kommen hier nicht raus?”


  “Nicht, ohne die Wachen umzubringen”, antwortete er. “Und das bringt dir wahrscheinlich nicht die Freiheit, die du dir erhoffst.”


  “Was dann?”


  “Zeit”, sagte er zu ihr. “Wie lange kannst du warten?”


  “Ich kann nicht warten. Wir haben keine Zeit.”


  In seiner Miene lag etwas, das viel zu nahe an Mitleid war. “Du wirst warten”, sagte er leise zu ihr, “weil du nur auf dem Weg zum Ritual eine Chance auf Erfolg haben kannst. Zu diesem Zeitpunkt sind alle Barranilords gezwungen, ihr Quartier zu verlassen, und damit müssen sie auch alle Verschwörungen hinter sich lassen. Sie werden auf Geheiß des Lords des Barranihofes teilnehmen.”


  Kaylin legte die Stirn in Falten. “Der Lord des Barranihofes hat mir erlaubt, mich in den Hallen frei zu bewegen.”


  “Ja. Und könntest du ihn erreichen, würde er diesen Erlass sicher bekräftigen. Willkommen”, schloss er mit dem Anflug eines grausamen Lächelns, “bei Hofe.”


  Sie fluchte. Lange.


  Zwei Stunden später gab sie auf und zog sich in ihr Bett zurück. Es war wie eine besetzte Insel im Meer der Verstimmung, und wenn ihre Laune auch kindisch sein mochte, es war ihr verdammt egal. Es war ja nicht so, als könnte es irgendwer sehen.


  Schließlich überkam sie doch der Schlaf. Sie brauchte ihn dringend.


  Sie hörte Andellens Stimme, gedämpft, um nicht weit getragen zu werden. Genau wie die von Severn. Sie war genervt, aber nicht genug, um aufzustehen und sie anzuschreien. Ihre Stimme war dafür etwas zu heiser, und außerdem hatte sie es schon getan und damit kaum etwas erreicht.


  Ihr Arm tat weh. Ihr Kopf tat weh. Ihre Augen taten weh.


  Wie lange war es her, seit sie das letzte Mal richtig geschlafen hatte?


  Wie lange konnte sie es sich leisten, zu schlafen?


  Sie schloss ihre Augen und versuchte, ihren Kiefer zu entspannen. Sie knirschte immer wieder mit den Zähnen.


  Sie weckten sie vom Rand eines Albtraums, als ihnen Essen gebracht wurde. Es gelangte in den Händen der Wachen zu ihnen, sie ließen es vorsichtig und leise zurück. Ihr Magen knurrte, aber Hunger hatte sie keinen. Oder vielmehr wurde ihr bei dem Gedanken an Essen eindeutig übel.


  Severn sah sie an.


  Sie schüttelte den Kopf. Sah zu den Fenstern. “War ich lange weg?”


  “Lange genug”, antwortete er. “Ich war nicht dabei, als du den Lord der grünen Auen … gesehen hast.”


  “Äh, nein. Daran würde ich mich wohl erinnern.”


  Er klopfte ihr seitlich gegen den Kopf. “Kannst du ihn wiederfinden?”


  Sie nickte. “Glaub schon.”


  “Auch im Rennen?”


  “Ich weiß es nicht. Wenn du meinst, ob ich ihn finden kann, während ich von Barrani gejagt werde, die ein ganzes Stück schneller sind, dann wahrscheinlich nicht.”


  “Sie werden etwas abgelenkt sein.”


  Sie runzelte die Stirn. Und wachte auf. “Ich will nicht, dass irgendwer sein Leben riskiert …”


  “Wie es aussieht, führt daran kein Weg vorbei”, entgegnete Severn ruhig. “Alles, was wir tun können, ist, uns auszusuchen, wann und wie, und wenn wir warten, dann bleibt uns vielleicht nicht einmal diese Wahl.” Er zögerte einen Augenblick, ehe er weitersprach. “Ich vertraue dir.”


  Was noch eine weitere Last war.


  Er betrachtete einen Augenblick lang ihr Gesicht. “Du bist dir nicht sicher”, sagte er. Es war fast eine Frage.


  “Nein.” Sie streckte eine geballte Faust aus. “Bin ich nicht. Er könnte recht haben. Wahrscheinlich hat er das. Ich habe bei der Geburt von jeder Menge Säuglingen geholfen – aber ich habe es immer auf die normale Art getan, und die meisten von denen waren auch nicht hundertmal älter als ich.”


  Severn zögerte. “Und das Risiko?”


  “Welches Risiko?” Sie schluckte.


  “Kaylin, du hättest schon beim ersten Mal sterben können.”


  Sie warf Andellen einen messerscharfen Blick zu. Andellen bemerkte es nicht. “Dann kannst du das Wann und Wie bestimmen, aber ich nicht?”


  “Nein. Du kannst es. Ich wollte es nur wissen.”


  “Wann also?”


  “In einer Stunde. Vielleicht eineinhalb.” Er hielt inne. “Ich kann den Mond nicht sehen, aber Andellen so kurz vorher anscheinend schon.”


  Sie schluckte Luft. Essen brachte sie nicht hinunter. “In Ordnung.” Sie machte eine Pause. “Als ich zum ersten Mal hergekommen bin, mit Teela, wurden wir fast von einer Tür umgebracht.”


  Severn nickte.


  “Wer hat diese Falle gestellt?”


  Andellen zuckte mit den Schultern. “Anteela hat Feinde bei Hofe. Zum Teil ist sie deswegen gegangen.”


  “Gut.”


  “Warum?”


  “Weil die Falle mächtig war und magisch und wir uns nicht noch mehr Feinde leisten können.”


  Sie warteten.


  Die Glocken erklangen zuerst. Die kamen aus der Ferne und waren hoch und klar wie der Gesang freier Vögel. Sie waren auch ausdauernd, einmal begonnen, hörte ihr Klang nicht wieder auf. Einer einzelnen Note gesellte sich eine weitere dazu, dann noch eine und noch eine. Alle klangen harmonisch.


  Andellen stand auf. “Es wird Zeit, Kaylin. Lord Severn.”


  Severn stand ebenfalls auf. “Auf mein Zeichen”, sagte er leise zu ihr.


  Sie nickte. Dann zog sie ihre Schuhe aus. Barrani abzuhängen war unmöglich, andererseits war es in diesen Schuhen aber auch unmöglich, eine Ameise abzuhängen. Sie ließ sie in der Ecke liegen.


  Sie trug den Ring, den ihr der Lord der Westmarsche gegeben hatte, und das Medaillon von Lord Sanabalis. Sie trug das Kleid der Barrani, aber ihre Haare hingen offen. Sie strich sie sich aus dem Gesicht, schlang sie zu einem Knoten und fluchte dann, weil sie keine Haarstäbe zur Hand hatte. “Ich hasse es hier echt”, sagte sie zu niemandem Bestimmten.


  “Es sieht offen besser aus”, sagte Severn.


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu.


  Die Türen öffneten sich.


  Wachen standen davor. Sie zählte vier. Sie trugen eine andere Rüstung als sonst und keine offensichtlichen Waffen. Sie hatten Stirnbänder, die mit verschiedenen Runen bestickt waren.


  “Es ist an der Zeit”, sagte einer von ihnen ernst.


  Sie verließen die Gemächer. Aber Severn zeigte mit einer leichten Handbewegung an, dass sie zuerst gehen sollte. Sie gehorchte und versuchte Ruhe zu finden, als sei sie ein Ort oder ein Ding, das man festhalten konnte.


  Fast hätte sie es sogar gefunden.


  Aber hinter den schönen Tönen der Glocken hörte sie ein vertrautes Bellen.


  Sie drehte sich zu Severn um. Er war erstarrt. Genau wie alle Barrani. “Wilde”, sagte sie grimmig.


  “Das können wir nur hoffen”, antwortete Severn.


  Es war ein verdammt schlechter Tag, wenn man anfing zu hoffen, auf Wilde zu treffen.


  Die Wachen griffen zu ihren Schwertern, zogen sie allerdings nicht. Sie fragte sich, ob sie auch Lords waren. Beschloss, dass sie welche sein mussten, als sie höflich darauf hinwiesen, dass Samaran und Andellen in den Gemächern zu verbleiben hatten.


  “Sie folgen dem Ausgestoßenen”, sagte eine der Wachen, als Kaylin anfing, Einspruch zu erheben. “Sie gehören nicht mehr dem Hof der Barrani an.”


  “Ich trage sein verdammtes Zeichen und gehe trotzdem mit.”


  “Ja”, antwortete er. Wenn ein Wort eine Ohrfeige sein konnte, war es dieses. Aber er hatte eindeutig seine Befehle.


  Severns Atmung veränderte sich, wenn auch kaum merklich. Es reichte aber aus, um Kaylin zu verraten, dass er erwartet hatte, Andellen wenigstens für den Weg zwischen diesen Gemächern und dem Kreis des Barranihofes neben sich zu haben.


  Er ging los, als die Wachen sich bewegten. Er dachte nach.


  Sie ging neben ihm her und hoffte, er könne besser denken als sie. Der Klang des Heulens brachte sie aus dem Konzept, weil sie wusste, was kommen würde, wenn man es endlich von der Leine ließ.


  Sie durchquerten zwei Hallen, die von Barraniwachen gesäumt wurden – zwei Männer vorne und zwei hinten. Sie wusste, wohin sie der Weg schließlich führen würde, und wusste auch, dass ihr am Ziel des Weges kein Entkommen mehr gestattet war. Jedenfalls nicht auf eine Art, die sie wirklich wollte.


  Als die Wachen stehen blieben, rempelte sie allerdings mit ihnen zusammen. Es war unangenehm, mehr als unangenehm. Sie taten so, als würden sie es nicht merken, aber dieser Fassade war die Verachtung mehr als deutlich anzusehen. Wenn auch nicht lange.


  Vor ihnen stand, in ein weißes Kleid gehüllt, eine Barrani. Sie war groß und schlank, wie alle Barrani, und sie war blasser als der helle Mond. Ihre Augen waren grün, aber dunkel und hart, sie schien wie Fleisch gewordenes Eis.


  Sie verbeugten sich vor ihr.


  Severn folgte ihrem Beispiel. Kaylin starrte mit offenem Mund auf die Frau. Sie war wunderschön. Wunderschön und geplagt.


  “Lady”, sagte einer der Wachmänner, als er sich erhob, “seid Ihr ohne Begleitung?”


  “Ich brauche sie in den Hohen Hallen kaum”, war ihre Antwort. “Und anscheinend brauchen zwei Sterbliche mehr.”


  “Der Lord der Westmarsche hat befohlen …”


  Sie hob eine Hand. “Die Glocken haben begonnen zu läuten”, sagte sie düster. “Sprecht nicht von den Befehlen meines Bruders, sonst stehen wir bis zum Ende ihres Liedes hier.”


  Ihr Bruder. Kaylin stand dem dritten Kind des Lords des Barranihofes gegenüber. Sie hätte es wissen sollen, ihr Haar war ebenso blass und lang wie das ihrer Mutter.


  “Ich wünsche ein Gespräch”, sagte sie leise, “mit der Kyuthe meines Bruders.”


  Für einen Augenblick schwiegen alle.


  “Und wenn Ihr nicht selbst zu spät in den Kreis des Hofes treten wollt, werdet Ihr es mir nicht versagen. Sie ist ein Lord dieses Hofes. Und es ist ihr gestattet, sich frei in den Hohen Hallen zu bewegen.”


  Kaylin hatte das Wort “frei” noch nie in diesem Zusammenhang gehört. Und hoffte wirklich, es nie wieder zu tun.


  “Lady”, setzte die Wache wieder an. Sie trat auf ihn zu, und er verstummte.


  “Ich werde ihr kein Leid zufügen”, sagte die kalte Barrani. “Sie ist Kyuthe meiner Sippe. Geht.”


  Sie wechselten einen kurzen Blick, und selbst der Unterschied zwischen ihren Rassen konnte die Bedeutung nicht verschleiern. Der Drache vor einem war eine größere Bedrohung als der Drache in der Ferne.


  Sie gingen und nahmen Severn mit. Kaylin war fast froh, sie gehen zu sehen. Weil Severn nicht gezwungen worden war, in den Hohen Hallen einen Kampf zu beginnen.


  “Man nennt mich ‘die Lady’“, sagte die Barrani leise, als sich alle zurückgezogen hatten.


  “Nicht von irgendwas?”


  “Der Barrani”, antwortete sie. Ihre Augen waren jetzt grün, und sie zögerte, ehe sie lächelte. Es veränderte ihr ganzes Gesicht. In dem Augenblick sah sie aus wie der Lord der Westmarsche. “Die Lordgemahlin schickt mich”, fuhr sie fort. “Und ich fürchte, wir müssen uns beeilen. Wird meine Abwesenheit bemerkt, folgt mein Bruder mir, und es wird ihm überhaupt nicht gefallen.”


  Kaylin nickte, und sie hasteten – ein anderes Wort gab es nicht – den Gang hinab. Die Barrani war größer als Kaylin, und ihre Schritte waren länger. Kaylin musste alle Würde hinter sich lassen, um mit ihr Schritt zu halten. Mit dem Verlust ihrer Würde konnte sie umgehen. Aber sie wollte reden, und das war schon schwerer.


  Sie hörte ein Knurren in der Ferne und erstarrte fast. Die Lady der Barrani griff nach ihrer Hand und riss sie von den Füßen. “Ja”, sagte sie, “es ist fast da.”


  Endlich gelangten sie an eine vertraute Tür.


  Die Lady hob eine Hand und stieß damit fast durch die Balken. Anscheinend mochte sie Türzauber ebenso gern wie Kaylin … und hatte sehr viel mehr Muskeln, um dem Ausdruck zu geben.


  Die Tür gab nicht nach und zersplitterte nicht, sie flog auch nicht aus den Angeln, aber sie öffnete sich ein ganzes Stück schneller als beim ersten Mal. Kaylin trat in die von Fackeln beleuchtete Dunkelheit eines bekannten Raumes.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen. Die Glocken klangen nicht mehr. Das Knurren leider schon, und ohne die süße Musik, die es übertönte, klang es fast obszön nahe.


  “Warum?”, fragte Kaylin die Frau, die über den mit Runen verzierten Boden schritt.


  Die Frau drehte sich um, um sie anzusehen. Drehte sich wieder fort. Aber sie antwortete. “Ich liebe meine Brüder”, sagte sie leise. “Beide. Und sie werden beide vernichtet werden. Ich habe gewartet”, fügte sie bitter hinzu, “und ich habe gearbeitet. Aber ich bin nicht die Lordgemahlin, und der Turm steht mir nicht offen.”


  “Das bin ich auch nicht.”


  “Nein. Aber ich weiß, was du getan hast, Kaylin. Die Lordgemahlin hat es mir erzählt. Und sie hat mir auch von ihrer Hoffnung erzählt. Es ist die Hoffnung der Dummen”, sagte sie verbittert, “und wir haben uns selbst bis zum Letzten als dumm erwiesen. Aber ich bin nicht der Lord der Westmarsche. Ich bin nicht, was er sein wird oder was er war. Ich werde die Mutter meines Volkes sein, und ich werde sie nicht sterben sehen, solange du noch einen Schimmer Hoffnung bietest.”


  “Hat er Euch gesagt …”


  “Nein.”


  “Und woher …”


  “Frag nicht. So ist es am besten. Mein Vater fürchtet dein Wissen.” Ihr Rücken wirkte dabei wie eine drohende Bestätigung.


  “Werde ich den Lord der grünen Auen umbringen?”


  “Er ist schon fast tot”, war die sachliche Antwort. Nahm man ihr die Kälte und das Eis, blieb nur Schmerz. “Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.”


  Sie berührte das Siegel, und Kaylin trat vor, um sich ihr anzuschließen. Sie sah zu, wie die Runen aufleuchteten. Sie hatte es schon einmal gesehen und hatte auch gesehen, wie das Wasser – zähflüssiges, trübes Wasser – sich wie Lagen von etwas fast Festem teilte.


  Dieses Mal sahen sie flüssiger aus.


  “Was ist das?”, fragte sie.


  Die Lady antwortete nicht.


  Und aus dem Herz des Kreises, auf allen Seiten von Worten gefesselt, die zu alt waren, um sie noch lesen zu können, erhob sich ein zweites Mal der Lord der grünen Auen.


  20. KAPITEL


  Kaylin drehte sich fast instinktiv um und gab der Lady – sie hasste es wirklich, wie sehr die Barrani ihre Titel liebten – einen sehr undamenhaften Stoß. Er kam unerwartet – für sie beide –, und die Lady stolperte ein paar Schritte rückwärts. Sie verlor ihr Gleichgewicht aber nicht. Nur ihren Platz auf der Umrandung des Kreises.


  Kaylin hoffte, sie würde nicht zurückschlagen.


  Sie sah dem Lord der grünen Auen in die Augen, sie waren schwarz. Falls darin Farbe lag, wie sie es in ihrem Traum getan hatten, konnte man sie hier nicht sehen. Aus Verzweiflung gab sie dem Licht der Fackeln daran die Schuld. Aber die Fackeln, die in acht gleichmäßigen Abständen um den Kreis herum standen, waren hell genug.


  Er war blass und nicht auf die gleiche Art anmutig, wie seine jüngeren Geschwister es waren. Das konnte er hier nicht sein. Er versuchte nicht, auf sie zuzutreten. Fast wäre sie einen Schritt auf ihn zugegangen, aber sie überlegte es sich anders, ehe sie mit dem nackten Fuß auf etwas trat, das man nur mit viel Wohlwollen als Schleim bezeichnen konnte.


  “Mein Bruder ist nicht bei dir”, sagte er. Seine Stimme klang in ihren Ohren normal. Sie klang – und schmeckte fast – nach Asche, für den Teil von Kaylin, der auf eine andere Art zuhörte. Sie glaubte, es war die Heilerin.


  “Ich habe von Euch geträumt”, sagte sie zu ihm.


  Daraufhin tat er etwas Seltsames und Furchtbares: Er lächelte. In seiner Miene lag wahre Belustigung. Und das hätte nicht sein dürfen. “In meiner Jugend”, sagte er zu ihr, “haben das viele Sterbliche getan.”


  Daraufhin bekam sie das Gefühl, dass er sie in Sicherheit wiegen wollte. Oder sie ablenken. Beides wäre nett, und die Barrani waren nicht für ihre Großzügigkeit bekannt. Vielmehr waren sie das doch, aber nicht dafür, dass sie sie hatten.


  Und doch war dieser von seiner Milde gezeichnet, beschmutzt und verdammt worden. Das wusste sie jetzt. Sie hatte gesehen, was er sich hatte stellen müssen, und in seinem Versagen erkannte sie ihr eigenes. Stolzes Versagen. Was das über ihn sagte – für Kaylin –, war nicht, was es für den Lord des Barranihofes bedeutete. Zu ihr sprach es, wie es kaum etwas aus den Legenden der Barrani je getan hatte.


  Sie redete deutlich und auf Barrani. “Es war meine Entscheidung, herzukommen.”


  Er sah sie aus der Mitte des Kreises heraus an. “Meine Mutter”, sagte er sanft zu ihr, auf Elantranisch, “war nie sehr stark. Sie war ein Mädchen, und ein dummes dazu. Sie hätte dir in ihrer Jugend gefallen.”


  “Sie gefällt mir auch jetzt.”


  “Es ist ein Fehler”, entgegnete er, “für einen Lord des Barranihofes. Sie wollte für ihre Kinder, was sie bei ihren Brüdern nicht gefunden hat. Und sie hat die Wahl getroffen. Und jetzt sind wir hier, wir alle. Es wäre besser gewesen, wenn sie wie mein Vater gehandelt hätte.”


  In seiner Stimme lag der Tod. Und der Funke des Lebens klammerte sich an ihre Ränder. Sie konnte jetzt beides erkennen.


  “Ich kann sie nicht verurteilen.”


  “Nein. Dazu bist du zu menschlich. Du kannst nicht einmal mich verurteilen.” Er hob eine Hand. Ihr entgegen.


  Sie schluckte. Sie hörte, wie seine Schwester sich bewegte, und spürte an ihrer Seite eine Anwesenheit – aber einen Schritt hinter ihr.


  Dann hob sie ihren Arm, als würde er so viel wiegen wie sie selbst, streckte die Hand aus, zitterte dabei, und berührte die Hand, die der Lord der grünen Auen ihr entgegenstreckte.


  Und in der Dunkelheit spürte sie Eis und Feuer, und sie hörte die Stimmen der Dunkelheit sprechen. Sie verstand die Worte nicht und war froh darum.


  Die Lady an ihrer Seite sagte nichts.


  Der Lord der grünen Auen schloss seine Hand um ihre. Er hob die andere Hand und fasste nach Kaylins linkem Handgelenk. Wo er ihre Haut berührte, brannte sie, wo er die Zeichen auf ihrer Haut berührte, flammten sie blau und hell auf.


  Aber dieses Mal sah sie nicht, wie sich ihr ganzes Leben noch einmal vor ihren Augen abspielte. Sie war nicht gezwungen, es noch einmal zu leben. Sie wurde nicht in diese Fluten geworfen. Stattdessen spürte sie das schwere, schwere Gewicht eines Wortes, etwas Lebendiges, eine Rundung, die auf ihrer Handfläche fast gerade auflag. Nicht ihr Name.


  Und dann erinnerte sie sich, erinnerte sich daran, ihn zu heben, als würde sie gegen die Strömung und den Fluss des Barranilebens ankämpfen.


  Sie sah ihm in die Augen. Sie waren schwarz und weit geöffnet. Sie sah tiefer hinein und bemerkte Schatten, den Abgrund, die flüsternden Stimmen der Verdammten. Ihre Klagen. Ihr Flehen.


  Alle verloren. Aber nicht dieser Mann. Noch nicht.


  Er nahm ihr das Wort ab. Sie spürte, wie es sie verließ, spürte, wie seine Hände darüber- und hindurchfuhren und Halt suchten. Es war auf jede Art größer als er, und während ihre Zeichen blau aufleuchteten, beleuchteten sie, was sie zu berühren gewählt hatte. Sie hatte es noch nicht gesehen. Konnte es nicht. Damals nicht.


  Aber jetzt war es riesig, größer als sie selbst, eine lange, glühend schwarze Kurve, die sich von einem Ende der riesigen, rauen Grotte zum anderen zu strecken schien. Und sie sah sie deutlich nicht als Wort, sondern als einzelne Kurve, als einzelnes Zeichen.


  Da wusste sie, sie hatte recht gehabt: Sie hatte es für ihn getragen. Aber es war kein Wort. Es war kein Name. Sie hätte geweint, wäre ihr Zeit oder Kraft geblieben; beides blieb ihr nicht. Das Gewicht dieses einen langen Striches zu halten erforderte alles, was sie aufbringen konnte.


  Sie flüsterte etwas. Konnte später nicht sagen, was es war, oder vielmehr, was die Worte waren, denn ihre Bedeutung war klar. Das kam aus der Verzweiflung.


  Gebt mir Euren Namen.


  Es war kein Befehl. Es konnte keiner sein.


  Aber die Dunkelheit hörte ihn, und in der Ferne ertönte ein Lachen, letztendlich viel verstörender als das Geräusch der Kreatur, die Andellen den Erstgeborenen genannt hatte. Sie kam spät. Sie kam zu spät. Das Bellen der Wilden wurde lauter.


  Und mit dem Bellen vermischte sich, endlich, das Geräusch von Hörnern. Der Kriegsruf der Barrani. Die Lady stand noch den Bruchteil einer Sekunde an ihrer Seite, dann schrie sie auf und rannte zur Tür.


  Kaylin blieb wie gebannt stehen. Hätte sie rennen wollen, sich dem Kampf anschließen – und sie zweifelte nicht daran, dass die Lady genau das vorhatte –, wäre sie dazu nicht in der Lage gewesen.


  Denn genau wie sie den Namen des Lords der Westmarsche gebraucht hatte, um die seltsame Welt wieder zu verlassen, die sie betreten musste, um ihn zu heilen, brauchte sie den Namen des Lords der grünen Auen. Sie war nicht im Herzen eines Baumwaldes gefangen, dieser Raum war echt. Aber die Falle war die gleiche; der Preis ihres Versagens höher.


  Edles Versagen. Stolzes Versagen.


  Und sie würde sich nicht damit zufriedengeben, ehe ihr keine andere Wahl mehr blieb.


  Sie sagte wieder: Gebt mir Euren Namen.


  Und die Dunkelheit sagte ihr, dass der Lord der grünen Auen ihn nicht länger hatte.


  Sein Gesicht war verzerrt vor Hunger und Schmerz und – ja – Erniedrigung. Er kämpfte. Sie konnte das Andere in ihm spüren. Es war die Quelle der Stimme. Aber die Dunkelheit log, das wusste sie. Sie betete – was wegen ihrer Haltung gegenüber den Göttern blöd war, aber vollkommen menschlich –, dass der Lord der grünen Auen es genauso deutlich wusste.


  Er wand sich.


  Und sie streckte ihre rechte Hand aus und schlug ihm ins Gesicht. Das war hart, ja, aber auch echt. Es war keine Geisterstimme darin, keine verdammten Barraniworte, nichts, das nicht Kaylin war. Sie wollte seine Aufmerksamkeit.


  Die bekam sie. Aber um sie zurückzuschlagen, musste er ihre Hand loslassen. Und da merkte sie, dass er es nicht konnte. Sie waren an seinen beiden Händen und ihrer linken aneinandergekettet. Und hinter ihnen hatte Leoswuld begonnen. Oder geendet.


  Das war nicht auszudenken.


  Aber sie hatte seine Aufmerksamkeit und konnte fast einen Anflug von Blau in diesen Augen erkennen, wie kleine Risse im Ebenholz. Es hätte das Mitternachtsblau von Wut oder Angst sein können. Sie nahm an, Wut. “Ihr habt Euren Namen! Er gehört immer noch Euch. Ja, man kann Euch dadurch kontrollieren. Ja, man kann Euch zwingen, etwas zu tun, ohne dass Euch die Wahl bleibt – aber es ist Euer Name. Und auch wenn Ihr zur Hölle gehen könnt, ich brauche ihn!”


  Doch er hatte nicht die Kraft, ihn auszusprechen, das konnte sie deutlich erkennen. Ihr Heilerblick sah die Schwäche seines Körpers durch ihre Fingerspitzen. Sie begann zu fluchen, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte – und hörte dann auf, weil sie sah, dass er tatsächlich irgendetwas tat. Nicht sprechen – falls Namen jemals so an die Freiheit gelangten. Er konnte es nicht.


  Aber … er war der Lord der grünen Auen, und sie wusste, er würde nicht zulassen, dass ihn ein sterbliches Mädchen, das kaum erwachsen war, übertrumpfte.


  Zwischen ihnen, in der Luft über ihren Händen und unter dem Gewicht des einzelnen, riesigen Strichs, den sie so weit getragen hatte, begannen sich feine Linien zu bilden. Sie wusste, was sie waren. Sie hatte etwas Ähnliches schon einmal gesehen, in der Nachtschattenburg, als Lord Nightshade ihr, letztendlich, seinen Namen, die Wahrheit über sich selbst, gegeben hatte.


  Ihn aussprechen? Nein.


  Aber ihn denken, ihn auf diese Art schreiben – falls er echt war und nicht ein elementarer Teil ihrer Verbindung –, dazu ließ er sich gerade noch zwingen. Er formte sich langsam, Kurve und Punkt, Kurve und Punkt, Linie und Linie. Es war ein schwieriges Wort, so wie Nightshades es nicht gewesen war.


  Sie konnte es nicht lesen, wie sie Nightshades gelesen hatte, und einen Augenblick lang erlahmte sie, ließ sich von der Angst übermannen. Hörte die Stimme der Dunkelheit wie eine körperliche Kraft, die forderte, dass der Lord der grünen Auen sie losließ. Sie tötete. Sie verschlang.


  Aber er konnte nicht.


  Die Zeichen auf ihren Armen waren jetzt so hell, dass sie seine eigene Rune fast überstrahlten. Ihr Leuchten erhob sich in Form von Worten in die Luft, jedes dicht und perfekt, jedes ganz und für sich vollkommen.


  Seine war es nicht.


  Das zu begreifen raubte ihren Knien die Kraft, und hätte der Lord der grünen Auen sie nicht mit einem wahrhaften Todesgriff festgehalten, sie wäre gefallen.


  Die Barrani hatten eine Mutter, sie hatten keine Hebammen. Sie hatten nicht einmal eine Vorstellung von Hebammen, und wieso sollten sie auch?


  Aber diese Geburt … ah, diese war schwierig gewesen, sie war schiefgegangen. Sie begriff, als sie zusah, wie er den Namen vollendete und seine Kraft zu verebben schien, dass sie letztlich nicht als Falke gekommen war, nicht als Heilerin, sondern als Hebamme. Was die Lordgemahlin nicht verstanden hatte – als Mutter –, konnte Kaylin, als Hebamme, jetzt sehen. Die Lordgemahlin hatte nicht die Gesamtheit begriffen, sondern nur einen Teil, den Teil, den sie begreifen konnte, den Teil, den sie tragen konnte. Sie war damals jung gewesen. Zu jung. Sie hatte gewählt, was sie tragen konnte.


  Und Kaylin war letztendlich gekommen, um ihr zu helfen. Um den Rest zu tragen. Sie hielt den großen, letzten Strich nach oben, auch wenn ihre Hand gefesselt war, und mit ihr kamen seine. Sie setzte sie an die linke Seite des Symbols, das unvollständig zwischen ihnen lag. Ihr war klar, dass auch das unvollständige Symbol eine Bedeutung hatte. Wie konnte es nicht? Ohne wäre der Lord der grünen Auen niemals erwacht.


  Aber es war nicht die vollständige Bedeutung, die die Quelle für ihn bestimmt hatte. Und sie legte die harte Kurve des letzten Striches an, um sie zu vervollständigen, zu verändern, mehr aus ihr zu machen und nicht weniger, als sie gewesen war.


  Der Strich berührte die Linien, die den Rest seines Namens bildeten, und in dem Augenblick begann es zu vibrieren, zu zittern, sich selbst und den Rest zu verändern. Dann hörte sie es wehklagen und versuchte nicht zuzuhören, als es seinen gesamten Namen aussprach.


  Und er brüllte gleichzeitig, brüllte, was dort geschrieben stand. Sie konnte auch das fühlen. Er schluckte herunter, was er am Rand seiner Fähigkeit, gegen die Dunkelheit zu kämpfen, geboten hatte, und damit auch den letzten Strich.


  Manche Hebammen hielten das Weinen eines Neugeborenen für ein Zeichen von Gesundheit. Sie unterschieden nicht zwischen Weinen und Schreien, weil es bei Säuglingen kaum einen Unterschied gab.


  Dieser Trost blieb ihr nicht. Er schrie, mit einer Stimme, die die Hohen Hallen selbst erbeben ließ. Die Stein spaltete. Die Steinmetzarbeiten zerspringen ließ und Scherben in die Unterseite von Kaylins nackten Füßen trieb. Sie blutete wieder, aber er hielt sie aufrecht und zitterte jetzt mit der Kraft seines neuen Namens, seines ganzen Namens.


  Als die Stille kam, öffnete sie ihre Augen. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie geschlossen gewesen waren. Er stand im Kreis und hielt sie an ihrem Arm aufrecht. Sie baumelte daran und sah fasziniert zu, wie die Runen, die den Kreis umgaben, verloschen. Und in der Ferne hörte sie ein wütendes Brüllen, das ebenfalls die Hallen erschütterte und Stein zerbersten ließ. Es war kein Gespräch, an dem sie teilhaben wollte, aber sie hatte ihre Wahl getroffen, und sie würde damit leben. Hoffte sie.


  Er trat aus dem Kreis und hielt sie dabei immer noch fest. Im düsteren Licht des Raumes konnte sie die Farbe seiner Augen nicht erkennen und wollte doch mehr als alles andere wissen, welche es war. Alles außer schwarz, betete sie. Alles, nur nicht das.


  Er war jedoch nicht mehr unsterbend; der Makel seiner Bemühung, auf diese bestimmte Art seiner Existenz ein Ende zu bereiten, war von ihm gewichen.


  Er schritt über die Risse im Boden und hielt sie dabei immer noch fest. Als sie die Tür erreichten, flog sie weit auf, und dieses Mal splitterte sie. Der Gang auf der anderen Seite des Torbogens war wie ein anderes Land, und er übertrat die Grenze. Erst dann stellte er sie ab. Sie jaulte vor Schmerz kurz auf und tanzte auf einem Fuß, während sie versuchte, die Steinscherben zu entfernen.


  Er machte eine Handbewegung, und sie flogen heraus und nahmen ihr Blut mit sich.


  Er war, und war auch nicht, der Mann, den sie in ihrem Traum gesehen hatte. Doch seine Augen … seine Augen waren blau. Das Blau eines Kriegers, dachte sie. Oder hoffte.


  “Leoswuld”, sagte er zu ihr. Er trug Licht, jedenfalls sah es so aus, und sie erinnerte sich, dass er auch beim ersten Mal, als sie ihn gesehen hatte, Licht getragen hatte. Das Licht veränderte sich, schrumpfte und verlosch, bis er eine Rüstung trug und einen Umhang, der waldgrün war. Vertraut. Er zog seine Kapuze über seinen Kopf, und er zog auch sein Schwert. Tatsächlich überraschte er sie damit, dass er zwei zog.


  Er reichte das zweite Kaylin. “Es ist nicht die Waffe deiner Wahl”, sagte er zu ihr, “aber du bist noch nicht Meister der Waffe, die es ist, und ich bin nicht – noch nicht – gesund genug, um dich zu schützen, wenn du versagst.”


  Sie verstand nicht, was er meinte. Aber dann, als er auf ihre nackten Arme blickte, verstand sie es doch. Sie zog ihre Ärmel eilig herunter und fragte sich, wann sie sie hochgeschoben hatte. Falls überhaupt.


  “Es hat angefangen”, sagte er düster zu ihr, “und jetzt werden wir auf Widerstand stoßen. Wenn wir nicht bald im Kreis des Barranihofes erscheinen, waren alle deine Mühen umsonst. Es wird niemand dort sein, die Gabe anzunehmen, und niemand, um die Schlüssel zur Macht vom Lord des Barranihofes zu empfangen, denn ich fürchte, du hast recht – mein Bruder wird sie nicht annehmen.”


  Während er sprach, sah sie es: schwarze Schatten, die hinter entblößten Lefzen den Gang hinunterjagten. Wilde.


  Der Lord der grünen Auen hatte vielleicht nicht gerade Lefzen, aber sein Lächeln war das eines Jägers, und wenn er überhaupt Angst vor den Wilden hatte, dann hatte der Wahnsinn sie vertrieben.


  Sie wollte sich hinter ihm verstecken, aber sie kannte die Wilden und wusste, dass ihr das nichts bringen würde.


  Lirienne!, rief sie.


  Und die Wilden stürzten sich auf sie.


  Sie konnte nicht sehen, wie die Klinge sich bewegte. Sie wusste, dass sie es getan hatte, weil überall um sie herum Stückchen von Wilden herumflogen. Sie hatten keine Zeit, vor Schmerz zu brüllen, sie starben einfach so. Sie hatte sich nicht verstecken wollen, aber sie wollte auch nicht vortreten. Der Gang war nicht sehr breit, und die Art, wie er mit seinem verdammten Schwert um sich schlug, brauchte viel Platz.


  Er schien allerdings auch keine Hilfe zu brauchen. Er war der Lord der grünen Auen. Und das hier waren seine Ratten.


  Er bewegte sich weiter vorwärts und stach sie nieder. Wenn sie ihn überhaupt verwundeten, konnte sie es nicht sehen. Die Wilden bluteten rot, und dieses Rot bedeckte seine Rüstung, verdunkelte seinen Umhang und gab seinem Gesicht mehr Farbe.


  Und ihrem.


  In der Ferne hörte sie Hörner und fragte sich, wie viele Wilde losgelassen worden waren. Betete, dass es nur Wilde waren.


  Kaylin. Der Lord der Westmarsche sprach zu ihr, und seine Stimme erklang deutlich über die Hörner und das Fauchen der Wilden hinweg.


  Der Lord der grünen Auen ist auf dem Weg, sagte sie ihm verzweifelt. Hörte sein Schweigen. Aber er braucht etwas Zeit. Wie viel haben wir?


  Sag ihm … er soll sich beeilen.


  Sie warf einen kurzen Blick auf den Lord der grünen Auen. Ähm, nein.


  Kaylin …


  Ich werde ihm überhaupt nicht sagen, was er tun soll. Ich bin direkt neben ihm. Du bist in Sicherheit.


  Sie hörte sein wildes Lachen in ihren Gedanken und merkte, dass “Sicherheit” vielleicht nicht ganz das richtige Wort gewesen war.


  Sie blickte den Gang hinab, wo alles voller Wilder war. Sie hätte Wut empfinden sollen, aber das tat sie nicht. Stattdessen nur … Angst. Der Lord der grünen Auen hatte recht – sie hatte ihre Gabe nicht unter Kontrolle. Konnte sie nicht ein- und ausschalten. Sie sah die Dunkelheit und in ihr einen Teil von sich selbst.


  Sie konnte es sich auf keinen Fall leisten, ihre Gabe hier zu rufen. Wenn sie kam, war sie sich nicht sicher, was es sein würde oder was tun.


  Aber sie hatte keine andere Wahl. Und sie hob das Medaillon von Lord Sanabalis und dankte für Drachen im Allgemeinen und sprach das Wort des Feuers.


  Der ganze Gang brach in Flammen aus, die aus dem Medaillon herausbrachen wie der Atem eines Drachen. Sie verschlangen die Wilden und hinterließen nur feuchte Asche.


  Der Lord der grünen Auen sah sie überrascht an, und dann, als er merkte, was sie in Händen hielt, lachte er. “Komm”, sagte er zu ihr und eilte voraus. “Du hast uns Zeit verschafft, aber sie werden bald die Hallen füllen.”


  Wo er rannte, schienen sich die Hohen Hallen zu verkürzen, als würde das Gebäude selbst versuchen, ihnen bei ihrem Weg zu helfen. Sie streckte ihre Beine lang aus und konnte knapp Schritt halten. Sein Schwert hätte sie langsamer machen sollen, aber es war für seine Länge sehr leicht, leichter als Severns Dolche es gewesen waren. Sie fragte sich, woraus es geschmiedet war.


  Sie verlor jeden Sinn für ihre Umgebung, verlor die Fähigkeit, sich zu merken, wo sie gewesen war. Es war egal. Wenn sie hinter dem Lord der grünen Auen bleiben konnte, musste sie es nicht wissen. Aber es war schwer, mit ihm Schritt zu halten.


  Sie sah schwarzen Nebel über dem Boden, und sie wäre auf der Stelle stehen geblieben. Sie war barfuß, und sie blutete, und sie wusste es besser, als ihr Blut dem anzubieten, was dort lauerte und versuchte, Gestalt anzunehmen.


  Aber er hob sie einfach hoch, wusste um ihre Angst – und wusste sie zu schätzen –, und sie ließ ihn, auch wenn es sie langsamer machen würde.


  Es hätte sie langsamer machen sollen.


  Er jedoch schien aus der Bewegung Kraft zu gewinnen, aus der Dringlichkeit, aus dem Verstreichen der Zeit. Sie erlaubte es sich, sich an ihn zu klammern, während er rannte. Der Nebel teilte sich, oder er quoll unter seinen gepanzerten Stiefeln auseinander. Er setzte sie nicht ab, und sie fragte sich, ob es überhaupt einen Ort geben würde, an dem er es sicher konnte. Sie hasste Schuhe mehr, als sie sagen konnte. Sie konnte sich nicht einmal die Worte überlegen, mit denen sie ihrem Hass Ausdruck verleihen konnte. Was überraschend sein sollte, wo sie doch gar keine anhatte.


  Und dann hätte sie schwören können, dass eine Wand sich teilte, und sie blickten in einen Wald aus Grün und Braun und Gold, mit von Sonne gerahmten Schatten und den Steinpfaden, die wie Kunstwerke für müde Füße ausgelegt waren. Über den Wald erhaben sah sie die Krone des Baumes – des ersten Baumes –, der den Thron des Lords des Barranihofes bildete und der seiner Lordgemahlin Schatten spendete.


  Und sie sah auch die Flammen und den schwarzen Rauch in der Ferne.


  Dann stellte er sie ab und rannte, und sie rannte ihm nach. Er schien nichts zu berühren, und sie stieß sich die Zehen und riss schlanke Stängel aus ihren dünnen Wurzeln und zertrat offene Blüten unter ihren Füßen. Sein Mantel blieb in nichts hängen, ihre Röcke – na ja. Je weniger man sagte, desto besser, denn stehen zu bleiben, um zu fluchen, bedeutete, ihn zu verlieren.


  Sie verlor ihn sowieso.


  Zu ihrer Linken, im Herzen des Waldes, den sie bisher für einen Garten gehalten hatte, loderte Feuer auf. Er blieb stehen, zögerte, machte dann eine ausladende Geste, und das Feuer zog sich zurück. Sie blieb nicht stehen, um beim Verlöschen zuzusehen, sie nutzte die Gelegenheit, um aufzuholen.


  Aber sie war sich auch klar, dass sie getan hatte, was sie konnte. Jetzt war sie nur noch Zierde, nicht mehr. Die Schwärze, die sie für Rauch gehalten hatte, als die Wand sich teilte, war kein Rauch; sie hatte so etwas schon einmal gesehen.


  Er folgte dem Pfad, und der führte ihn schließlich in den Hohen Kreis. Er betrat ihn. Kaylin blieb an seiner Umrandung, die nicht aus Worten in Steinen, sondern aus Bäumen bestand, stehen, und blickte auf eine Schlacht, die Legenden schreiben würde.


  Sie sah Schwerter blitzen, Rüstungen leuchten und Blut – überall Blut –, sah die Leichen von Wilden und die Leichen von Dingen, die größer waren als wütende Bullen. Sie sah Barranilords – und ihre Ladys – in Unmengen, und einige von ihnen waren gefallen und würden nicht wieder aufstehen.


  Dennoch zögerte sie, als die grün ummantelte Gestalt des Mannes, den sie vom Rand des Abgrunds gezerrt hatte, sich in die Schlacht stürzte.


  Sie sahen ihn, die Männer und Frauen, die ihren letzten Widerstand aufboten, und ein Aufschrei folgte seinem Weg. Sie traten auseinander, und sie wusste, sie hatte eine Gelegenheit – diese –, ihm zu folgen. Sie hatte ein Schwert, aber keine Rüstung, doch sie erinnerte sich an seinen Namen, als wäre er ein Teil von ihr, als würde sie ihn immer noch tragen.


  Sie konnte ihn lesen, aber nicht aussprechen, nicht einmal leise in ihren Gedanken, wo sie Nightshades Namen und den des Lords der Westmarsche so vorsichtig aufbewahrte.


  Sie sprang über die Leiche eines Wilden, ließ sich von der Schlacht tragen und gelangte so bis an den Thron selbst.


  Und dort sah sie endlich den blutüberströmten Mann, der der Lord des Barranihofes war … der es früher gewesen war. Er leuchtete, nicht wie Feuer, sondern wie Licht, blass und golden, und sein Schwert war der Zwilling dessen, das sein ältester Sohn führte. Seine Seite war durch Klaue oder Horn verletzt, auch wenn die Kreatur, die ihm die Wunde zugefügt hatte, nirgends zu sehen war, und er kämpfte verbissen weiter.


  Aber er kämpfte nicht allein.


  An seiner Seite, links und rechts, standen die Lady und der Lord der Westmarsche. Auch sie waren verwundet, und der Lady würde eine Narbe an der Stirn bleiben, aber sie waren ungebeugt und nicht abgeschreckt.


  Sie kämpften letztendlich gegen einen Mann. Einen Mann, der aus Obsidian geschaffen schien und der in Gesicht und Gestalt dem Lord der grünen Auen glich. Ihm fehlte nur die Farbe – und das Leben –, und Letzteres nahm er sich. Aber was er nahm, nährte ihn nicht lange.


  Der Lord der grünen Auen blieb dort stehen, dann hob er sein Schwert und hielt es mit der Spitze in die Mitte gerichtet. “Geh zurück!”, brüllte er.


  Und die Kreatur drehte sich um. Kaylin konnte sehen, dass sie von Schwertern verwundet war, konnte auch sehen, wie diese Wunden sich schlossen, als wären sie nichts weiter. Es blutete nicht, dieses Schattenwesen, und es starb auch nicht. Wie könnte es? Man musste leben, um zu sterben.


  Wie eine Person blickten alle drei auf, als sie die Stimme des Lord der grünen Auen vernahmen. Schwester, Bruder, Vater.


  “Geh zurück”, sagte der Lord der grünen Auen zu seinem Schattenzwilling. “Die Hohen Hallen sind dir verwehrt. Der Abgrund ist deine Heimat, deine einzige Heimat. Geh zurück.”


  “Ich habe deinen Namen”, sagte die Dunkelheit.


  Und der Lord der grünen Auen lachte. Überall um Kaylin herum – und zugegeben, das war nicht sehr weit – wurde es still. Sein Lachen war wild und tief, wie der Klang von Hörnern. Es war kein Trotz, keine Freude, sondern eine Mischung aus beidem.


  “Du könntest meinen Namen nicht halten”, sagte der Lord der grünen Auen und hob sein Schwert. “Nicht den ganzen. Und was du hältst, kannst du nicht gegen mich benutzen. Du kannst es gerne versuchen.” Er brachte sein Schwert hinab und nach vorn, und Schatten verschluckten die Klinge. Der wilde Stoß versetzte den Lord der grünen Auen ins Herz der Dunkelheit, und so standen sie, durch das Schwert verbunden, einen Augenblick da.


  Dann trat der Lord des Barranihofes vor und stieß seine Klinge der Kreatur in den Rücken.


  Die Dunkelheit begann sich zu verzerren. Nicht zu verschwinden, wie Kaylin es gehofft hatte, und nicht zu schmelzen, aber sie verlor die Form, die sie angenommen hatte, die Form der Arme, die feinen Züge von Gesicht und Kiefer, die hohen Wangenknochen und den Schwall ebenholzschwarzer Haare. Stattdessen wuchsen andere Dinge, uralte Dinge, die nur im Abgrund unter den Hohen Hallen existierten.


  Während es versuchte, Gestalt anzunehmen – irgendeine Gestalt –, streckte der Lord des Barranihofes seine Hand aus und berührte seinen ältesten Sohn. Das Licht, das ihn ummalte, wurde heller, bis Kaylin es kaum noch ertragen konnte, ihn anzusehen. Sie konnte sich aber auch nicht abwenden und fand sich damit ab, dass als einziger Ausweg blieb, blind zu werden.


  Aber diese Blindheit konnte sein Lächeln nicht dämpfen und nicht verstecken, sie sah es deutlich. Er flüsterte ein Wort, ein langes Wort, und Kaylin konnte seine Umrisse hören. Begriff es als Namen, und mehr als einen Namen. Es war eine Pflicht und eine Last, die kaum zu ertragen war.


  Die sie selbst sicherlich nicht ertragen könnte.


  Der Lord der grünen Auen nahm ihn an, und mit ihm kam das Licht, erstrahlte zwischen ihnen und löschte auf seinem seltsamen Weg den Spross der alten, toten Götter aus. Es legte sich um den Lord der grünen Auen wie ein Umhang, und sie konnte die Textur erkennen – denn irgendwie hatte es eine. Felsen, glatt und abgeschliffen, alt und neu, rot, schwarz und blasser Alabaster, marmoriert, glitzernd und matt, die die Hohen Hallen formten. Die Rüstung der ganzen Welt.


  Der Schatten löste sich auf, breitete sich aber nicht aus. Er schien in die Steine zu sinken wie eine Flüssigkeit. Sein einziger Weg führte nach unten.


  Kaylin wischte sich die Augen, blickte zu Vater und Sohn und dann, hinter ihnen, auf Bruder und Schwester, die jetzt warteten. Der Lord der Westmarsche bewegte sich zuerst, auch wenn er langsamer war. Die Lady, leichter und schneller, stieß ihn zur Seite und warf ihn in ihrer Eile, zu ihrem Bruder zu gelangen, fast um. Sie schlang ihre Arme um ihn, wie Kaylin es noch nie bei einem Barrani, egal welchen Geschlechts und welchen Ranges, gesehen hatte, und ihr blasses Haar vermischte sich mit seinem Umhang und dem schützenden Wall aus Schwarz.


  Jemand berührte Kaylins Schulter, und sie zuckte zusammen und drehte sich auf der Stelle um.


  Severn blutete an der Lippe und der Seite, doch sein Lächeln war verbissen. “Du hast es geschafft”, sagte er.


  Sie zuckte mit den Schultern und lächelte schwach. “Wie immer gerade rechtzeitig zum Aufräumen.” Sie streckte ihre Hand aus und berührte sein Gesicht. Es war voller Prellungen. “Du blutest.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Ich stehe noch aufrecht.”


  Ihr Lächeln wurde schwächer. Weil sie wusste, was er meinte: Viele andere taten das nicht.


  Das Ritual von Leoswuld war eine Kombination aus Praktischem und Rituellem. Niemand, der den Blick auf den Lord der grünen Auen richtete, konnte daran zweifeln, dass der erste Teil erfüllt war. Kaylin, die den Rest des höfischen Kreises betrachtete, konnte gut glauben, dass auch der zweite bald folgen würde.


  Ein verbissener Ärger lag über dem Hof und eine düstere Zufriedenheit. In den Gesichtern der Barrani lag etwas Angespanntes, Scharfes, das sie fast jung aussehen ließ. Natürlich sahen sie nie anders aus. Einzeln oder zu zweit begannen sie sich um ihre Gefallenen zu kümmern, diejenigen hochzuheben, die man heben konnte, und die zu bewegen, die nie wieder aufstehen würden.


  Kaylin begann zu helfen – darin war sie schließlich gut –, aber der Lord der Westmarsche hielt sie davon ab. Sie sah ihm in die Augen. Sie waren jetzt grün, mit Flecken aus … Gold. “Kyuthe”, sagte er leise. Sie konnte die Spuren der Schlacht auf seiner Rüstung und seiner Tunika sehen, auch auf seiner Haut, aber in seiner Miene war nichts mehr davon zu entdecken.


  Sie verzog das Gesicht. “Es tut mir leid”, setzte sie an.


  Doch er legte einen Finger an ihre sich bewegenden Lippen. “Ich habe mich geirrt”, sagte er ernst.


  “Irgendwann musste das mal passieren.”


  Daraufhin musste er lächeln. Es war ein merkwürdiges Lächeln. Er drehte sich zu seinem Bruder und ihrem Vater um, dann wieder zu Kaylin. “Er … ist der Lord der grünen Auen”, sagte er leise zu ihr. “Aber er hat sich verändert. Was hast du getan?”


  “Ich habe ihm seinen Namen gebracht”, sagte sie leise zu ihm. Und dann, noch leiser: “Den Rest davon.”


  Der Lord der Westmarsche legte die Stirn in Falten. “Das verstehe ich nicht”, gestand er. Es war nicht die normale Stimme, die sie mit diesen Worten und den Barrani in Verbindung brachte. Normalerweise lagen darin mehr Frustration, mehr Wut und noch ein wenig leontinisches Fluchen, um es besonders deutlich zu machen.


  Als hätte sie den Gedanken gehört, schloss Teela sich ihnen leise an. Ihre Augen waren auch grün, aber sie sah … müde aus. “Die Lordgemahlin wartet auf dich, Kaylin”, sagte sie, ohne eine Spur leontinischer Wut. Nur voller Ernst.


  Kaylin erstarrte. “Sie ist nicht …”


  “Sie wurde in der Schlacht verletzt, ja. Aber sie ist – noch – nicht von uns gegangen. Wir arbeiten daran, sie zu retten.”


  “Kann ich …”


  “Ich weiß es nicht.”


  Kaylin schluckte und nickte. Sie sah zum Lord der Westmarsche. Seine Miene war wieder vollkommen Barrani. Aber er nickte und ließ sie gehen.


  Die Lordgemahlin saß, als Kaylin sich ihrem Brunnen näherte. Sie war nicht allein, ihre Tochter saß neben ihr, einen Arm um ihre Schultern gelegt. Aber sie beide sahen Kaylin an, als sie auf sie zukam. Nicht einmal unter diesen Umständen hatte Teela es gewagt, ihr zu folgen.


  Die Lordgemahlin lächelte Kaylin mit blassgrünen Augen an.


  Die Augen der Lady waren dunkler, und Kaylin vermutete, sie hatte geweint. Sie tat so, als merkte sie nichts, und ausnahmsweise wurde ihre Schauspielkunst nicht infrage gestellt. Aber sie verbeugte sich vor beiden und hielt diese Stellung, bis die Lordgemahlin sie bat, sich zu erheben.


  “Lady Kaylin”, sagte sie mit ruhiger Stimme. “Ihr habt …”


  Kaylin hob beide Hände, wie um zu flehen.


  “Ihr seid an die Quelle gegangen”, sagte die Lordgemahlin und wählte auf Kaylins Geste hin andere Worte.


  Kaylin nickte fast stumm. “Ich bin an die Quelle gegangen”, fuhr sie fort. Und war überrascht, das Wort zu hören. Sie wiederholte es fast wie für sich selbst.


  “Hier kannst du davon sprechen”, sagte die Lordgemahlin zu ihr, als wüsste sie, was Kaylin so überrascht hatte. “Ich habe sie gesehen, und sie ist das Erbe meiner Tochter. Kein so bitteres Erbe wie das meines ältesten Sohnes. Was hast du dort getan, Kaylin?”


  “Ich habe den Rest seines Namens genommen”, flüsterte Kaylin.


  Die Lordgemahlin schloss ihre Augen.


  “Ich … manchmal nennt man mich eine Hebamme.” Kaylin war gezwungen, das elantranische Wort zu benutzen, sie hatte keine Ahnung, wie man Hebammen auf Barrani nannte.


  Die Lordgemahlin kannte das Wort nicht.


  “Ich werde gerufen, wenn es Schwierigkeiten bei einer Geburt gibt”, sagte sie leise. “Wenn das Leben des Kindes in Gefahr ist oder das der Mutter. Oder beides.”


  “Dann bist du zu uns gekommen, weil wir dich brauchten.” Die Lordgemahlin schloss ihre Augen. “Du wirst mir helfen, aufzustehen”, sagte sie weiter. “Du wirst mir behilflich sein. Meine Tochter wird uns begleiten.”


  Die Lady bewegte ihren Arm an eine andere Stelle.


  “Ich kann versuchen zu heilen …”


  Aber die Lordgemahlin schüttelte den Kopf. “Noch nicht, Kaylin. Falls es eine Zeit dazu gibt, ist sie noch nicht gekommen. Ich trage den Namen meines Sohnes nicht mehr”, gestand sie leise.


  “Ihr tragt den Teil, der wichtig ist”, antwortete Kaylin. Und sie meinte es ernst.


  “Ich trage nur den Teil, der versagt hat”, war die bittere Antwort. Und doch lag etwas Stolz darin.


  Kaylin schüttelte den Kopf. “Er hat eine Wahl getroffen”, sagte sie, “und auch sein Bruder hat eine Wahl getroffen. ‘Pflicht’ kann viele Dinge bedeuten. Was ihr damals nicht tun konntet, ist letztendlich doch getan worden.”


  “Von einer Sterblichen.”


  Sie schüttelte wieder den Kopf. “Vielleicht von der Zeit. Die Dunkelheit erhebt sich, hier und auch in den Kolonien. Die Magie wächst. Ich begreife die Namen der Barrani nicht, ich weiß nicht, ob ich es jemals tun werde, aber ich begreife jetzt dies – er muss Lord der Hohen Hallen sein, wenn sich die Hohen Hallen ihrer schwersten Prüfung stellen müssen. Das sollte er schon damals, und Ihr wusstet es. Oder die Hohen Hallen wussten es. Ich weiß nicht, wie die Quelle funktioniert. Ich weiß nicht.” Sie lächelte schwach und legte einen Arm um die Taille der Lordgemahlin. Die drei Frauen begannen zu gehen.


  “Er brauchte einen Namen, der den Hohen Hallen Kraft gibt. Ich hätte niemals den ganzen tragen können. Ich glaube nicht, dass irgendwer das gekonnt hätte. Ihr habt getragen, was Ihr konntet. Ich habe weniger als das getragen. Was ich getragen habe, hätte ihm nicht das Leben schenken können. Manchmal brauchen wir einander.”


  “Das ist nicht unsere Art”, war die leise Antwort.


  “Nein. Das ist es nicht. Und meine eigentlich auch nicht. Aber … es ergibt schon einen Sinn. Hättet Ihr nicht das Gesetz gebrochen …” Hier erstarrte sie und merkte, dass der Blick der Tochter auf ihr ruhte. “Wenn Ihr seinen Namen nicht festgehalten und zurück an den Hof gebracht hättet”, fuhr sie schließlich fort, “gäbe es jetzt niemanden mit seinem Namen. Niemanden mit einem Namen, der in dieser Zeit die Dunkelheit aufhalten könnte und die Hallen gegen sie stärken.” Kaylin blieb stehen und zwang damit auch die beiden anderen Frauen zum Innehalten. “Ich weiß, was der Lord des Barranihofes vom Lord der Westmarsche wollte. Aber, Lordgemahlin, falls das ein Trost ist – niemand hätte die Gabe annehmen können. Nicht jetzt. Der Lord der Westmarsche hätte versagt, hätte er es versucht. Sein Name ist dem seines Bruders nicht gewachsen.”


  “Und das weißt du, weil du beide Namen gesehen hast.” Es war keine Frage. Auch keine Drohung. Kaylin zögerte trotzdem.


  “Du hast die Quelle gesehen”, sprach die Lordgemahlin ruhig weiter, während ihr Blut aus dem Mundwinkel tropfte. “Und ich? Ich habe meinen Sohn gesehen, gesund und im Besitz der Hohen Hallen. Ich habe gesehen, wie der Abgrund ihn ausgestoßen hat. Das ist mehr, als ich erwartet hatte, im Leben zu sehen. Ich bin nicht der Lord des Barranihofes.” Sie führte die Frauen an, auch wenn sie zwischen ihnen hing und ihren Schritten jede Anmut fehlte. Sie folgten ihr und trugen ihr Gewicht.


  “Und ihm wird sein Bruder zur Seite stehen, mein Gemahl hatte niemanden.” Ihre Lippen waren dünn, als sie diese letzten Worte sprach.


  “Aber ich dachte …”


  “Wir hatten einen Bruder, ja. Er wurde getötet.”


  “Vom Lord des Barranihofes.”


  “Von seinem Durst nach Macht, ja. Letztendlich ist es normalerweise genau dieser Durst, der uns alle übermannt. Aber nicht immer.”


  “Wenn er die Hohen Hallen wollte, wusste er …”


  “Nein. Wusste er nicht.”


  Sie gingen weiter. Nach einer Weile bemerkte Kaylin, dass der Boden unter ihren Füßen genau das war: Boden. Hier war kein Künstler am Werk gewesen. Es gab noch einen Weg, aber er war wild und nur aus Schritten gemacht. Hier gab es sogar Unkraut, und die Vögel, die über ihren Köpfen flogen, waren weder bunt noch laut.


  “Wohin gehen wir?”


  Doch sie hätte nicht fragen müssen, der Wald kroch auf beiden Seiten von ihnen fort und ließ sie schließlich vor einer Klippe allein. Darin befand sich eine Höhle. Keine Tür.


  “Das ist nicht der Turm …”


  “Der Turm hat viele Eingänge”, flüsterte die Lordgemahlin, “und keiner von ihnen ist denen verwehrt, die die Quelle gesehen haben.”


  Sie gingen bis an den Eingang der Höhle.


  Hier war der Boden aus flachem Stein, der von den Jahreszeiten, nicht von Händen abgetragen war. Die Lordgemahlin trat darauf, und ihre Augen schlossen sich.


  Da begriff Kaylin, dass noch eine Pflicht vor ihr lag.


  21. KAPITEL


  Kaylin trat auf die Steine, und sie begannen zu glühen, wie sie es bei der Lordgemahlin nicht getan hatten. Sie sprach nicht mit der Lordgemahlin, sprach nicht von der Reise. Wenn sie sich gefragt hatte, warum sie gerufen worden war, hatte sie jetzt ihre Antwort. Sie wollte der Lordgemahlin sagen, dass sie den Weg nicht kannte, aber sie verkniff sich die Worte. Es wäre gewesen, als würde sie einem verängstigten Vater sagen, dass sie nicht wusste, wie sie seine Frau retten sollte: Selbst wenn es die Wahrheit war, war es nicht willkommen. Es gab keinen Grund, es auszusprechen.


  Dann breitete das Licht der Steine sich aus, in den Eingang der Höhle hinein, und ein Pfad wurde sichtbar, der in die Dunkelheit des steinernen Mundes führte. Kaylin nahm mehr von dem Gewicht der Lordgemahlin auf ihre Schultern – was bei ihrem Größenunterschied schwierig war – und übernahm schweigend die Führung. Sie blickte Hilfe suchend zu der Lordgemahlin, aber ihr Blick war dabei leer, er diente nicht zum Trost der Mutter, sondern der Tochter.


  Sie gingen den Pfad hinab, und ihre Schritte hallten an den groben Wänden wider. Tunnelwände. “Hier ist es alt”, flüsterte Kaylin.


  “So alt wie der Abgrund”, antwortete die Lordgemahlin.


  Aber nicht ganz so kalt, und außerdem gab es Licht.


  Sie gingen gemeinsam. Die Augen der Lordgemahlin schlossen sich wieder, und Kaylin spürte einen scharfen Stich der Panik. Das Gewicht auf ihren Schultern allerdings verschob sich nicht.


  Ihr Gang auch nicht. Der Pfad glühte weiterhin, und sie folgte ihm, ohne nachzudenken.


  “Werden wir nicht vermisst?”, fragte sie einmal.


  “Vermisst?”


  “Von den Leuten bei Hof.”


  Die Lady lachte. Es war ein unbehagliches Lachen, aber nicht ohne wahre Belustigung darin. “Sie erwarten uns noch nicht zurück”, sagte sie zu Kaylin. “Leoswuld besteht aus zwei Teilen. Und ausnahmsweise haben sie auch noch andere Sorgen.”


  “Ich dachte, Ihr müsstet das hier …”


  “Allein tun. Und das muss ich auch”, antwortete die Lady. “Aber letzten Endes führt die Lordgemahlin mich, bis ich meiner Prüfung gegenüberstehe.”


  “Was für eine Prüfung?”


  Die Lady jedoch schüttelte nur den Kopf. “Das kann niemand sagen.”


  Der Pfad führte vorwärts und dann nach unten. Kaylin folgte ihm, bis er den Abstieg begann, und blieb dann stehen. Fast wäre sie gestolpert.


  Es sah aus wie ein langer Weg nach unten.


  Und am Ende des Abwärts lag der Rest des Leuchtens. Es war auf seine Art so riesig, wie der Abgrund es gewesen war. Aber wo Schatten und Dunkelheit gewesen waren, die sich wie ein schmaler Fluss bewegten und sich zwischen Lücken in Steinen hindurchschlängelten, war hier … Licht. Es bewegte sich, schlug Wellen wie ein See.


  Und in ihm konnte sie, trotz der Entfernung, Formen sehen, die sich bewegten. Kleine, schwarze Linien, die sich umeinanderschlangen, Muster bildeten und aufbrachen, fast ehe sie ihre Umrisse ausmachen konnte.


  “Der hier spricht wohl nicht, oder?”, fragte Kaylin.


  Die Lordgemahlin öffnete die Augen und sah Kaylin misstrauisch an. “Spricht?”


  “Wie die Dunkelheit.”


  “Er spricht”, war die geflüsterte Antwort. “Kannst du die Stimme nicht hören?”


  “Ähm, nicht so richtig.”


  “Bist du nicht an den See gekommen?”


  “Äh, nein.”


  Sie hatte auch die Aufmerksamkeit der Lady erlangt. Beide starrten sie an, als wäre sie ein besonders faszinierendes und intelligentes Gewächs, das auf jede erdenkliche Art fremdartig war.


  Stimmte wohl so.


  “Was hast du gesehen?”, fragte die Lordgemahlin.


  “Einen Tisch.”


  “Einen Tisch.”


  “Einen großen Tisch, falls das hilft.”


  Die zwei Barrani wechselten einen Blick. “Warum?”, fragte die Lordgemahlin.


  “Ich weiß es nicht. Vielleicht weil … es Worte sind und ich normalerweise an Tischen schreibe.”


  “Nicht an Pulten?”


  “Nicht so oft.” Sie überlegte sich, ob sie ihre Erlebnisse in der Schule beschreiben sollte. Beschloss, dass es für die beiden keinen Sinn ergeben würde. “Das meiste echte Schreiben habe ich an einem großen Tisch erledigt. Mit Karten darauf.”


  “Oh.”


  Die zwei Barranifrauen blickten auf den See hinaus. Und dann nahm die ältere die Hand ihrer Tochter. “Bist du bereit?”, fragte sie sanft.


  Ihre Tochter nickte, ohne zu zögern.


  “Wartet …” setzte Kaylin an, als ihr klar wurde, was die zwei vorhatten. “Ihr könnt nicht …”


  Die Lordgemahlin sah Kaylin an. “Ich bin müde, Kaylin. Ich sterbe. Ich weiß, was du für meinen Sohn getan hast”, fuhr sie leise fort, “aber für mich wäre es kein Gefallen.” Sie blickte voller Verbitterung hinaus auf das unruhige Wasser. “Ich bin schon viele Jahre die Lordgemahlin. Ich habe unsere Jungen an die Quelle geführt, und ich habe sie erweckt. Ich habe ihre Namen gewählt, und jedes Mal, wenn ich es getan habe, habe ich versucht, Namen zu wählen, die der Prüfung standhalten.” Sie zuckte resigniert mit den Schultern. “Aber ich habe bei so vielen meiner Leute versagt. Du hast den Preis dafür in der Dunkelheit unter uns gesehen. Die, denen ich Leben geschenkt habe, sind alle meine Kinder, und ich höre sie. Ich weiß, wie sie leiden. Ich werde es immer wissen”, fügte sie hinzu. “Du bringst meinen Söhnen und meiner Tochter Hoffnung. Du hast mich auf der Reise hierher unterstützt. Aber ich habe das Recht verdient, meinen Namen der Quelle zurückzugeben.”


  “Aber …”


  “Vielleicht werde ich mit der Zeit wiedergeboren werden, aus diesen Wassern”, ergänzte sie, “aber das kann lange dauern. Falls es jemals geschieht.”


  Kaylin sah die Lady an und konnte dort keine Hilfe finden. Sie wollte schreien: Sie ist deine Mutter! Aber sie hatte keine Stimme dafür übrig.


  Denn sie konnte kaum mit dem Wissen um Steffi und Jade leben. Müsste sie ihr Leiden und ihren Schmerz für die Ewigkeit ertragen, wäre sie wahnsinnig geworden. Der Tod wäre ihr wie eine Erlösung erschienen.


  Eine Erlösung, die sie anderen nicht vorenthalten konnte.


  “’Hebamme’“, sagte die Lordgemahlin zu Kaylin und benutzte das elantranische Wort, während ihre Tochter ihr wieder den Arm um die Schultern legte, “muss ein Titel von großer Ehre unter deiner Art sein.”


  Sie hätte sagen sollen, wie oft diese Ehre dafür gesorgt hatte, dass ihr Gehalt einbehalten worden war, aber das wäre falsch gewesen. Sie sah die zwei durch einen Nebel. Ihre Augen waren feucht. Sie zwang sich, nicht zu weinen, weil sie den ganzen Weg gekommen war, um Zeugin zu sein, und, verdammt, das würde sie auch.


  Und dann traten Lady und Lordgemahlin, Mutter und Tochter, über den Rand des Pfades und fielen hinab in die leuchtende, unruhige Quelle. Es hätte ein Platschen geben sollen oder irgendein Geräusch.


  Aber es gab keines. Es gab eine einzige Welle, eine Bewegung von Linien und Kurven und Punkten, ehe die Quelle sich über beiden schloss.


  Kyuthe.


  Die Stimme kam ihr bekannt vor. Sie runzelte die Stirn und drehte sich um, aber es war niemand da außer ihr.


  Ich bin noch im Kreis des Hofes, sagte der Lord der Westmarsche mit fast sanfter Stimme zu ihr. Wir erwarten dich jetzt. Du musst zu uns zurückkehren.


  Aber die Lady …


  Auch sie muss allein zurückkehren. Du hast dich deiner Prüfung gestellt. Es wurde dir gestattet. Erlaube ihr die gleiche Wahl, und das gleiche Risiko, zu versagen.


  Kaylin nickte. Sie betrachtete den See noch einige Minuten länger, drehte sich dann um und ging den Pfad, den sie gemeinsam gekommen waren, allein zurück. Ohne die Last der Lordgemahlin war der Weg leicht und einfach zu gehen, und sie gelangte in den gleichen Wald, aus dem sie herausgekommen war. Sie folgte den Wegen durch die wilden Bäume, und die führten sie an den Brunnen der Lordgemahlin.


  Der Weg führte danach noch weiter.


  Und an seinem Ende – oder seinem Anfang – wartete der Lord der Westmarsche. Seine Augen waren leuchtend und grün.


  “Es tut mir leid”, setzte sie an, als sie ihn erreicht hatte, “deine Mutter …”


  Doch er legte nur eine Hand an ihre Lippen und schüttelte den Kopf. Er sah einen Augenblick zu ihr hinab, als wäre sie für diesen Augenblick ein Kind, und nur ein Kind. “Komm, Kyuthe”, sagte er leise. “Du hast einen Ehrenplatz an der Seite des Lords des Barranihofes.”


  Er hielt ihr seinen Arm hin, und sie starrte ihn eine Weile nur an. Dann erinnerte sie sich an ihre Manieren oder vielmehr an die Manieren, die sie irgendwann einmal gelernt haben sollte. Sie nahm seinen Arm, ging barfuß neben ihm her und fühlte sich wie ein Zwerg.


  “Wie konntest du mit mir sprechen?”, fragte sie, während sie gingen.


  “Du bist meine Kyuthe”, sagte er leise zu ihr.


  “Aber …”


  “Du bist im Herzen meines Waldes gewesen”, sagte er sanft, “und ein Teil von dir ist immer noch dort. Ich werde ihn nie entfernen”, sagte er entschlossen. “Er ist eine Erinnerung. Und ein Geschenk. Und wenn du lange tot bist, wird er immer noch beides sein.” Er streckte seine Hand aus, strich über ihre Wange und fuhr mit den Fingern Nightshades Zeichen nach. Es brannte nicht, wie es getan hatte, als Lord Evarrim versucht hatte, es in der Gilde der Kaufleute zu berühren.


  “Sag dem Ausgestoßenen”, bat er leise, “falls das alles Teil seiner Spielchen war, hat er uns dennoch einen Dienst erwiesen.” Er hielt inne. “Und sag ihm auch, dass du bis zum Tag deines Todes ein Lord des Barranihofes bleiben wirst.”


  “Aber was, wenn ich …”


  “Du hast einen Namen”, sagte er leise zu ihr, “aber es ist nicht der Name, der dir dieses Recht gewährt. Lord Nightshade trug den seinen und tut es immer noch. Du schuldest uns weder Treue noch Gehorsam, während du noch die Schwingen des Falken trägst. Du schuldest uns keine Unterwürfigkeit, während du in den Hohen Hallen wandelst.” Er nahm seine Hand von ihrer Wange. “Es ist möglich, dass mein Bruder das Zeichen, das du trägst, entfernen kann.”


  Sie schwieg. “Und wenn er es nicht kann?”


  “Wird er versagen … das ist alles.”


  “Ich dachte, es könnte mich umbringen.”


  “Würde ein anderer Mann den Versuch unternehmen, oder er an einem anderen Ort, würde es das. Aber hier besteht eine Chance.”


  Er erwiderte ihren Blick, die Augen immer noch grün. Sehr grün. “Aber wenn du das Risiko nicht eingehen willst, wenn du dich entschließt, sein Zeichen weiterhin zu tragen, bist du bei Hofe dennoch willkommen.”


  Sie nickte. Und sie betraten den höfischen Kreis.


  Er führte sie bis an den Thron und zu dem Mann, der daraufsaß – und sie sah, dass dieser Mann der Lord der grünen Auen war. Er nickte ihr ernsthaft zu, erhob sich jedoch nicht. “Lady Kaylin”, sagte er. “Schließt Euch mir an.”


  Sie stellte sich an seine Seite, in den Schatten seines Bruders. Sah, dass die anderen Lords jetzt alle versammelt waren, selbst Evarrim. Teela stand etwas entfernt, aber Kaylin erkannte sie trotzdem. Die Barranifalkin nickte ihr zu.


  “Lord Severn”, sagte der Lord der grünen Auen – nein, der Lord des Barranihofes –, “schließt Euch mir an.”


  Und Severn, immer noch blutbeschmiert, verbeugte sich tief und stellte sich neben Kaylin und den Lord der Westmarsche.


  “Und jetzt”, sagte der Lord des Barranihofes leise, ehe Kaylin fragen konnte – und das hatte sie vorgehabt –, “warten wir.”


  “Warten?”


  “Auf die Lordgemahlin”, antwortete er. Seine Augen waren grün, ohne eine Spur von Blau darin.


  Kaylin nickte. Sie wollte an ihren Nägeln kauen. Sie wollte mit Severn sprechen. Sie wollte irgendwie die Stille füllen, denn wenn man der Sache einmal auf den Grund ging, nervte sie Stille einfach. Sie war noch nie gut im Warten gewesen.


  Zeit verging. Das Licht veränderte sich nicht, aber Kaylins Beine waren steif vom Rennen, und ihre Füße taten weh. Sie fragte sich, ob sie noch bluteten. Warf einen Blick zu Severn und befand, dass er sich als Gardeoffizier wahrscheinlich gut machen würde, er war genauso aufrecht und groß wie der Rest der Barrani.


  Lirienne.


  Kaylin.


  Wann haben wir lange genug gewartet?


  Wenn sie kommt.


  Aber was, wenn sie …


  Wenn sie kommt, Kyuthe. In den Worten lag eine Warnung.


  Sie wartete. Sie konnte den Mond nicht sehen, aber er war dort, über dem falschen Sonnenlicht, dem ewigen Tag. Sie fragte sich, wie die Straßen wohl aussahen. Die Festtage hatten begonnen, und die Feierlichkeiten – falls man die Aktivitäten der Betrunkenen feierlich nennen konnte –, waren mitten im Gange. Sie fragte sich, wie viele Klagen wegen Trunkenheit schon eingereicht worden waren. Fragte sich, wie viele Unruhen ausgebrochen waren und wie die Schwerter damit umgegangen waren. Fragte sich auch, zu wie vielen Morden die verzweifelte Gier nach Geld geführt hatte. Normalerweise tat sie das. Arbeit für die Falken.


  Das hier war schwerer.


  Sie wartete.


  Und dann hörte sie es. Ein Rascheln, wie Borke gegen Borke, das Drehen eines Schlüssels in einem Schloss – was, da es nirgends ein Schloss gab, ein guter Hinweis sein sollte –, und sie drehte sich knapp eine Sekunde vor allen anderen um.


  Die Lady – ach verdammt, die Lordgemahlin –, trat aus der Seite des großen Baumes, genau wie Kaylin es getan hatte. Sie hätte nass sein sollen, aber das war sie nicht, hätte müde aussehen sollen, tat es aber auch nicht. Ihre Kleidung war nicht schmutzig und nicht zerrissen und mit Sicherheit auch nicht blutverschmiert. Ihre Haare waren nicht verklettet und verfilzt.


  Aber sie trug jetzt Weiß, und ein kleines Diadem glänzte platinfarben auf ihrer Stirn – direkt über der Wunde, die Kaylin vorher aufgefallen war.


  Der Lord der grünen Auen – des Barranihofes, Dummkopf – drehte sich um, stand auf und ging seiner Schwester entgegen. Sie nahmen sich an der Hand, und die Lordgemahlin lächelte auf eine Art, die Kaylin bei der Mutter nie gesehen hatte. Ihre Augen waren ein dunkles Grün mit etwas Blau in ihren Tiefen.


  “High Lord”, sagte sie und nickte.


  “Gemahlin”, antwortete er. Und er führte sie auf die andere Seite des Thrones. Allerdings nahm er seinen Platz nicht wieder ein. Stattdessen erhob er seine Stimme. “Die Gaben sind überreicht”, sagte er mit einer Stimme, die kein Brüllen war, aber dennoch weit reichte, “und die Lordgemahlin ist zurückgekehrt.”


  Der Lord der Westmarsche fiel auf ein Knie und neigte seinen Kopf. Severn tat es ihm nach. Kaylin wollte ihnen ebenfalls folgen, aber der Lord des Barranihofes fasste nach ihrer Hand und hob sie hoch, wie er es auf ihrer Flucht auch getan hatte. Sie musste stehen bleiben, war aber dank ihrer Statur trotzdem nicht viel größer als die Knienden. Und sie knieten alle, bis auf die Lordgemahlin.


  “Es wird Musik gespielt”, sagte er leise zu ihr, “und Lieder. Jedes Lied ist Teil des Erbes der Hohen Hallen. Ich fürchte, du müsstest noch eine Woche hier stehen, um sie alle zu hören, und du bist entschuldigt, sollte das nicht dein Wunsch sein.”


  Sie schluckte. “Severn auch?”


  “Lord Severn auch, denn ich glaube, er hat seine … Beobachtungen abgeschlossen.” Während er das sagte, streifte sein Blick Teelas geneigten Kopf. “Und ich glaube, er wird nichts Unrechtmäßiges finden, wie die Offiziere der Gesetze es wohl sagen würden. Es ist merkwürdig, dass es überhaupt Grund für ihn gab, hier zu erscheinen, denn mir hat niemand von Lethe berichtet. Er hat die Blume als Beweis bei sich getragen, sonst hätte man ihm nicht erlaubt, bei Hofe zu bleiben. Aber so sind die Feiertage, vieles lässt sich nicht erklären, selbst von denen, die es erlebt haben.”


  Sie verstand die Warnung, die er darin verborgen hatte. Und sie verstand, dass er sie umbringen würde, wenn sie etwas erzählte. Es hätte sie wütend machen oder verängstigen sollen. Aber sie fühlte stattdessen einen merkwürdigen Trost – denn der Mann, der über diese Hallen regierte, musste aus Stein und Stahl geschaffen sein.


  Und das war er jetzt, aber sie wusste auch, dass es nicht alles war. Seine Mutter hatte etwas anderes für ihn gewollt, als sie gehabt hatte. Durch den Bruder, der ihn liebte, und die Schwester, die ihrer Rasse für eine lange Zeit Mutter sein würde, hatte sie ihm das gegeben.


  Er senkte seinen Kopf kaum merklich. “Wenn du es wünschst, werde ich das Zeichen auf deiner Wange entfernen.”


  Kaylin berührte ihre Wange und merkte, dass sie es fast schützend tat. Sie hatte es nicht gewollt. Hatte seine Bedeutung gehasst oder zumindest das, was sie dafür hielt.


  Aber sie hätte die Quelle vielleicht überhaupt nicht verlassen können, wenn sie nicht Nightshades Stimme, seine fernen Worte, gehabt hätte.


  Sie lächelte schwach. “Unwissen”, sagte sie leise zu ihm, “ist keine Entschuldigung. Nicht einmal meines. Besonders nicht meines.”


  “Und was soll es dann sein?”, fragte er sie sanft.


  Sie sah ihm in die Augen und atmete tief durch. “Ein Tag der Gnade.”


  “Ich habe dich begnadigt, obwohl du es nicht nötig hattest.”


  “Nicht für mich.”


  “Ah. Für deinen Kyuthe?”


  “Ich glaube nicht, dass Euer Bruder …”


  “Ich meinte Lord Severn.”


  “Oh. Nein.” Sie atmete aus. “Lord Andellen”, sagte sie leise.


  Seine Augen überschatteten sich blau. “Du bittest um viel.”


  “Für einen Tag. Für diesen Tag. Gewährt ihm den Hof. Die Festtage und die Rituale, die darauf folgen.”


  “Es dauert länger als einen Tag”, sagte er ernst. Aber er sah nicht vollkommen verstimmt aus. Andererseits, begeistert schien er auch nicht. Er wendete sich an den Lord der Westmarsche. “Sorg dafür, dass es geschieht.”


  Und der Lord der Westmarsche verbeugte sich.


  “Du wirst mit uns essen”, sagte er zu ihr.


  Sie zuckte zusammen.


  “Das ist der einzige Teil des Rituals, dem du beiwohnen musst, und ich würde mich geehrt fühlen.” Er hielt inne. “Du hast das Recht erworben, ‘Lord des Barranihofes’ genannt zu werden, als du aus dem Turm zurückgekehrt bist. Aber du hast die Prüfungen aus Gründen angelegt, die ich nicht verstehen kann, und indem du sie beendest, sie überlebt hast, hast du noch mehr getan. Warum?”


  Sie wollte lügen. Aber sein Blick war stechend und schneidend zugleich, und sie konnte sich nicht in den Schutz des Schweigens zurückziehen, weil es keinen gab.


  “Weil”, sagte sie, “ich meinen eigenen Toten Rechenschaft schulde. Und ich habe sie hier gesehen, in Euch. Ich habe Severn – meinen Kyuthe – in Eurem Vater gesehen, mich selbst in Eurem Bruder. Er ehrt Euch über allen anderen, sogar sich selbst.”


  “Was das angeht, ist er sehr dumm.”


  “Ihr …” Sie konnte nicht von “Liebe” sprechen. Nicht mit einem Barrani. Oh, es gab ein barranisches Wort dafür, aber es war eines dieser Worte, die man nur sang oder niederschrieb. Sie hatte es noch nie ohne Sarkasmus gesprochen gehört. Nicht zwischen Barrani. Sie verbargen alle ihre Schwächen. Also konnte sie ihm nicht sagen, dass die Liebe seines Bruders zu ihm in ihren Augen seinen Bruder definierte, sie konnte ihm auch nicht sagen, wie sehr sie wegen dieser Liebe Leben erhalten wollte.


  Stattdessen sagte sie: “Weil nicht jede Schwäche eine Schwäche sein muss. Schwäche, Stärke, Macht, Versagen – das sind nur Worte, und wir können bestimmen, was diese Worte bedeuten, wenn wir nur den Willen und den Mut dazu haben.”


  “Du kannst ein Leben neu schreiben?”, fragte er, sein Lächeln voller Ironie. Er betrachtete ihr Zeichen für eine lange Zeit. In seinem Blick lag kein Misstrauen, oder wenn, galt es nicht ihr.


  “Das kann niemand”, antwortete sie sanft. Sie wusste, was er meinte, aber sie war nicht bereit, sich auf seinen Leichtsinn einzulassen. “Aber wir können ihm eine andere Bedeutung geben.” Sie hielt inne, ehe sie aus Frustration weitersprach. “Weil ich sterblich bin, und manchmal brauchen wir einander. Wir sind nicht perfekt und nicht immer klug, aber wir sind alles, was wir haben. Manchmal”, fügte sie hinzu und warf einen Blick zu Severn, der ein kleines Stück entfernt stand, “reicht das.”


  Und Lord Andellen kam an der Seite des Lords der Westmarsche an. Er sah misstrauisch aus, aber auf vorsichtige Art. Er kniete vor dem Lord des Barranihofes nieder.


  “Lord Andellen”, sagte der Lord des Barranihofes mit einer ganz anderen Stimme als der, die er vor Kaylin dargelegt – genau das war das Wort – hatte.


  Andellen hob seinen Kopf, und nur seinen Kopf. Er stand nicht auf.


  “Ihr seid eingeladen, solltet Ihr Euch entschließen, anzunehmen, die Gastfreundschaft des Barranihofes zu genießen. Und während Kaylin Neya ihre Jahre ablebt, und in ihrem Namen, werdet Ihr immer in den Hohen Hallen willkommen sein.”


  In Andellens Augen stand Gold. Einfach nur … Gold.


  Das war so viel mehr, als sie sich hatte erbitten können. Und er fragte Andellen auch nicht nach seiner Zugehörigkeit zu Lord Nightshade. Er verlangte nicht von ihm, die Eide zu widerrufen, die ihn an den Koloniallord banden. Er hätte beides gekonnt. Sie wusste, sein Vater hätte es getan. Aber dieser oberste Lord war ein anderer Mann.


  Sie hätte den Lord des Barranihofes umarmt, wäre er jemand anders gewesen, selbst der Falkenlord. Stattdessen wendete sie sich ab und wischte sich schnell mit den Handflächen über die Augen.


  Sie waren hell und leuchtend, als sie sich zurückdrehte.


  Und ihr Magen knurrte.


  Eine sehr unangenehme Stille unterstrich das bedauerliche Geräusch noch, und dann lachte der Lord des Barranihofes. Auch der Lord der Westmarsche, und selbst das Lächeln der Lordgemahlin sprach von Freude und Nachsicht.


  Severn andererseits kicherte, und ihn durfte sie schlagen. Also tat sie es.


  Am Morgen – und es war Morgen, auch wenn es nicht gerade genug Nacht gegeben hatte, damit Kaylin ihn mehr zu schätzen wusste als normalerweise – packte sie das, was von dem Kleid übrig war, das dem Quartiermeister fast einen Schlaganfall beschert hatte, zusammen. Der Lord der Westmarsche wartete auf sie, genau wie Severn. Ersterer hatte sich von der Versammlung entschuldigen lassen, um sie aus den Hohen Hallen hinauszugeleiten.


  Als er sah, mit wie viel Furcht sie das Kleid zusammenrollte, bot er ihr an, es verbrennen zu lassen. Sie überlegte es sich gut.


  “Du musst nicht gehen”, sagte er leise, obwohl Severn zuhörte.


  Wenn sie bedachte, wie wütend der Quartiermeister wahrscheinlich sein würde, hatte diese Möglichkeit ihren Reiz. Aber den hatte die echte Welt auch, und außerdem veränderten sich dort nicht andauernd die Wege, und man musste sich nicht Prüfungen stellen, die einen so katastrophal hohen Preis von einem verlangten, wenn man versagte.


  Sie blickte zum Lord der Westmarsche auf.


  Und er lächelte. “Es war ein einfaches Angebot”, sagte er, “und wenn du ablehnst, ist es keine Beleidigung. Dieser Ort – du gehörst jetzt zu ihm, aber er wird nie dir gehören. Du suchst nach einer Flucht, die dir der Hof der Barrani nicht gewähren kann. Richte Lord Sanabalis meine Ehrerbietung aus”, schloss er.


  Sie nickte. Samaran wartete. Andellen hatte den höfischen Kreis noch nicht verlassen. Sie bezweifelte nicht, dass er das letztendlich würde. Aber sie wollte nicht, dass er schon gehen musste.


  Sie warf Severn einen Blick zu, der nachsichtig lächelte. Es gab nicht mehr viel zu sagen. Und außerdem – sie trug den Namen des Lords der Westmarsche, und sie konnte jederzeit mit ihm reden, wenn sie wollte.


  Also ging sie neben ihm her, bis sie die Statuen am Eingang erreicht hatten, und in ihrem Schatten verneigte er sich förmlich. “Jage”, sagte er leise, “und töte, wenn du musst.”


  Sie nickte wieder, als hätte das einen Sinn ergeben.


  Und dann rollte die Kutsche heran, auf den Steinen, und nachdem sie sich versichert hatte, dass Teela nicht der Fahrer war, ließ sie Severn die Tür öffnen und sich von ihm hineinhelfen. Sie hatte das Kleid der Barrani anbehalten, weil ein Wechsel in das, was von dem alten übrig war, ungefähr so viel Reiz hatte, wie etwas anzuziehen, das so lange nicht gewaschen worden war, dass es von selbst stehen blieb.


  Die Fahrt zu den Gesetzeshallen verlief friedlich, ohne schreiende Fußgänger, was eine große Verbesserung darstellte. Selbst die quietschenden Reifen sorgten für ein Gefühl der Wirklichkeit und Vertrautheit, und sie wusste es zu schätzen.


  Als sie die Kutsche verließ, tat sie es am Eingangstor, nicht auf dem Hof, und trat zwischen zwei ziemlich grantigen Schwertern ein. Die Feiertage waren vorüber, das war eindeutig. Einer hatte ein blaues Auge. Und eine finstere Miene.


  Sie konnte sich denken, dass er in den letzten drei Tagen ungefähr so viel Schlaf bekommen hatte wie sie selbst, und versuchte, nicht zu strahlend zu lächeln.


  Drinnen erwartete sie der Falkenhorst, und auch wenn er, architektonisch gesprochen, nicht vollkommen perfekt war wie die Hohen Hallen, war er trotzdem perfekt. Die Aerianer führten über ihren Köpfen Flugkunststücke auf, und sie fiel beim Zusehen fast hintenüber. Severn fing sie, ehe sie fallen konnte. Sie hatte die Schuhe angezogen, aber sie hasste sie immer noch. Die würde sie auf jeden Fall verbrennen, egal was der Quartiermeister davon hielt.


  Irgendwie kam sie an den Aerianern vorbei – dass Severn sie zog, half wahrscheinlich gewaltig – und kam bis ins Büro, das von einem Leontiner beherrscht wurde. Einem belagerten Leontiner mit – ja, wirklich – einer Festung aus Papier, hinter der er sich verstecken konnte. Falls der Wind es nicht überall verteilte.


  Er wusste, dass sie kam. Sein Geruchssinn war genauso eindrucksvoll wie sein Gehör. Er war schon aufgesprungen und um den Tisch geeilt, ehe sie einen Fuß in das Büro gesetzt hatte, und schlug Caitlin, die sich auf ihre Augen verlassen musste, um zu merken, dass Kaylin zurückgekehrt war, um Längen.


  Marcus knurrte und sog scharf die Luft ein.


  “Das ist das Kleid”, sagte sie beschwichtigend.


  “Es ist förmlich genug”, entgegnete Marcus.


  Die letzten zwei Worte gefielen ihr so dicht zusammen überhaupt nicht. “Förmlich genug für was?”


  “Ein Treffen”, sagte er, “mit einem Magier des kaiserlichen Ordens.”


  Sie stöhnte. “Kannst du ihm nicht sagen, ich wäre tot?”


  “Ich könnte es versuchen”, antwortete Marcus und berührte ihre Schultern, wie um sich zu versichern, dass sie wirklich vor ihm stand. “Aber …”


  “Aber es ist alles andere als klug, einen Drachenlord anzulügen.”


  Sie drehte sich um. Lord Sanabalis stand zehn Fuß hinter ihr. “Gefreite”, sagte er. “Ich freue mich zu sehen, dass dein Besuch am Hof der Barrani dich nicht bis zur Unkenntlichkeit verändert hat. Ich würde gern mit dir sprechen”, fuhr er fort und deutete auf das Westzimmer.


  Der Bastard ließ sie die Tür öffnen. Und dann ging er als Erster hinein. Kein sehr guter Anfang, wenn man bedachte, dass das Gehör eines Drachen und das Fluchen der Leontiner keine gute Mischung abgaben. Er hob eine graue Augenbraue, während er sich hinsetzte.


  Sie sah die verdammte Kerze mitten auf dem Tisch.


  Nach allem, was sie durchgemacht hatte – na ja. Wenn er Spielchen spielen wollte, in Ordnung. Sie begann zu sprechen, aber er hob eine Hand.


  “Zunächst”, sagte er sanft, “wüsste ich es zu schätzen, mein Medaillon zurückzubekommen. Wie ich sehe, ist es dir gelungen, es zu behalten. In Anbetracht deiner restlichen Auszeichnungen – und den etwas strengen Ausführungen des Quartiermeisters – empfinde ich das als Segen.” Er streckte eine Hand aus.


  Sie nahm die schweren goldenen Glieder ab und legte sie, mit dem Medaillon nach oben, in die Kurve seiner Handfläche. Er schloss seine Finger und lächelte. Es war das Lächeln eines Lehrers. Soll heißen, unangenehm und leicht überheblich.


  “Und jetzt”, sagte er zu ihr, “die Kerze.”


  Aber sie war nicht dumm. Sie war müde, und ihr Körper schmerzte, und sie würde bald als Leiche enden, wenn man dem Quartiermeister seinen Willen ließ, aber sie war nicht dumm. Sie hob ihre Augenbrauen. Senkte sie wieder.


  “Das Feuer …”


  “Ah. Ja.” Er lächelte sie lang gezogen wie eine Katze an. Oder eine sehr, sehr große Eidechse, die auf einem warmen Stein in der Sonne lag.


  “Das war Eures.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Es war nicht, wie du es so nachdrücklich sagst, meines. Es war allerdings durchaus verstärkt.” Er schüttelte den Kopf. “Schüler sind oft faul”, sagte er zu ihr, “und sie neigen dazu, sich selbst für Genies zu halten, wenn sie nicht von strenger Hand davon abgebracht werden.”


  Während sie ihre beste Darstellung eines Fisches abgab, betrachtete er ihr Gesicht. Seine Augen waren golden, aber er hob seine Lider darüber. “Ich glaube, ich hatte unrecht.”


  “Das muss das erste Mal sein”, sagte sie sauer.


  “Die Hohen Hallen haben dich verändert. Allerdings nicht”, sagte er mit gespielter Enttäuschung, “auf eine Art, die nützlich sein wird. Du wirst diese Kerze entzünden können, Kaylin. Du kennst das Wort. Aber es ohne meine Macht auszusprechen, die Form zu lenken, wird ungleich schwerer, und was du dadurch erreichst sehr viel weniger … verlässlich.”


  “Ich weiß, du hast das Feuer gerufen”, sagte er dann. “Drei Mal.”


  Sie nickte.


  “Da du noch am Leben bist und kein Krieg erklärt wurde, nehme ich an, dass du es gebraucht hast, und dazu noch auf eine Art, die dem Lord des Barranihofes zugesagt hat.” Seine Augen veränderten Form und Farbe. Jetzt waren sie orange. “Es gibt einen neuen Lord des Barranihofes?”


  Ihre Augenbrauen hoben sich wieder. Und senkten sich. Sie tat ihr Bestes, nicht zu fluchen. Da sie sich in den Gesetzeshallen befand, reichte das nicht aus, um sie aufzuhalten.


  “Ihr wisst es”, sagte sie endlich.


  Und sein Gesichtsausdruck war nur für einen Augenblick ganz Drache. Wenig tröstlich. “Ich war hier, als das Kaiserreich gegründet wurde”, antwortete Sanabalis, und seine Stimme war die Stimme eines Drachen, laut und grollend, “und ich weiß, warum die Stadt Elantra an dieser Stelle errichtet wurde. Aber die Hohen Hallen stehen noch, und nur das ist wichtig.” Er hielt inne. “Für die Barrani. Vor dir allerdings liegt noch andere Arbeit.”


  “Aber ich will …”


  “Magie lernen.”


  “Davon habe ich genug für die nächsten paar, sagen wir, Jahrzehnte.”


  Er warf ihr über die Kerze hinweg einen scharfen Blick zu, und sie sackte in sich zusammen. “Kyuthe des Lords der Westmarsche”, sagte der Drache, “und Freund des Lords des Barranihofes. Das hast du gut gemacht, Kaylin Neya. Glauben und Risiko lagen in dir verschlungen, und du hast begonnen, ihre Stränge zu entwirren.”


  “Du bist vielleicht der letzte Schüler, den ich annehme”, fuhr er fort, und seine Stimme wurde sanfter, bis sie fast menschlich klang. “Falls das der Fall ist, musst du in Erinnerung bleiben. Schüler sind Teil unseres Erbes.”


  “Sagt das meinen Lehrern.”


  Er lachte leise. “Das habe ich. Sie waren über diese Beobachtung wenig erfreut.” Er hob sein Medaillon und legte es sich um den Hals, ehe er die Hände auf der Tischplatte verschränkte.


  EPILOG


  Der Lord der Nachtschattenburg saß auf einem Thron in der Langen Halle der Statuen. Schweigen und Stille waren hier versammelt, als wären sie etwas Seltenes und Kostbares und müssten deshalb angehäuft werden. Wo die Statuen standen, verhießen Bewegungen, wenn auch erstarrt, Leben. Keine der Statuen war Barrani. Natürlich auch nicht Drachen. Was blieb, war sterblich und würde vergehen – verging –, ergab sich Alter und Verfall, mit der Zeit.


  Ein Barranilord war aber doch anwesend, und er wartete auf einem Knie, den Kopf gesenkt, vor dem Thron, auf dem Lord Nightshade saß, ohne einen Schatten zu werfen.


  “Lord Andellen”, sagte Lord Nightshade, “erhebt Euch.”


  Andellen entfaltete sich langsam.


  “Der Lord des Barranihofes?”


  “Ist wohlauf.”


  “Und die Zeremonie?”


  “Wurde vollendet.”


  Nightshade nickte voller Ernst. “Ich habe die Hörner gehört”, sagte er endlich und sah auf – und über – den Ablayne, wo die Hohen Hallen hinter der Statue des ersten Lords des Barranihofes und seiner Gemahlin standen. Dass zwischen ihnen eine Mauer stand – genau genommen sogar mehrere –, zählte weniger als nichts. Er wusste, wo die Hohen Hallen sich befanden.


  Andellen nickte. Falls im Raum Begehren oder Bedauern hing, war es – soweit es ging – verborgen. “Ich war nicht anwesend, als sie erklungen sind.”


  “Nein.” Der Lord der Nachtschattenburg stand langsam aus der Enge seines Thrones auf. “Wer sitzt jetzt unter dem ersten Baum?”


  Das Schweigen war Zögern, doch Lord Andellen ließ sich nichts anmerken. Allerdings sprach er erst nach einem langen Augenblick. “Der Mann, der einst der Lord der grünen Auen war.”


  Nightshade schloss einen Augenblick die Augen. “Und der Lord der Westmarsche?”


  “Wird in die Westmarsche zurückkehren”, war die leise Antwort, “und die Kunde mit sich tragen.”


  “Was hat sie getan, Andellen?” Hochbarrani wurde zu einfachem Barrani. Soweit es zwei so komplizierte Männer sein konnten, waren sie Freunde.


  “Kaylin Neya? Sie hat sich als würdig erwiesen.”


  “Des Barranihofes?”


  “Nein, Lord Nightshade. Das stand nie in Zweifel.”


  “Was dann?”


  “Euer.”


  Nightshade lächelte. Es war ein müdes Lächeln. “Das”, sagte er leise, “habe ich nie bezweifelt. Aber ich fürchte, sie hat sich verändert.”


  “Das musste sie. Ich gestehe allerdings, dass ich kaum Anzeichen dafür bemerkt habe.”


  Lord Nightshade machte sich auf den Weg zur Tür, und Lord Andellen schloss sich ihm an. Sie klangen ihren Tritten nach wie ein Mann.


  “Sie hat den Turm gefunden, wie Ihr es vorausgesagt habt.”


  “Und die Prüfung bestanden.”


  “Und bestanden. Falls ich noch Zweifel hatte, habe ich jetzt keine mehr.”


  “Weniger als keine … Ihr haltet Euch bedeckt, Andellen.”


  “Lord.” Bestätigung, kein Widerspruch. Keine Lüge.


  “Hat sie gesehen, was im Herzen der Hallen liegt?”


  Die Schritte verloren ihren perfekten Gleichklang. Andellen fasste sich wieder, aber für einen Mann mit seiner Macht nur langsam. “Ja”, sagte er schließlich.


  “Ihr habt sie begleitet.”


  “Ja.”


  “Gut. Und was hat sie daraus mitgenommen?”


  “Ich … weiß es nicht, Lord Nightshade.” Ein Zögern. Aber es war nicht von einer Frage gefolgt, das würde es auch nicht. “Sie hat Macht und sogar den Willen, sie zu benutzen – aber dieser Wille ist vollkommen sterblich.”


  “Und wozu hat sie diese Macht, von der Ihr sprecht, letztendlich benutzt?” Der Koloniallord lächelte. Es lag keine Belustigung darin und keine Wärme. “Hütet Eure Geheimnisse, Lord Andellen. Ihr seid zu dieser Vorsicht in der Lage. Kaylin Neya ist es nicht.” Lord Nightshade streckte sich kurz, dann sprach er weiter. “Vielmehr war sie es nicht, als sie sich auf den Weg begeben hat. Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie von dem, was sie gesehen hat, sprechen. Ich habe die Stimme des Lords der Westmarsche gehört”, fuhr er leise fort, “als er ihr die Gelegenheit geboten hat, sich von meinem Zeichen zu befreien. Nein”, sagte er, obwohl Andellen nicht gefragt hatte. “Ich war nicht bei ihr. Sie hat mich nicht gerufen. Aber sie hat das Zeichen berührt, und er hat dadurch gesprochen – ich konnte seine Herausforderung genau hören. Und doch trägt sie das Zeichen immer noch.” Das Lächeln, das seine Lippen für einen Augenblick bewegt hatte, war verschwunden. Seine Augen waren ein blasses Blaugrün. “Sie ist bis zum Letzten unbedacht, und wenn die Zeit gekommen ist, wird sie zu mir kommen.”


  “Und wenn diese Zeit gekommen ist, wird sie Erenne?”


  Lord Nightshade sagte einen Augenblick lang nichts. Als er endlich sprach, hatte er sich entschlossen, die Antwort schuldig zu bleiben. “Erzähl mir”, sagte er stattdessen, “von Severn.”


  Severn verließ seine Wohnung, als das Licht der Sonne sich in Abenddämmerung wandelte. Der Himmel war noch blau, aber in einer Stunde würden seine Ränder dunkelrot gefärbt sein. Drei Tage nach Abschluss der Festwoche war der Tag immer noch lang. Lang genug, um stundenlang Streife zu schieben und drei verschiedene Fälle zu untersuchen, die sich alle um die Morde drehten, die die Festtage oft mit sich brachten.


  Kaylin betrachtete ihn aus sicherer Entfernung – über die Straße, um genau zu sein. Sie trug den Falken und ihre alten Stiefel. Die Hosen waren neu. Sie hatte sich entschlossen, ihr Haar zu flechten, weil sie nichts hatte finden können, um den Knoten festzustecken, und so sah sie etwas jünger aus, als sie war, und viel älter, als sie sich fühlte.


  Er begann die Straße hinabzugehen, auf eine Taverne zu, in der er oft aß – sie reservierten ihm einen Tisch –, aber er blieb stehen, ehe er an ihr vorbeiging.


  Ihr Lächeln war vorsichtig, als sie sich ihm näherte. Sein Stirnrunzeln war deutlicher. “Was”, fragte er sie knapp, “willst du hier?”


  “Mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern”, antwortete sie.


  “Du hast Angelegenheiten, die dich hierher führen?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Vielleicht. Ich dachte, ich könnte, du weißt schon, ein Stück mit dir gehen.”


  “Auf Streife?”


  Sie zuckte noch einmal mit den Schultern. “Ich bin außer Dienst.”


  “Und der Magier?”


  “Immer noch nicht genervt. Nervt aber selber ziemlich.”


  “Gesetz der Konversation”, sagte Severn zu ihr.


  “Das kenne ich noch nicht – kann man es brechen?”


  “Wenn jemand es kann, dann du.” Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. “Kaylin.”


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  “Du hast hier seit drei Tagen jeden Tag gewartet. Worauf wartest du?”


  Sie sah ihm in die Augen und biss sich auf die Lippe. “Auf dich”, sagte sie schließlich. Sie hatte erwartet, er würde ihren Arm abschütteln, und fast tat er es auch, aber er fing sich im letzten Augenblick und erwiderte ihren Blick. Er kniff die Augen zusammen. “Was hast du da?” Er zeigte betont auf einen prallen Beutel an ihrer Seite.


  “Nur Zeugs.”


  “Wozu?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Wohin gehst du?”


  “Zum gefleckten Schwein.”


  “Lügner. Da hast du vor einer halben Stunde gegessen.”


  Er hob eine Augenbraue. “Und das weißt du woher genau?”


  “Ich habe gefragt. Nachdem du gegangen warst.”


  “Du wirst besser im Verfolgen.”


  “Du hast es nicht gewusst?”


  Es war an ihm, mit den Schultern zu zucken. Eine Geste, die immer wieder zwischen ihnen hin und her sprang, eine Ablenkung, die sie beide meisterhaft beherrschten.


  “Du hast mich sieben Jahre lang beobachtet”, sagte sie leise zu ihm. “Du kannst ein paar Tage mit mir leben.”


  “Ich war leiser.”


  “Das warst du immer.”


  “Kaylin …”


  “Ich will mit dir gehen”, gestand sie leise.


  An seiner Miene ließen sich etwa hundert Antworten ablesen, und sie nahm an, dass die meisten von ihnen in keiner Gesellschaft als höflich angesehen wurden. Aber keine von ihnen gelangte über seine Lippen, die angestrengt zusammengepresst waren.


  “Es war meine Wahl”, sagte er endlich. Seine Worte hatten eine scharfe Kante.


  “Ich weiß. Lass mich auch eine treffen.” Sie war sich nicht zu gut, ihn anzuflehen. Aber in den Kolonien war Flehen oft wortlos gewesen. Und Severn? Er war noch nie gut darin gewesen, Nein zu ihr zu sagen. Sie war jetzt nicht mehr dieses Kind, aber früher war sie es gewesen. Nichts konnte das jetzt noch ändern.


  Und wenn Severn sich verändert hatte, war er dem ersten Baum nicht unähnlich. Er war aus Wurzeln gewachsen, die in derselben Kolonie verwurzelt waren wie Kaylins. Er wendete sich von ihr ab, aber er sagte nichts, und sie hielt seinen Ärmel immer noch fest.


  Er ging – das hatte sie gewusst – auf die Brücke zu, die über den Ablayne führte. Sie klammerte sich eher an ihm fest, als dass sie ihm folgte. Sie wollte reden. Über irgendwas. Über die Arbeit, weil das sicheres Gebiet war. Über die Hohen Hallen, denn auch das war auf seine Art sicher.


  Aber es gelang ihr nicht ganz, die Worte über ihre Lippen zu pressen. Geplapper schien hier fehl am Platze. Der Tag schien auch falsch dafür. Sie hatte sieben Jahre lang in der oberen Stadt gelebt, und die Bedeutung der Nacht hatte sich langsam verändert. Es war eine Zeit zum Schlafen – und ab und zu einen Notruf von der Gilde der Hebammen.


  Doch fühlte sie, als sie über die erste Planke der Brücke trat, dass es Nacht sein sollte. In den Straßen sollte die Bedrohung der Wilden liegen, und sie sollten leer sein. Es war noch nicht nahe genug an den Abendstunden, sie waren noch dicht bevölkert.


  Neugierige Leute. Aber Neugier hatte in den Kolonien einen anderen Klang. Sie wurden beobachtet, aber man näherte sich ihnen nicht. Die gestickten Falken, die auf ihren Übermänteln glitzerten, fingen das Licht ein und sprachen vom Fliegen. Und vom Jagen. Von einer Freiheit, die den Männern und Frauen, die hier arbeiteten, nicht gegeben war.


  Sie wollte ihn fragen, wohin sie gingen. Aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie darauf keine Antwort bekommen würde. Sie starrte stattdessen die Straße hinab, die sie mit der Leichtigkeit langer Übung entlangschritt, als würde sie ihr gehören. Als bedeuteten die Gesetze des Drachenkaisers sogar hier etwas.


  Und das taten sie auch – aber nur für Kaylin. Severn hatte deutlich gemacht, dass er, egal ob Wolf oder Falke, immer noch Severn war. Diese Wahrheit sprach sie ihm nicht ab, sie hatte deswegen überlebt.


  Die Straßen wurden schmaler. Die Gebäude wurden älter und weniger prächtig, instand gehalten wurden sie nur sporadisch und ohne den richtigen Baustoff. Türen hingen schief in Rahmen, die verwittert und alt waren. Fenster – mit Läden oder ohne – klafften über ihnen wie offene Münder. Es gab Glas in den Kolonien, aber es war selten. Und hier war es nicht zu finden.


  Sie erinnerte sich an diese Straße. Es gab eine Taverne, und die Vier Ecken waren nur einige Blocks entfernt. Sie fragte sich, ob er dorthin wollte, und folgte ihm schweigend. Sie hielt immer noch seinen Ärmel fest, als wäre er ein Talisman, der nur zufällig am Rest von ihm befestigt war.


  “Severn?”


  Er schüttelte seinen Kopf. Sie gingen an Vier Ecken vorbei, und die Aufmerksamkeit, die sie beanspruchten, verlangsamte sie für einen Augenblick. Ein oder zwei der älteren Leute schienen sie fast zu erkennen. Aber falls sie es taten, waren die Rüstung und die Waffen, die sie trugen, wie eine bewegliche Wand, ein Zeichen, dass andere sich besser fernhielten. In den Kolonien achtete man normalerweise auf solche Zeichen. Waffen waren die Kraft des Gesetzes, der hier am meisten Respekt gezollt wurde.


  Doch er ging einfach weiter, an den Ecken vorbei, an Gebäuden vorbei, die die Zeit genug beschädigt hatte, um sie unbewohnbar zu machen. Nicht einmal die verzweifelten Waisen, die Kaylin und Severn gewesen waren, würden noch darin leben. “Du gehst … du willst zum Wachturm.”


  Er nickte.


  “Da haben wir Catti gefunden.”


  Und nickte wieder.


  So viel Steifheit lag in dieser Geste.


  “Aber wie hast du …”


  Er hob eine Hand, und sie verstummte. So viele Geheimnisse, dachte sie. Sie hatten nie irgendwelche Geheimnisse gehabt, die es sich zu wahren lohnte, als sie hier gelebt hatte. Nicht voreinander. Nicht mehr als ein Mal.


  Ein Mal? War genug gewesen.


  Ihre Finger waren erstarrt, obwohl es nicht kalt war. Sie konnte, während sie sich in der Gegenwart bewegte, an die Vergangenheit denken und sich nicht aufregen. Stattdessen wurde sie wie betäubt. Aber Taubheit und Angst waren nicht das Gleiche.


  Die Hohen Hallen hatten sie geprüft. Aber auch Severn war geprüft worden.


  Er gelangte an die Tore, an das schwarze, lückenhafte Metall eines Zaunes. Sie öffneten sich nach innen und quietschten dabei, und sie sah das Loch in der geschwungenen Wand des Wachturmes. Sie fragte sich, wofür er benutzt worden war, als man ihn erbaut hatte. Er war anders als die Burg und die Hohen Hallen. Rund und mehrere Stockwerke hoch, und er endete in einem Dach, das wahrscheinlich nicht einmal Sonnenlicht abhalten konnte. Sie war sich sicher, dass dort oben Vögel nisteten.


  Aber keine Falken.


  Sie wurde langsamer, als sie durch das Tor hindurchgingen, und noch langsamer, während sie über den ebenen Boden gingen. Hier wuchs Unkraut, auch wenn der Mangel an Regen es zu diesem goldenen Braun hatte werden lassen, das jedes Feuer im Handumdrehen verschlang.


  Kein Feuer, das sie rufen konnte.


  “Hier?”, fragte sie und hasste, wie verkrampft er war. Hasste, wie verkrampft sie selbst war.


  Er nickte. “Das war der einzig richtige Ort”, sagte er noch und sprach von einem Ort, den sie fast erreichen konnte, wenn sie Mut hatte.


  Mut war eine merkwürdige Sache. Wie die Götter kam und ging er, wie es ihm gefiel, und im Augenblick hatte er sie so vollkommen verlassen, dass sie sich an seine Gegenwart kaum noch erinnern konnte.


  Der einzige Ort, hatte er gesagt, und es stimmte. Die Kolonien selbst waren oft dicht gedrängt, und es wuchs nur wenig in ihnen. Der Wachturm war von einem kleinen Feld aus Unkraut umgeben, das die Jahreszeiten bebauten und sonst keine Hand.


  Und doch führte er sie mitten hindurch. Es stand an einigen Stellen höher als ihre Hüfte und nie niedriger als ihre Knie, und es beugte sich, wenn sie darauftrat, und wich zurück, wenn sie es aus dem Weg schob.


  Endlich erreichte er eine Stelle an der Mauer, nahe dem östlichsten Teil des Zaunes. Und mitten im Unkraut kniete er sich hin und suchte einen Augenblick. Es war keine gemächliche Suche, wenn sie auch nicht verzweifelt war. Er erwartete, dort etwas zu finden.


  Und sie sah es, noch ehe seine Hände es berührten: einen Stein. Ein großer Stein, unbehauen, ungemeißelt. Er trug keine Namen, keine Symbole, kein Anzeichen von menschlicher Handwerkskunst. Es war einfach … ein Stein. Ein großer, nackter Stein.


  Er schloss die Augen, kniete sich davor nieder, und fast hätte sie ihn dort verlassen, weil sie sein Gesicht deutlich im Tageslicht sehen konnte. Deshalb hatte sie sich nach der Nacht und ihren Schatten gesehnt, selbst nach einer Nacht, in der es Wilde gab.


  Denn Wilde waren nicht mehr die Bedrohung, die sie einst gewesen waren, und das hier – diese vollkommene Auslieferung – war schlimmer.


  Sie hatte seinen Ärmel losgelassen, als er seine Suche im Unkraut begonnen hatte, und sie wagte es nicht, ihn zurückzunehmen. Stattdessen drehte sie nach einem Augenblick des Schweigens ihren Beutel um, sodass er ihr in den Schoß fiel, als sie sich hinkniete.


  Ihre Hände zitterten, als sie die Metallschließen öffnete.


  Er sprach, ohne sie anzusehen. “Was tust du da?”


  Aber sie antwortete ihm nicht, nicht mit Worten. Sie hatte, nach sorgfältigem Überlegen und wütendem Feilschen auf dem Markt – zu dieser Jahreszeit gab es keine andere Art des Feilschens – einige Dinge mitgebracht.


  Er beobachtete sie dabei, wie sie sie herausnahm.


  Eines war eine einfache Puppe, aus Lumpen, mit Wollhaaren und Knopfaugen und einem winzigen rosa Mund. Das andere eine kleine hölzerne Flöte.


  “Kaylin.”


  “Ich weiß, dass ich sie nicht begraben kann”, sagte sie, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. “Ich weiß, wir können sie nicht ausgraben. Ich kann ihnen diese Dinge nicht geben. Sie können sie nicht anfassen.”


  “Sie sind tot”, sagte er fast grob.


  Sie nickte. “Aber ich nicht. Wir nicht”, fügte sie hinzu und starrte dabei immer noch auf den Stein. Sie legte diese merkwürdigen Geschenke davor ab. Das Unkraut würde sich bald wieder aufrichten, und dann waren sie vor allen Blicken verborgen. Genau, wie es das Grab jetzt war.


  “Ich war nicht hier”, sagte sie leise und verbittert. “Ich hätte hier sein sollen, und ich war es nicht.”


  Er sagte nichts. Es gab nichts, was er sagen konnte. Doch nach einem Augenblick, mit einem Schnauben, das vielleicht sogar Abscheu ausdrückte, nahm er Puppe und Flöte und legte die eine in die ausgestopften, fäustlingartigen Hände der anderen. “Steffi wollte eine Puppe. Für Jade”, erklärte sie ihm leise. “Und sie wollte eine Flöte für sich selbst. Beides ist nicht so toll.”


  “Kaylin.”


  “Aber ich habe es ihnen versprochen. Wenn wir Geld hätten. Wir hatten nie Geld”, erklärte sie. Als wüsste er es nicht selbst. “Ich hätte da sein sollen.”


  “Das hast du schon gesagt.”


  “Ich hätte dir helfen sollen. Ich kann gar nicht glauben, dass du beide getragen …”


  “Ich konnte nicht eine von ihnen zurücklassen”, flüsterte er. “Ich konnte nicht nur eine von beiden aussuchen.”


  “Sie waren schon tot.”


  “Ja.”


  Sie schloss ihre Augen. Der Wind – und er wehte kaum – brachte die trockenen Stängel des Unkrauts zum Rascheln, als wären es Blätter, und einen Augenblick lang konnte sie fast Waldboden unter ihren Händen spüren. Sie hatten einen Teil von sich selbst in diesen Wald gepflanzt – aber der bessere Teil von ihr? Lag hier begraben, von Severn, während seine Hände Blasen warfen und bluteten. Und es war kalt hier gewesen. Damals war es kalt. Die Erde war viel härter gewesen als die Erde, in der sie gegraben hatte.


  “Nicht einmal, um die Welt zu retten”, flüsterte sie und legte ihre Hände an ihr Gesicht, ihren Mund, um ihre Worte zu dämpfen.


  Dann spürte sie, wie seine Arme sie umschlossen. Spürte seine Brust an ihrem Rücken, sein Kinn über ihrem Kopf. Spürte sein Schweigen wie den Zeitraum zwischen zwei Herzschlägen. “Ich frage mich immer wieder”, fuhr sie fort, weil es ihr gelungen war, den Knoten in ihrer Kehle zu lösen, “ob jemand für mich tun könnte, was ich für den Lord der grünen Auen getan habe. Ob jemand mir die Stärke geben könnte, die ich bräuchte, um das alles zu ertragen.”


  “Elianne.”


  “Und ich weiß, das geht nicht. Weil ich keine Barrani bin. Ich bin nicht der oberste Lord. Falls es wirklich Götter gibt, Severn, bin ich ihnen etwas schuldig. Ich muss niemals der oberste Lord werden.”


  Er hielt sie fest, wie er es seit Jahren nicht getan hatte, und die Jahre verflossen auf diesem wilden, ungewollten Friedhof für zwei. Ihre Augen waren trocken. Sie redete sich ein, dass ihre Augen trocken waren. Lügen? Darin war sie nicht gut. Jedenfalls nicht anderen gegenüber.


  “Es gibt kein Zurück”, presste sie heraus. Es fiel ihr jetzt schwerer, zu sprechen. Aber es war wichtig. Sie flüsterte zwei Namen. Steffi. Jade. Sie horchte nach einer Antwort. Und war erleichtert, keine zu hören, denn der oberste Lord der Barrani würde die Toten immer hören. Und verstehen, wie nahe sie daran gekommen waren, sie wirklich zu befreien.


  Und er würde es bereuen. Sie wusste, er würde es bereuen.


  Wie konnte sie es nicht wissen? Sie kannte seinen Namen. Sie würde ihn nie aussprechen. War sich nicht sicher, ob sie es überhaupt konnte. Aber sie würde es wissen, und er wusste es auch.


  Das war der Preis, den die Liebe von denen mit Macht verlangte. Oder Pflicht. Und Severn hatte ihn bezahlt. Sie konnte aus der Art, wie seine Arme verschränkt waren, ablesen, dass er ihn immer bezahlen würde, dass es nie verlöschen würde.


  Wie hatte er allein damit gelebt? Sie konnte es nicht. Sie könnte ohne Severn nicht hier sein.


  Der dritte Name, den sie flüsterte, war seiner. Sie wusste, dass er sie gehört hatte, weil seine Arme sich fester schlossen, als könnte er sie irgendwie einfangen oder beschützen. Aber sie war letztlich nicht hierhergekommen, um beschützt zu werden.


  Sie war gekommen, um Frieden zu finden.


  Sie lehnte sich in die Höhle seiner Schlüsselbeine zurück, spürte stattdessen die Glieder der Rüstung an ihrem Nacken. “Du kannst mich nicht vor mir selbst beschützen”, sagte sie leise zu ihm.


  Er sagte einen Augenblick nichts; der Augenblick verstrich. “Laut Marcus kann das niemand.” In seinen Worten lag bittere Wärme. “Andererseits sagt Marcus auch, solange er dich noch nicht erwürgt hat, behält er sich das Recht darauf vor.”


  Sie lachte, aber es tat weh. Alles tat weh. Sie drehte sich um, ließ den leeren Beutel fallen. Es war unbeholfen, weil Severn sie nicht losließ.


  “Nicht für dich”, flüsterte er. “Nicht wegen dir. Kannst du dir das merken?”


  Sie nickte. “Ich kann es nur nicht glauben.”


  “Versuch es.”


  Sie schlang ihre Arme um ihn. “Es tut mir leid”, flüsterte sie.


  “Du musst dich für nichts …”


  “Für sieben Jahre”, sagte sie zu ihm. “Du bist sieben Jahre hierhergekommen, ohne mich. Du bist in jener Nacht hierhergekommen. Und ohne die Prüfung im Turm hätte ich es nie gesehen. Ich konnte nicht einmal daran denken. So selbstsüchtig war ich.”


  “Du hast sie geliebt.”


  “Ja. Ich habe sie geliebt. Aber Severn – du doch auch.”


  “Nicht genug”, flüsterte er.


  Sie wollte ihm widersprechen; sie konnte es nicht. “Was heißt schon genug? Ich lebe noch”, presste sie heraus. Sah ihm in die Augen, auch wenn es ihr schwerfiel. “Ich habe es gehasst, am Leben zu sein. Ich …” Und sie schloss ihre Augen. “Ich hasse es, dass … dass ich am Leben sein will.”


  Er hielt sie einfach fest.


  “Aber ich hasse dich nicht. Ich kann es nicht. Ich weiß nicht, wie.”


  “Du kannst dich daran erinnern”, flüsterte er in ihre zerzausten Haare. “Wenn du es musst, kannst du dich daran erinnern.”


  Sie löste sich von ihm und hielt ihn eine Armeslänge entfernt, obwohl ihre Arme zitterten. “Ich hätte Vergessen gewählt”, sagte sie bitter, weil es die Wahrheit war. “Und ich hätte es gerne vergessen.” Sie schluckte hart. “Und du hattest recht – das wäre falsch gewesen. Ich will nach vorne blicken”, fuhr sie leiser fort. “Aber ich weiß nicht, wie. Ich weiß einfach nicht, wie ich zurückgehen soll.”


  “Sie haben dir nicht die Schuld gegeben.”


  “Das ist egal. Ich tue es jetzt. Ich habe für den obersten Lord der Barrani getan, was ich für mich selbst nicht tun konnte. Ich habe für den Lord der Westmarsche getan, was ich nie auch nur in Betracht gezogen habe, für dich zu tun. Warum hast du mir nichts gesagt?”


  “Kaylin, Elianne, wer du auch bist.”


  Doch sie kannte die Antwort jetzt. Sie löste sich von ihm, und dieses Mal ließ er sie gehen, zu dem Stein und der Puppe und der Flöte, zur Stille der Toten. Und es war still dort und eine gesegnete Stille, und sie erkannte es als das, weil sie Samarans Vater in der Dunkelheit der Hohen Hallen gesehen, sein Flehen gehört, gehört hatte, welche Last er seinem Sohn auferlegt hatte.


  “Wir haben gewonnen, oder nicht?”, fragte sie ihn, beide Hände auf der harten Oberfläche des gesichtslosen Steines, der das ideale Zeichen für das schien, was darunterlag.


  “Elianne …”


  “So heiße ich nicht.”


  “Dann eben Kaylin.”


  Sie schüttelte sacht den Kopf, drehte sich um und sah ihn durch ihre Tränen an. “Komm nicht wieder hierher”, sagte sie leise.


  “Das kann ich nicht versprechen.”


  “Komm nicht ohne mich.”


  Er nickte, und er legte seine Hände an ihre Wangen und hielt ihr Gesicht. Seine Augen waren braun, einfach nur braun. Sein Gesicht war weiß genug, dass seine Narben fast unsichtbar wurden.


  Und als sie von seinen Augen genug hatte und der Himmel ein wenig zu rosa war, flüsterte sie endlich einen anderen Namen. Ihre Lippen bewegten sich um die Silben, gaben aber überhaupt kein Geräusch von sich. Sie fasste nach seinen Händen und presste sie gegen ihre Haut, bis sie jeden Knöchel spüren konnte.


  Spürte, am Weiten seiner Augen, dass er sie deutlich gehört hatte, dass in einem Teil seiner Gedanken und seiner Erinnerung der Name, den sie für sich selbst gewählt hatte – dieser dritte Name, mit den scharfen Kanten und der Weichheit –, verankert war.


  Doch als sie ihn entblößte, spürte sie überhaupt keine Angst und auch keine, als er, ohne die Lippen zu bewegen, die Silben sprach, die sie definieren sollten.


  Ellariayn.


  Severn.


  Das ist … dein Name.


  Ja.


  Aber du …


  Hier kannst du mich nicht belügen. Und ich glaube, ich kann auch dich nicht belügen. Frag mich. Frag mich alles, was du wissen musst.


  Er schwieg.


  Ruf mich, flüsterte sie, und ich werde dich hören. Wo ich auch bin, ich werde dich hören. Was ich auch tue, ich werde dich hören. Ich werde antworten.


  Aber er war immer noch Severn, und auch wenn sie sich verändert hatte, er hatte es nicht. Er fragte sie nichts. Stattdessen nahm er sie in seine Arme, und dieses Mal kam sie ihm entgegen, und der Einbruch der Nacht – die wirklich bald hereinbrechen würde – konnte sie nicht von diesem Ort vertreiben, von diesem Felsen, diesem Grab oder diesen Gaben.


  Das alles gehörte ihr. Für diesen Augenblick gehörte es ihr.


  Und vielleicht hatte er sich doch verändert, denn als die Nacht sich über die Straßen der Kolonie legte, warnte er sie nicht, er wies sie nicht an, sich zu bewegen, er sprach nicht von praktischen Dingen und dem wartenden Tod.


  Er sprach stattdessen ihren Namen. Alle ihre Namen.


  Und als seine Lippen sich nicht mehr bewegten, hob sie ihre Hand und berührte sie mit den Fingerspitzen, und ihre heilenden Hände bewegten sich wie Motten nahe dem Herzen der Flamme.


  – ENDE –
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